
  
    
  


  
    STEFFEN

    JACOBSEN


    



    



    Bestrafung


    



    THRILLER


    Aus dem Dänischenvon

    Maike Dörries


    



    WILHELM HEYNE VERLAG

    MÜNCHEN

  


  
    



    



    



    Die Originalausgabe


    Gengældelsen


    erschien 2014


    bei People’s Press, Kopenhagen


    Vollständige deutsche Erstausgabe 01/2016


    Copyright © 2014 Steffen Jacobsen


    Copyright © 2015 by Wilhelm Heyne Verlag, München


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH


    Redaktion: Nike Müller


    Umschlagfoto: Johannes Wiebel unter Verwendung


    eines Motivs von designritter/photocase.de


    Umschlaggestaltung: Johannes Wiebel | punchdesign, München


    Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


    ISBN: 978-3-641-16526-0


    www.heyne.de

  


  
    Das Buch


    



    Ein Attentat erschüttert Dänemark. Mitten im Tivoli geht eine Bombe hoch und kostet unzähligen Menschen das Leben. Ein Jahr später erhält Kommissarin Lene Jensen einen mysteriösen Anruf. Eine junge Frau, die Jensen im Rahmen ihrer ehrenamtlichen Arbeit für die Telefonseelsorge kennengelernt hat, ist in panischer Angst. Die Kommissarin muss mit anhören, wie die junge Frau stirbt. Angeblich ist sie vor eine einfahrende U-Bahn gesprungen. Lene Jensen glaubt nicht an Selbstmord. Zu offensichtlich sind die Hinweise, dass ein Zusammenhang zu dem Anschlag im Tivoli besteht. Doch ihre Ermittlungen werden von höchster Stelle massiv behindert. Ein Grund mehr für Lene Jensen, gemeinsam mit Privatdetektiv Michael Sander, der Sache auf den Grund zu gehen.

  


  
    Der Autor


    



    Steffen Jacobsen, 1956 geboren, ist Chirurg und Autor. Seine Bücher sind unter anderem in den USA, England und Italien erschienen. Er ist verheiratet, hat fünf Kinder und lebt in Kopenhagen.

  


  
    Der Körper des zerbombten Märtyrers duftet nach Moschus.


    HAMAS-KOMMANDANT, GAZA

  


  
    17. SEPTEMBER

    IM MAKKAH-JAHR 1434


    Nabil hatte seine Mutter so deutlich gesehen, als säße sie zusammen mit ihnen im Wohnzimmer der Fremden. Er hatte sie um Vergebung gebeten für das, was er zu tun gezwungen war, aber sie hatte gerufen, er solle an die Barmherzigkeit der Menschen denken und sich nicht in das Haus des Krieges begeben. Es waren schon zu viele umgekommen.


    Seine Entschlossenheit geriet unter der Suade seiner Mutter ins Schwanken, bis Fadr ihn wachrüttelte.


    »Mit wem redest du da?«, fragte er.


    Der Freund hatte sich einen Oberlippenbart stehen lassen, um die Hasenscharte zu verbergen, die nie ordentlich verheilt war.


    »Mit niemandem«, antwortete Nabil.


    Seine Mutter war Einbildung. Er hatte in den letzten Wochen nur wenig gegessen, da waren Halluzinationen normal, hatten sie gesagt.


    Nach einem Artillerieangriff, der die halbe Straße seiner Kindheit in Damaskus verwüstete, hatte er mit bloßen Händen die Leichen seiner Eltern und seiner Schwestern Basimah und Farhah unter den Mauerbrocken im Hofgarten der Familie ausgegraben. Gemeinsam mit dem Imam Sufyan hatte er sie gewaschen und angekleidet und das Salat al-Dschanaza, das Totengebet, für sie gesprochen.


    Seitdem war Nabil bei den Milizen gewesen. Während Zehntausende seiner Landsleute ermordet und Millionen obdachlos wurden, hielten sich EU, NATO und die USA hinter der roten Linie, vom Veto des UN-Sicherheitsrates überstimmt. Erdöl, Erdgas, Sportschuhe und Putins Ego waren wichtiger als syrisches Leben, und Nabil hasste sie alle.


    Samir war mit seinen vierundzwanzig Jahren der älteste von den dreien in der Wohnung in Nørrebro. Er verließ seinen Beobachtungsposten am Fenster, kniete sich im Halbdunkel zwischen Nabil und Fadr auf den Boden und drehte die Handflächen himmelwärts.


    »Nabil, reinige deine Seele von unreinen Gedanken. Verabschiede dich von dem, was wir die Welt und dieses Leben nennen, die Zeit zwischen dir und deiner Hochzeit im Himmel ist nun sehr kurz«, sagte er.


    »Subhan’Allah, herrlich ist Gott«, murmelten Nabil und Fadr einstimmig.


    Fadr legte es in seine Hände, und Nabil faltete das schwarze Tuch mit den goldenen Schriftzeichen auf. Schweiß tropfte aus seinen kurz geschorenen Haaren und bildete kleine dunkle Flecken auf dem Stoff.


    »Al-Uqab, der Adler«, sagte Fadr feierlich. »Saladins Wappen. Muhammad al-Amir Atta hat es mit in die Türme nach New York genommen.«


    »Ich werde es mit Ehrfurcht tragen, Inschallah, so Gott will.«


    Nabil faltete das Tuch zusammen.


    »Ich muss mich waschen«, sagte er.


    Das Badezimmer duftete nach Frau. Aus Respekt vor dem Heim und der Gastfreundschaft der Unbekannten hatten sie keinen Schrank und keine Schublade in der Wohnung geöffnet. Das Wohnzimmer war nüchtern eingerichtet, es gab einen Weltatlas und ein Poster mit einer schwarzen Katze, die Absinth aus einem Stielglas trank. Den einzigen Hinweis, dass die Bewohnerin zum Netzwerk gehörte, lieferte der Koran auf dem Nachtschrank, mit rotem Ledereinband, der durch den häufigen Gebrauch weich wie Handschuhleder geworden war.


    Der Kühlschrank war bei ihrer Ankunft gefüllt gewesen, und Fadr hatte als Einziger die Wohnung verlassen, um in dem Kiosk auf der anderen Straßenseite Zigaretten zu kaufen.


    Nabil wusch sich das Gesicht und trocknete sich mit einem Handtuch ab, das ebenfalls nach der Bewohnerin duftete. Er löschte das Licht, öffnete das Fenster zum Hinterhof und richtete sich gen Osten zum Himmel über dem gegenüberliegenden Dach.


    »Aldebaran, Elnath, Alhena«, murmelte er.


    An Deck des polnischen Küstenschiffes, das sie über den Sund in dieses kleine Land gebracht hatte, hatte er dieselben Sterne gesehen. Als der Coaster vor Anker ging, hatte Samir den Kapitän mit einem dicken Bündel Euroscheine ausgezahlt. Sie waren über die Reling in ein dunkelgraues Gummiboot geklettert, das auf dem schwarzen, ruhigen Wasser für sie bereitlag. Samir und Fadr waren ans Ufer gepaddelt, eine blinkende Taschenlampe hatte ihnen den Weg gezeigt, während Nabil mit dem Koffer mit Sprengstoff und Sprengzündern zwischen den Knien auf der hinteren Bank gesessen hatte. Sie hatten sich von den Wellen auf den Strand tragen lassen und das Boot zurück aufs Wasser geschoben, ehe sie mit ihrem Gepäck durch den nassen Sand gelaufen und von einer Gestalt in Empfang genommen worden waren, die zwischen den Stämmen der Bäume hervortrat.


    Samir hatte ein paar Worte mit dem Fremden gewechselt, und sie hatten sich kurz umarmt, ehe sie im Gänsemarsch die steile Böschung hochmarschiert waren. Die Gestalt ging federnd und sicher, und Nabil dachte, dass es eine Frau war. Sie führte sie zu einem weißen Lieferwagen auf einem einsamen Parkplatz. Samir hatte vorne Platz genommen, die beiden anderen hatten sich mit ihren Koffern und Rucksäcken im Laderaum auf den Boden gesetzt.


    Im Wohnzimmer klingelte ein Handy. Fadr und Samir sahen ihn ernst an, als er aus dem Bad kam. Fadr schob das Handy in die Tasche, und Nabils Beine gaben unter ihm nach.


    »Sei stark, Shaheed«, sagte Samir, als spürte er, was Nabil fühlte. »Wer in Allahs Namen stirbt, ist nicht tot. Er lebt als Schatten unter uns, auch wenn wir ihn nicht sehen können.«


    Das Handy in Fadrs Hosentasche vibrierte. Er öffnete die SMS.


    »Der Wagen wartet unten«, sagte er.


    Es war kühl. Die drei Männer saßen dicht nebeneinander im Laderaum des Lieferwagens und wurden in jeder Kurve hin und her geschaukelt.


    Samir entdeckte eine Thermoskanne, schraubte den Verschluss auf und schnupperte am Inhalt, ehe er sie weiterreichte.


    »Tee?«


    Nabil schüttelte den Kopf. Er betrachtete die weiße, sternförmige Narbe an Samirs Schläfe, halb verdeckt von den langen schwarzen Haaren des Freundes. Er hatte nie erzählt, woher sie stammte. Ein Wunder, sagte er nur. Sie erinnerte an eine Schusswunde, aber wer überlebte schon einen Schuss in die Schläfe?


    Die jungen Männer hatten sich vor drei Monaten in einem Trainingslager im Iran kennengelernt. Fadr und Samir waren wie Brüder für ihn geworden. Es war üblich, dass einer, der gläubig war, den Weg des Märtyrers ging, as-Shaheed, per Video einen Abschiedsgruß sprach oder eine Erklärung verlas, damit die Familienangehörigen den Beitrag später Freunden und Nachbarn zeigen und ins Internet stellen konnten. Sie wollten dieses kleine blasphemische Land im Kriegszustand an einer sehr empfindlichen Stelle treffen. Aber Nabil war sicher, dass seine Familie in diesem Moment bei ihm war, darum hatte er keiner Kamera etwas zu sagen.


    Es hatte ihn nicht gewundert, dass er der Auserwählte für diese Mission war. Seit seiner Kindheit war die Hinwendung zu Gott für ihn ganz natürlich und existenziell gewesen. Sufyan, der Imam, hatte ihn nach dem Bürgerkrieg bei sich aufgenommen, ihn dem Mufti Ebrahim Safar Khan und dem Netzwerk vorgestellt und sich für seine Frömmigkeit und Tauglichkeit verbürgt.


    Endlich hielt der Lieferwagen, die Handbremse wurde angezogen, und der Motor verstummte. Die Fahrertür wurde aufgestoßen und mit einem Knall zugeschlagen. Sie hörten Schritte, die sich entfernten, dann war alles still.


    Die kommenden Stunden dösten sie vor sich hin, während es draußen langsam heller wurde. Sie hörten Stimmen in allen möglichen Sprachen, eilige Schritte, Kinder, Fahrräder, Autos und Busse, aufheulende Motoren und quietschende Reifen.


    Der Tee konnte die Trockenheit aus Nabils Kehle nicht vertreiben. Er fror, dann wurde ihm fieberheiß. Versteinert folgte sein Blick dem Sekundenzeiger der Armbanduhr an Fadrs sonnenbraunem Handgelenk, der allzu schnell um die Uhrscheibe lief.


    Um Punkt halb elf setzten die beiden anderen sich auf, und Nabil vergrub das Gesicht in den Händen. So saß er ein paar Sekunden da, den Blick auf den Boden geheftet, ehe er in die Hocke ging und die Arme ausstreckte.


    Die Selbstmordweste war schwer wie die Sünde der Menschheit. Lange, rechteckige Semtex-Sprengstoffblöcke waren in vier Reihen vor Brust und Rücken in Canvastaschen eingenäht. Die flachen, mit Stahlkugeln gefüllten Plastikbeutel waren an die Blöcke geklebt und am schwersten von allem. Zehntausende Stahlkugeln würden Nabils Körper in einer todbringenden Haufenwolke verlassen, wenn er die Weste sprengte. In seiner Schultertasche befand sich zusätzlicher Sprengstoff.


    Samir band die Weste mit schweren Gurten, Drahtseilen und Vorhängeschlössern um Nabils Taille, damit kein misstrauischer, heroischer Kontrolleur oder Polizist die Sprengladung entfernen konnte, ohne sie auszulösen. Unterdessen überprüfte Fadr die Sprengzündungen, Batterien und Kabel auf seinem Rücken.


    Schließlich half Samir ihm in eine große, helle Windjacke und zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch. Nabil setzte sich mit zitternden Händen eine blaue Baseballkappe auf. Er hatte raspelkurze Haare und keinen Bart, trug ein Paar orangefarbene Nike-Sneakers und verwaschene Levi’s. Er sah aus wie Tausende andere junge Männer in Kopenhagen.


    Sie umarmten sich.


    »As-salamu’ alaikum«, sagten Samir und Fadr wie aus einem Mund.


    »Wa ’alaikum as-salam«, erwiderte Nabil den jahrhundertealten Gruß.


    »Ich bin stolz, und ich beneide dich«, sagte Samir. »Beim nächsten Mal, so Gott will, werden ich oder Fadr einem der Kreuzfahrerländer das Schwert in den Bauch rammen, das unser Volk und unsere Brüder tötet.«


    »Inschallah«, murmelte Nabil.


    »Hast du den Übersichtsplan vom Park?«, fragte Fadr.


    Nabil nickte und klopfte auf die Innentasche der Windjacke. Er würde keine Karte brauchen, weil das Ziel von überallher auszumachen war, wenn man nur den Kopf ein wenig in den Nacken legte.


    Nabil stieg aus und drehte sich zu seinen beiden Freunden um.


    »Und die Frau lässt mich rein?«, fragte er.


    Samir nickte.


    »Ma’as-salam, fi aman Allah, geh mit Gott«, murmelte er. »Die Frau wird dort sein. Und wir sind bei dir. Du bist nicht allein.«


    Nabil nahm Haltung an und ging zügig los, den Blick auf die Gehwegplatten gerichtet. Es war plötzlich ganz leicht. Das Ende war nah, und er sah sich selbst aus der Vogelperspektive eine breite, belebte Straße überqueren und zum östlichen Ende des Tivoligeländes gehen.


    Er wischte sich mit dem Jackenärmel über die Stirn und drückte den Mützenschirm tiefer ins Gesicht, als er sich der schmalen Gittertür näherte. Die Sonne stand hoch am Himmel, es war sehr warm und hell, nur die Schatten der Bäume spendeten dunkle Kühle. Nabil sah die Silhouette der Frau hinter dem Zaun und hörte das Schnalzen des Schlosses. Er schlüpfte durch den Spalt in einen engen Durchgang zwischen einem Restaurant und einer Spielhalle, nicht sichtbar für die Überwachungskameras im Außenbereich. Ihm wurde flau von den Essensgerüchen aus dem Restaurant. Über den Müllcontainern surrten Fliegen. Aber die Frau duftete frisch. Er schätzte sie auf sein Alter. Sie trug ein kurzärmeliges weißes T-Shirt, eine schwarze Hose und hatte eine lange weiße Schürze um die schlanke Taille gebunden. Über ihrer linken Brust war der Name des Restaurants mit grünem Garn auf das Shirt gestickt. Sie trug keinen Schmuck und hatte das Haar nicht bedeckt. Sie hatte es mit zwei überkreuzten gelben Bleistiften zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt. Nabil schämte sich für sie, verstand aber, dass das vermutlich Teil der Tarnung war, wenn sie zum Netzwerk gehörte. Aber wenigstens hielt sie sich an das, was ihr aufgetragen worden war: ihm die Tür zum Paradies zu öffnen.


    Er überlegte, ob sie auch diejenige gewesen war, die sie an der Küste aufgesammelt hatte, ob es ihre Wohnung war, in der sie die letzten Tage verbracht hatten, ob sie sie hierher gefahren hatte. Kannte sie Samir? Er spürte einen kleinen Stich der Eifersucht, unterdrückte das Gefühl aber sofort. Eifersucht war von dieser Welt.


    »Ich heiße Ain«, sagte sie auf Arabisch.


    Nabil nickte, ohne zu antworten, worauf sie wortlos sein Handgelenk nahm und ihm einen Papierstreifen darumklebte. Er war völlig überrumpelt von ihren kühlen Fingern. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn zuletz eine Frau berührt hatte.


    »Das ist dein Eintrittsband«, sagte sie. »Damit kannst du alle Fahrgeschäfte ausprobieren, ohne zu zahlen. Du musst einfach nur das Band vorzeigen.«


    »Fahrgeschäfte?«


    Sie lächelte.


    »Ja, das ist ein toller Park.«


    »Du bleibst im Restaurant?«, fragte er ernst. »Hier? Arbeitest du?«


    »Ja.«


    »Bleib im Restaurant, okay? Geh nirgendwo hin.«


    »Klar, wo sollte ich auch hingehen?«, sagte sie und suchte seinen Blick im Schatten der Cap. »Warum?«


    »Es ist wichtig, seine Arbeit gut zu machen«, sagte er, als wäre er viel älter und weiser als sie.


    Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und richtete den Knoten im Nacken. Das T-Shirt spannte über ihren Brüsten. Er schaute zu Boden.


    »Na gut, sehr wichtig also, aber jetzt muss ich zurück«, sagte sie lächelnd. »Sag mal, frierst du?«


    »Was?«


    »Willst du deine Jacke nicht ausziehen?«


    »Ich komme aus einer Wüste und finde es sehr kalt hier in deinem Land.«


    Er schüttelte sich, als ob er wirklich fröre.


    »Welche Wüste?«


    »Irgendeine Wüste. Sand, Schlangen und Sonne.«


    »Okay. Wenn du Hunger hast, komm einfach her und klopf an die Tür da drüben, dann geb ich dir was. Du musst nicht bezahlen.«


    Er schaute an ihr vorbei.


    »Das werde ich tun, Schwester. Wa’alaikum as-salam, Ain«, sagte er. Der Unterton in seiner Stimme und seine Körperhaltung ließen ihr Lächeln erstarren. Sie drehte sich um und verschwand im Restaurant.


    Nabil seufzte. Seine Nasenflügel weiteten sich. Dieser Duft. Flüchtig und vage, aber er war sicher, dass es der Duft aus der Wohnung war. Er ging zur Tür und öffnete sie. Weiß gekleidete Köche liefen eilig zwischen Stahltischen mit dampfenden Töpfen und Schüsseln voller Fleisch, Obst und Brot hin und her. Niemand schien Notiz von ihm zu nehmen.


    Ain stellte Gläser auf ein Tablett. Sie drehte sich um, als er ihren Namen rief. Ihre Hand schob erneut die verirrte Strähne hinters Ohr, als sie mit geschmeidigen Bewegungen zwischen den Tischen auf ihn zusteuerte.


    Nabil schob eine Hand in die schwere Schultertasche und fand den Schal mit den Heiligen Schriftzeichen. Er bewegte sich rückwärts zurück in den Gang, während sie ihm die Tür aufhielt.


    »Ain …«


    »Ja? Wie heißt du eigentlich? Hast du keinen Namen?«


    »Nein, ich habe keinen Namen. Nabil, wenn du willst.«


    Er drückte ihr das zusammengefaltete Tuch in die Hand.


    »Danke«, sagte er.


    »Wofür?«


    Er zeigte auf das Band um sein Handgelenk.


    »Die Fahrgeschäfte.«


    Sie wollte den Stoff auffalten, aber er hielt ihre kühlen Hände fest.


    »Warte«, sagte er. »Und bleib hier im Restaurant, okay?«


    »Wo soll ich sonst hin, aber …«


    »Lebwohl.«


    Nabil ließ sich mit dem langsamen Menschenstrom treiben. Wer im Sommer Kopenhagen besuchte, kam auch hier in diesen Park, hatten sie ihm erzählt.


    Er ging in nordöstlicher Richtung. Schau ihnen nicht in die Augen oder ins Gesicht, hatten sie gesagt. Sie sind nichts wert. Sie sind Schatten, die im Tal der Toten wandern, aber das wissen sie nicht. Sie sind Kafir, Ungläubige, keine Menschen, Nabil.


    Die Luft war klebrig vom penetranten Duft der Süßigkeitenbuden, Zuckerwattestände und Eiswagen. Er spürte förmlich den Zucker zwischen den Zähnen knirschen und musterte verächtlich die verwöhnten, übergewichtigen Menschen um sich herum.


    Er hielt sich am Rand des Gedränges, wissend, dass er nach dreihundert Schritten unmittelbar unter seinem Ziel stehen würde: der achtzig Meter hohen Stahlkonstruktion von Nordeuropas höchstem Kettenkarussell, das passenderweise den Namen Himmelsschiff trug.


    Das Karussell hatte Platz für 24 Fahrgäste, die mithilfe kräftiger Luftdruckpumpen gen Himmel transportiert und ein paar Minuten mit bis zu siebzig Stundenkilometern in ihren an langen Ketten befestigten Sitzen waagerecht im Kreis herumgeschleudert wurden.


    Nabil überlegte, ob der eine oder andere Körper wohl auf den Straßen außerhalb des Vergnügungsparks landen würde. Der pakistanische Ingenieur, der ihnen die Konstruktionspläne, technische Fotos und ein Modell des Himmelsschiffes gezeigt hatte, hatte den nördlichen tragenden Sockel als Ziel bestimmt. Wenn der Karussellturm in diese Richtung kippte, lagen der Konzertsaal, mehrere Restaurants und Spielhallen in seiner Falllinie.


    Er wartete vor der Einfriedung, bis die Fahrgäste der letzten Runde die Treppe am Fuß des Turmes verlassen und die nächsten Gäste ihre Plätze eingenommen hatten. Die Pumpen zischten, die große Plattform begann sich zu heben. Nabil warf einen Blick zu der jungen blonden Frau in dem Glaskasten, die die Pumpen bediente. Ihr Blick war auf die Plattform gerichtet, während ihre Hände die Hebel und Knöpfe betätigten. Er stieg über eine niedrige Absperrung, schubste ein paar Kinder beiseite und sprang über die nächste Absperrung.


    Jemand versuchte, ihn aufzuhalten, aber er befreite sich und lief unter die Konstruktion. Er legte die Wange an das kalte Metall des Stahlträgers, legte die Arme darum und lauschte den begeisterten Schreien hoch oben, weit über sich, als das Himmelsschiff am Höhepunkt seiner Fahrt die Fahrgäste durch den blauen Himmel über Kopenhagen schleuderte. Der Stahl vibrierte an seiner Schläfe.


    Er sah den zwei Kontrolleuren entgegen, die auf ihn zugelaufen kamen, sah sie erschrocken zurückweichen, als er den Reißverschluss der Windjacke aufzog und die Weste mit den gelben Kabeln und den Sprengstoffblöcken sichtbar wurde.


    Er lächelte die blonde Frau in dem Glaskasten an. Sie hatte ein Funkgerät ans Ohr gepresst. Er dachte an seine Mutter, an seine Schwestern – und an Ain. Hoffentlich blieb sie im Restaurant.


    Nabil griff nach dem Zünder in der Jackentasche und schloss die Augen vor den Gesichtern der Menschen und die Ohren vor ihren Schreien.


    »Allahu’Akbar, Gott ist groß«, sagte er leise und drückte den Knopf bis zum Anschlag durch.

  


  
    I


    Das Auditorium im Polizeipräsidium war brechend voll. Die Leute saßen an den Wänden entlang auf dem Boden und um das Podest des Technikers mit seinen Projektoren und Computern herum.


    Das war einer der Vorteile, Kommissarin zu sein, dachte Lene Jensen, die in der Mitte einer Stuhlreihe saß. Sie konnte zumindest immer sicher sein, einen Platz zu bekommen, auch wenn sie in letzter Zeit senkrecht durch die Hierarchie nach unten gefallen war.


    Sie saß zwischen anderen Angestellten der Staatspolizei, der Einsatzleitung der Polizei, der Ministerien und des polizeilichen Nachrichtendienstes PET sowie des militärischen Geheimdienstes FE. Die Lohn- und Gewichtsklassen von Belang saßen in der ersten Reihe.


    Der Amerikaner auf dem Podium war der bis auf Weiteres letzte Terrorexperte, der nach Kopenhagen eingeladen worden war, um den diversen Dienststellen zu erklären, was an jenem Septembertag vorigen Jahres im Tivoli passiert war – aus historischer und sachkundiger Perspektive.


    Er war sonngebräunt, groß und athletisch und hatte Schultern wie ein Offizier. Er trug einen eleganten, marineblauen Anzug mit exakten Bügelfalten, glänzend polierte schwarze Schuhe, ein weißes Hemd mit einer dezent grau gestreiften Krawatte, sah aber aus, als würde er sich in einer ausgeblichenen, leger sitzenden Wüstenuniform viel wohlerfühlen.


    Das Mikrofon übersteuerte, worauf der Amerikaner es vom Mund wegführte.


    »Wir müssen begreifen, dass im Mittleren Osten niemand den Teufelskreis durchbrechen will oder kann. Gewalt wird unumgänglich mit neuer Gewalt vergolten, was immer mehr Waisen zur Folge hat, die einen tiefen Hass gegen den Westen und Israel hegen. Nehmen Sie das Beispiel der Massaker in den palästinensischen Flüchtlingslagern Sabra und Schatila in Beirut 1982. In der Nacht zum 16. September stürmten christlich falangistische Milizen und Soldaten des libanesischen Heeres die Lager und ermordeten Frauen, Kinder und Alte. Zwei Tage lang trieben sie ungestört ihr Unwesen.«


    Hinter ihm wechselten alte Presseaufnahmen zwischen Bunkern mit aufeinandergestapelten Kinderleichen, blutverschmierten, zerschossenen Mauern, brennenden Zelten und Wellblechschuppen. Die Erde zwischen den Schuppen war rot, ebenso die Regenpfützen in den Reifenspuren.


    »Nach der Invasion des Libanon oblag dem israelischen Militär die formell militärische und international rechtliche Verantwortung für die Sicherheit der Lager, aber sie haben nichts zum Schutz der Flüchtlinge unternommen. Im Gegenteil, sie feuerten Leuchtraketen über den Lagern ab, sodass die Angreifer auch nachts arbeiten konnten und keiner – kein Einziger – entkam.«


    Das Gesicht des Amerikaners war ausdruckslos. Er trank einen Schluck Wasser, ehe er fortfuhr.


    »Alle wussten, dass Yassir Arafat mit seinen jungen PLO-Kämpfern und einem Teil der Kinder einen Monat zuvor nach Tunesien evakuiert worden war und dass sich in Sabra und Schatila keine bewaffneten ›Terroristen‹ mehr aufhielten. Es gab keine zornigen jungen, mit Kalaschnikows bewaffneten Männer in den Lagern, aber das war bedeutungslos: Die Massaker waren eine unmissverständliche Mitteilung von Elie Hobeika, dem Befehlshaber des libanesischen Geheimdienstes, und von Ariel Scharon, dem israelischen Verteidigungsminister, an Yassir Arafat.«


    Der Amerikaner ließ den Blick über die ersten Reihen schweifen, während auf der Leinwand Porträts von Scharon und Hobeika gezeigt wurden.


    »Die Falangisten haben zwischen dem 16. und 18. September etwa 3500 Menschen getötet. Das sind ungefähr so viele Tote wie bei den Angriffen auf das World Trade Center und das Pentagon 2001. Ihnen ist natürlich die Überschneidung der Daten der Tivoli-Bombe im letzten Jahr und den Massakern in den Flüchtlingslagern aufgefallen …«


    Natürlich, dachte Lene. Die Frage war nur, ob das von Bedeutung oder Zufall war. Bisher hatte sich keine Gruppierung zum Tivoli-Attentat bekannt, was ungewöhnlich war. Alle hatten damit gerechnet, dass irgendeine Organisation von Al-Qaida bis Ansar al-Islam diesen Erfolg für sich verbuchen würde, aber weder war ein Bekennerschreiben oder -video in irgendeinem internationalen Pressebüro eingegangen, noch war auf YouTube ein Film von Pakistans nordwestlichen Stammesterritorien oder aus dem Jemen eingestellt worden.


    Die Leinwand wurde grau und leer.


    »Nach Sabra und Schatila gab es einen Angriff auf die amerikanische Botschaft in Beirut, bei dem 63 junge Menschen ums Leben kamen. Danach wurden die Kasernen der US Marines bombardiert, weitere 241 Amerikaner wurden getötet. Der Mittlere Osten ist ein chronisches, politisches Epizentrum. Ein Tier, das die Kinder anderer verschlingt und seine eigenen dazu. Jemand muss diesen Teufelskreis durchbrechen, meine Damen und Herren, sonst wird die Geschichte ein sehr hartes Urteil über uns alle fällen. Fragen?«


    Ein muskulöser Mann am äußeren Ende von Lenes Reihe erhob sich, reckte eine Hand in die Luft und bekam ein Mikrofon gereicht. Lene kannte ihn nicht, aber er war ein typischer Vertreter vom PET: Anfang vierzig, durchtrainiert, Jeans und schwarzes T-Shirt, dessen Ärmel über einem imposanten Bizeps spannten. Aber er wirkte erschöpft, das Gesicht schmal, mit tief in ihren Höhlen liegenden Augen, schonungslosem Blick und kurzem vorzeitig ergrauten Haar. An seinem Hals pochte eine Ader.


    »Vizepolizeidirektor Kim Thomsen, PET«, stellte er sich vor. »Wenn wir oder andere den Teufelskreis durchbrechen sollen, muss man den Anschlag zuerst in einen relevanten Zusammenhang stellen, egal, wie weit hergeholt er sein mag. Was allerdings schwierig ist, weil sich keine Gruppierung zu diesem Anschlag bekennt.«


    Die Körpersprache des Fragenden war beherrscht, aber eine gewisse Gepresstheit in seiner Stimme verriet persönliche Betroffenheit.


    Wie fast jeder Bewohner ihres kleinen Landes, dachte Lene. Alle kannten jemanden oder hatten selbst Verwandte verloren, die am 17. September im Tivoli gewesen waren. Die Bombe war ein nahezu tödlicher Schlag für das Land gewesen, das davon abgesehen von der Geschichte so glimpflich behandelt worden war. Auf so etwas waren sie nicht vorbereitet gewesen, hatten noch nie etwas Vergleichbares erlebt, und hatten keinen Schimmer, wie sie damit umgehen sollten.


    Das Handy vibrierte an ihrem Oberschenkel. Sie wechselte die Sitzhaltung und ignorierte es. Ihre Augenlider waren bleischwer. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ohne Schlaftabletten, Rotwein oder Wodka eingeschlafen war – oft war es eine Kombination aus allen dreien.


    Der Amerikaner nickte.


    »Ich glaube nicht, dass auch nur ein Kenner der mittelöstlichen Szene die Verantwortung für den Tivoli-Anschlag nicht mit einer dschihadistischen Terrorzelle in Verbindung bringt. Dass keiner sich zu dem Anschlag bekennt, ist auch eine Form von Signatur. Al-Saleem aus Teheran und Scheich Ebrahim Safar Khan aus … Gott weiß woher … vermutlich Amman, haben es zu einer Art Markenzeichen gemacht, nicht offiziell die Verantwortung für ihre Taten zu übernehmen. Sie verfügen beide über kleine, aber gut organisierte Einheiten ausgewählter junger Männer und Frauen.«


    Der PET-Agent mit dem Mikrofon hatte offensichtlich keine weiteren Fragen oder Kommentare.


    »Sie sind hervorragend ausgebildet und vor allen Dingen geduldig. Sie kämpfen für ein weltumspannendes Kalifat und betrachten dafür die Ausrottung oder Konvertierung aller Ungläubigen als Grundvoraussetzung. Aber diese Männer und besonders Frauen leben in gewisser Weise im Mittelalter, während wir, die westlichen Geheimdienste und Polizeikräfte mit unseren Satelliten, Drohnen, Abhörstationen und Computern aus der Zukunft stammen.«


    Er machte eine ausholende Geste.


    »Für die seid ihr allesamt Science-Fiction-Gestalten. Wir leben in zwei parallelen, aber getrennten, unterschiedlichen Zeitordnungen, und es ist verdammt schwer, diese Kluft zu überbrücken, sie zu finden … und zu liquidieren. Wir im Westen sind so verletzlich, weil kein Mensch sich vor einem entschlossenen Mann oder einer entschlossenen Frau schützen kann, denen es nichts ausmacht, zu sterben. Das schließt unser gesamtes Gedankengebäude kurz, in dem wir niemals sterben wollen, und schon gar nicht für eine ›Sache‹.«


    Der Mann, der sich als Kim Thomsen vorgestellt hatte, sah verwirrt aus, aber der Amerikaner lächelte ihn aufmunternd an.


    »Normalerweise benutzen sie keine Mobiltelefone, aber wenn doch, dann verwenden sie Prepaidkarten, sagen ein paar Worte oder schicken eine SMS und zerstören das Gerät. Sie wissen, wie sie aussehen, kennen ihre Klans und Familien, die Dialekte und Akzente, und sie haben bewiesen, dass sie für den Auftrag taugen. Jeder von ihnen hat entweder eine Busladung Schiiten auf dem Weg zu einem Markt hingerichtet, eine Mädchenschule in die Luft gesprengt, eine Frau geblendet, die behauptet, sie wäre vergewaltigt worden, oder einen Homosexuellen geköpft. Jemanden bei ihnen einzuschleusen ist unmöglich, weil wir von unseren Agenten nicht verlangen können, als Beweis ihrer Tauglichkeit kleine Mädchen zu verstümmeln oder umzubringen. Sie übernehmen keine Verantwortung für ihre Aufträge und treten nicht länger wie Rockstars auf wie Ilich Ramirez Sanchez, besser bekannt als der Schakal.«


    Der Amerikaner starrte vor sich hin.


    »Möglicherweise setzt sich der ideologisch harte Kern heutzutage aus jüngeren, gut ausgebildeten Frauen zusammen, was die Bedrohung um einiges komplizierter macht. Sie brauchen kein spezielles Training, weil sie Frauen sind. Sie sind diskret, gute Lügner und generell besser geeignet, Geheimnisse zu bewahren, als Männer.«


    Unter den Frauen im Saal wurde vorhersehbares Gemurmel laut. Der Amerikaner wartete geduldig, bis es verebbt war.


    »Es sind meist die Männer, die vergessen, sich bei Facebook auszuloggen, oder den String-Tanga noch in der Jackentasche haben, den Lippenstift auf dem Hemdkragen nicht wegwischen, das verräterische lange Haar auf der Jacke nicht bemerken oder die schmachtende SMS auf dem Handy nicht löschen, nachdem sie mit ihrer Geliebten zusammen waren. Der Antrieb für die Frauen ist ihre persönliche Tragödie. Sie haben Ehemänner, Brüder, Schwestern, Kinder oder Eltern verloren oder ihr Land und Erbe, und sie machen den Westen und Israel verantwortlich für diesen Verlust. Sie tragen weder Burka noch Niqab und gehen nicht zwölf Schritte hinter ihrem Mann. Sie rauchen, fahren Auto, trinken Mojitos, haben vorehelichen Sex und hören Rihanna. Das alles dürfen sie, weil sie einem höheren Ziel dienen: der Destabilisierung des Westens.«


    Da sagt der Mann was Wahres, dachte Lene.


    »Aber wieso gerade jetzt? Und wieso ausgerechnet in Dänemark?«, fragte der PET-Agent.


    Der Amerikaner zuckte mit den Schultern und legte Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel.


    »Well … Es ist kein Geheimnis, dass wir, eure Alliierten, uns über die Leichtsinnigkeit gewundert haben, mit der Dänemark in den Siebzigern und Achtzigern politisches Asyl und permanente Aufenthaltsgenehmigungen an Gott und die Welt vergeben hat, unter anderem an aktive islamische Fundamentalisten und Demagogen. Sie wurden willkommen geheißen, weil ihr geglaubt habt, dass sie von der Diktatur in Ägypten verfolgt wurden, auch wenn das natürlich das Risiko ist, wenn man plant, das Oberhaupt eines Staates zu töten. Sie haben euch leidgetan. Dann war da die Sache mit den Mohammed-Karikaturen, die nicht recht in Vergessenheit geraten will und immer wiederbelebt wird, wenn die Mullahs die Menschen auf die Straße treiben wollen. Und man darf nicht vergessen, ihr ward Teil der Koalitionstruppen in Afghanistan und im Irak, die christlichen Kreuzfahrer unserer Zeit. Darüber hinaus kann es natürlich auch noch andere Ursachen geben, von denen wir nichts wissen. Zum Beispiel, dass sich in diesem Land eine islamische Zelle gebildet hat, die getestet werden soll.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir selber schuld sind?«, fragte der PET-Agent erbost.


    Der Amerikaner sah ihn mit leerem Blick an.


    »Natürlich nicht, und mir liegen keine soliden Fakten vor, auf deren Basis ich eine befriedigende Antwort geben könnte«, antwortete er nach einer kurzen Pause. »Vielleicht war Dänemark einfach an der Reihe, oder es war das leichteste Opfer. Wir müssen bedauerlicherweise einfach feststellen, dass der Anschlag auf das Tivoli besonders erfolgreich war. Dänemark wurde gezwungen, umzudenken und anders zu handeln, wenn eine Wiederholung vermieden werden soll. Nach dem Anschlag auf das Tivoli ist Dänemark in einer neuen Wirklichkeit angekommen. Die Frage ist, ob das Land bereit ist, die Überwachung von Zivilisten zu intensivieren, Abhöraktionen, Festnahmen ohne Anklage, physischen Druck bei Verhören, Wahrheitsserum, Lügendetektoren, Ausweisung ohne Gerichtsurteil zuzulassen. Kann Dänemark damit leben, ein Polizeistaat zu werden, um zu verhindern, dass sich das Tivoli-Attentat wiederholt?«


    Die Zuhörer begannen nervös auf ihren Stühlen hin und her zu rutschen. Wiederholung?! Ein unerträglicher Gedanke.


    Lene sah, wie ihre Chefin, Polizeidirektorin Charlotte Falster, sich erhob. Die schlanke Frau mit dem tadellosen, grauen Pagenkopf drehte sich um und starrte den PET-Agenten nieder, bis er sich setzte. Dann erklomm sie das Podium und bedankte sich bei dem Amerikaner. Beide standen frontal zum Publikum, und es wurden Fotos von ihrem Händedruck gemacht. Charlotte Falster war eine Meisterin solcher Details.


    Lenes Augenlider begannen sich unaufhaltsam zu schließen, aber als ihre Vorgesetzte die nächste Referentin vorstellte, schlug Lene alarmiert die Augen wieder auf.


    Dr. med., internationale arabische Studien, Lehrbücher, Harvard und Oxford, Sonderbeauftragte für den dänischen Nachrichtendienst. Chefärztin der Psychiatrie.


    Irene Adler.


    Die Köpfe im Saal drehten sich wie von einer Schnur gezogen nach vorn.


    Irene Adler hatte Ausstrahlung, dachte Lene. Wenn jemand wissen wollte, was natürliches Charisma war, musste er nur sie ansehen. Ihr langes, goldblondes Haar war zu einem Zopf geflochten, dick wie das Handgelenk eines Mannes, und reichte bis zum Nietengürtel ihrer schwarzen, hautengen Jeans. Der Zopf wischte mit jedem Schritt rhythmisch über ihre schmales Becken. Sie sah aus wie ein Modell auf dem Catwalk.


    Der Einzige, der der Psychiaterin keine Aufmerksamkeit schenkte, war der PET-Agent am Ende der Stuhlreihe. Er starrte zu Boden, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.


    Charlotte Falster sagte etwas zur Rekrutierung von Terroristen, die Aufarbeitung ihrer Psyche und den sozialen Hintergrund von Selbstmordattentätern, aber Lene hörte nicht zu. Die Übelkeit beim Anblick von Irene Adler zwang sie auf die Beine. Sie drängte sich Entschuldigungen murmelnd durch die Stuhlreihe und eilte durch den Mittelgang.


    Und die ganze Zeit spürte sie den Blick der Psychiaterin im Nacken.


    *


    Lene ging langsam über die Steinplatten des berühmten runden Innenhofes vom Polizeipräsidium, die Hände in den Taschen der Lederjacke begraben und froh, an der frischen Luft zu sein. Es war zu früh. Sie ertrug die Nähe von Menschen einfach nicht. Die anderen lösten ihre Grenzen auf, flossen in sie hinein. Als sie rasche Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und erblickte den finster dreinschauenden PET-Agenten. Kim … Thomsen? Er schien sie nicht zu bemerken, lief mit ausladenden Schritten über den Vorplatz und glitt auf den Fahrersitz eines dunkelblauen Ford Mondeo. Er fuhr mit quietschenden Reifen vom Bürgersteig, und das blaue Einsatzlicht fing noch vor der nächsten Straßenecke an zu blinken.


    Lene bog um die Ecke des Gebäudekomplexes in die Otto Mønsteds Gade und zog kurz in Erwägung, einen Kaffee in der Konditorei der Glyptothek zu trinken, wo es um diese Zeit sicher schön ruhig war.


    Gelbe Baukräne schnitten den Himmel über dem Tivoli in breite Scheiben. Die Aufräumarbeiten waren noch immer nicht abgeschlossen.


    Ihr Handy vibrierte wieder. Sie fischte es aus der Tasche und schaute auf das Display.


    »Fuuuck …«, murmelte sie.


    Ain?


    Lene blinzelte. Sie hatte als ehrenamtliche Mitarbeiterin der Lebenslinie, einem anonymen Sorgentelefon für Selbstmordgefährdete, mit der jungen arabischen Frau gesprochen, aber das lag inzwischen mehrere Monate zurück. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Ain der richtige Name der Frau war, und hatte keine Ahnung, wie sie an ihre Privatnummer gekommen war. Jedenfalls waren vier SMS und zwei Anrufe eingegangen, letzterer flehender und unzusammenhängender als der erste. Sie drückte die Rückruftaste.


    Die junge Frau klang kurzatmig, ihre Stimme ertrank im Hintergrundlärm.


    »Ain?«


    »Lene? Lene … danke! Sie müssen mir helfen. Entschuldigung.«


    Der Unterton in Ains Stimme veranlasste Lene instinktiv, das Tempo zu beschleunigen. Sie lief zu ihrem Auto, das vor der Glyptothek parkte.


    »Woher haben Sie meine Nummer? Egal … Ich kann Sie kaum verstehen, Ain. Wo sind Sie? Können Sie sich einen ruhigeren Platz suchen … Was ist los?«


    »Ich glaube, ich werde verfolgt. Nein, ich weiß es … Warten Sie …«


    »Wo sind Sie?«


    »U-Bahn-Station Nørreport.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen. Lene trat frustriert mit einem Fuß gegen die Bordsteinkante. Sie riss die Fahrertür auf, das Handy rutschte unter die Pedale. Sie suchte mit zittrigen Händen danach. Sie wollte gerade die Rückruftaste drücken, als das Display aufleuchtete.


    Ain schluchzte.


    »Sie sind hinter mir her, Lene!«


    Lene atmete tief ein und versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sorgentelefon-ruhig.


    »Es ist niemand hinter Ihnen her, Ain. Niemand verfolgt Sie! Bleiben Sie ganz ruhig … Sie sind pa…«


    Um ein Haar hätte sie »paranoid« gesagt, konnte das Wort aber gerade noch rechtzeitig hinunterschlucken. Im Hintergrund waren metallische Lautsprecherstimmen zu hören, das Geräusch von dichtem Menschengewimmel, ein Auf- und Abschwellen von Stimmen.


    »Ich bin nicht paranoid, Lene. Das bin ich nicht. Ich bin nicht krank!«


    »Natürlich nicht, Ain. Sie sind nicht krank. Aber wer sind die?«


    Die junge Frau klang plötzlich ganz ruhig, was nicht weniger beunruhigend war. Es gab eine unerklärliche Stagnation des infernalischen Kraches um sie herum, und die dünnen Härchen auf Lenes Unterarmen stellten sich auf, als sie das kindliche Schluchzen am anderen Ende der Verbindung hörte.


    »Ich bin selber schuld, Lene. Ich verdiene es nicht anders. Ich habe etwas Grauenvolles getan, etwas ganz, ganz Schreckliches. Ich war diejenige … Und jetzt habe ich Sie da auch noch mit reingezogen …«


    »Was wollen Sie damit sagen? Was haben Sie verdient? Hören Sie, ich komme zu Ihnen, und dann suchen wir uns einen Ort, an dem wir reden können, okay? Okay, Ain?«


    Lene startete ihren alten Citroën und trat das Gas bis zum Anschlag durch. Ein Mann, der seinen Hund ausführte, rannte um sein Leben, als sie auf dem H. C. Andersens Boulevard eine rote Ampel überfuhr. Ein Fahrradkurier schlug klatschend mit der flachen Hand auf ihr Autodach, als sie ihn an die Bordsteinkante drängte.


    »Sagen Sie was, Ain!«


    Lene hörte Ains schnelle, hohe Absätze auf dem harten Bodenbelag des Bahnsteiges, als hielte sie das Handy am gestreckten Arm neben dem Körper.


    »Ja, Lene … Wollen Sie wirklich kommen? Ich kann ihn sehen. Er ist hier unten.«


    »Ich bin in zwei Minuten da.«


    »Danke …«


    Jetzt sah Lene den U-Bahn-Aufgang Nørreport vor sich, blockiert durch zähfließenden Verkehr. Sie presste das Telefon ans Ohr und lenkte ihr Auto mit einer Hand. Die scheppernde Lautsprecherstimme machte wieder eine Ansage, und eine Bahn fuhr ein. Ain sagte nichts mehr, Lene hörte nur ihren schnellen Atem.


    »Es nützt alles nichts, Lene. Ich …«


    Lene hörte ein lautes Schnappen nach Luft, eine Sekunde später Schreie, laute, hysterische Frauenstimmen.


    »Ain!«


    Es folgte ein Knall, der Lene fast das Trommelfell zerriss, vermutlich schlug das Mobiltelefon auf dem Bahnsteig auf. Dem Krach folgte das Geräusch schneller Schritte. Die Bremsen des Zuges kreischten ohrenbetäubend laut und erschreckend nah. Lene wurde schwarz vor Augen.


    Sie blieb an einem Fußgängerüberweg stehen und sah, wie die Straße sich mit Menschen füllte, die aus der U-Bahn heraufströmten.


    Die Lautsprecher verkündeten lakonisch einen Personenschaden.


    Lene hörte Schritte näher kommen. Das Mobiltelefon wurde aufgehoben, ein Mann sagte ein paar Mal beherrscht »Hallo«, ehe die Verbindung unterbrochen wurde.


    *


    Der Zugführer lehnte an einer kalten Wand, während ein paar Kollegen ihn zu beruhigen versuchten. Er hatte die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt, sein Kopf war vornübergebeugt, er fuhr sich mechanisch mit den Händen über das bleiche Gesicht. Wie paralysiert starrte er auf die Pfütze Erbrochenes zwischen seinen Füßen.


    Vorruhestand, dachte Lene automatisch, als sie an dem Mann mittleren Alters vorbeiging. Endstation Nørreport.


    Der leere Zug stand still, alle Türen waren geöffnet, die Wagen erleuchtet, merkwürdig verlassen. Er wartete an dem langen, gähnend leeren Bahnsteig, als wäre die gesamte Menschheit von diesem Planeten evakuiert worden. Das einzige Geräusch war das rastlose Zischen der Druckluftbremsen.


    Lene ging zu ein paar Polizisten und Sanitätern, die neben einer abgedeckten Trage standen. Als sie näher kam, hörte sie Gelächter aus einem Radio. Zwei Sanitäter gingen mit gelben Plastiksäcken das Gleisbett ab. Der eine bückte sich, sammelte etwas auf und ließ es in den Sack fallen. Es schien schwer zu sein.


    Unter der weißen Decke von der Ambulanz zeichneten sich die kaum erkennbaren Umrisse eines Menschen ab. Dort, wo eigentlich der Kopf hätte sein sollen, hatte sich die Decke mit Blut vollgesogen. Der Körper war unnatürlich kurz, und es dauerte einen Augenblick, bis Lene begriff, dass die Beine unterhalb der Knie abgetrennt waren.


    Lene zeigte dem Beamten neben ihr ihren Dienstausweis.


    »Ich glaube, ich kenne die Tote«, sagte sie zu einer extrem jungen, dunkelhaarigen Frau mit Pferdeschwanz, die aussah, als wäre sie am liebsten ganz woanders.


    »Wir haben einen Namen«, sagte sie und zeigte Lene eine Brieftasche. »Und wir haben das hier gefunden.«


    Sie hielt eine unförmige Schultertasche hoch. Das Leder war zerfetzt, und die Ränder waren mit Blut vollgesogen.


    »Ain?«, fragte Lene. »Heißt sie Ain?«


    Ihr Blick wanderte zu den weißen Überwachungskameras an der Decke.


    Die junge Kommissarin nickte. »Ain Ghazzawi Rasmussen. Es gibt einen Führerschein.«


    »Gibt es einen Brief?«


    »Einen Brief?«


    »Ja, einen Abschiedsbrief oder Ähnliches. Eine Erklärung?«


    »Nein.«


    Die junge Kommissarin schaute zu der Trage.


    »Es lässt sich allerdings nur schwer sagen, ob das tatsächlich sie ist. Sie ist extrem verstümmelt.«


    Lene sah sich den Führerschein an. Eine zurückhaltend lächelnde, dunkelhaarige junge Frau. Ain Ghazzawi Rasmussen war dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Sie trug ein Halstuch, hatte einen hübschen Mund, hohe Wangenknochen, dunkle, leicht schräg stehende Augen und sah eindeutig mittelöstlich aus. Der Führerschein war vor vier Jahren von der Polizei Kopenhagen ausgestellt worden.


    Die beiden Sanitäter kletterten auf den Bahnsteig und schüttelten den Kopf, als der Einsatzleiter sie fragend ansah.


    »Mehr ist da nicht«, sagte der eine.


    Lene hob den Blick, als Sirenen ertönten. Das blaue Blinken reflektierte an den Wänden des Treppenaufganges.


    Sie gab den Führerschein zurück.


    »Kannten Sie sie?«, fragte die Kommissarin.


    »Nicht wirklich«, sagte Lene. »Nein.«


    Sie öffnete die Brieftasche der Toten. Versicherungskarte, ein paar Geldscheine, Kreditkarte. Keine Fotos. Hinter der Krankenversicherungskarte steckte die Visitenkarte eines Restaurants in Østerbro: Le Crocodile Vert.


    Lene gab die Brieftasche und die Schultertasche zurück.


    »Das hier haben wir auf dem Bahnsteig gefunden«, sagte die junge Beamtin und zeigte Lene ein weißes Smartphone.


    »Haben Sie es schon untersucht?«


    »Noch nicht.«


    Lene nahm das Handy und drehte es hin und her. Auf den ersten Blick schien es intakt, aber die Tastensperre war eingeschaltet.


    Die Sanitäter schoben die Trage Richtung Treppe. Eine Kollegin der jungen Kommissarin legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte etwas zu ihr.


    »Wir fahren mit ihr«, sagte sie zu Lene. »Ich weiß ja nicht, ob Sie …«


    Sie sah Lene flehend an. Wahrscheinlich wäre sie überglücklich über das Angebot Lenes gewesen, mit in die Rechtsmedizin zu fahren und am besten auch gleich die Angehörigen der Toten zu verständigen, weil die Kriminalkommissarin sicher viel mehr Erfahrung mit solchen Dingen hatte als sie.


    Lene zögerte, konnte sich aber nicht dazu durchringen. Sie hatte keinen Platz für noch mehr Tote.


    »Sie werden das schon schaffen«, sagte sie. »Man gewöhnt sich daran.«


    »Ist das so?«


    »Nein.«


    *


    Als Lene im Hausflur nach dem Schlüssel für den Briefkasten suchte, stellte sie fest, dass Ains Mobiltelefon noch in ihrer Jackentasche lag. Sie fluchte leise vor sich hin auf dem Weg in die vierte Etage. Seit der Trennung von Josefines Vater lebte sie in dieser friedlichen Straße in Frederiksberg. Zu dem Zeitpunkt war sie neununddreißig und Josefine siebzehn gewesen. Jetzt war sie fast fünfundvierzig und der Meinung, dass der Mensch viel zu lange lebte.


    Sie legte die Morgenzeitung auf den Küchentisch und machte ihre gewohnte Runde zu den Fenstern im Wohnzimmer, um die Gardinen aufzuziehen. Sie öffnete dem klarblauen Nachmittagshimmel die Fenster, hängte die Decke über das Balkongeländer, betrachtete lange den Wäschekorb im Badezimmer, konnte sich aber nicht aufraffen, eine Maschine anzustellen. Dann warf sie einen Blick in Josefines altes Zimmer, das leer stand, seit ihre Tochter mit einer Freundin von der Physiotherapeutenschule zusammengezogen war. Trotzdem musste Lene dort jeden Tag nach dem Rechten sehen.


    Sie goss sich einen Becher Nescafé auf und setzte sich mit der Tageszeitung aufs Sofa, die seit der Katastrophe im Tivoli mit einem schwarzen Rand auf der Titelseite gedruckt wurde, der die Zeitung 1241 Tage zieren würde: für jedes Opfer ein Tag.


    Eine frostige Besonnenheit machte sich seit der Katastrophe in den dänischen Medien breit. Verschwunden waren die ewigen Kochsendungen, und keiner vermisste sie. Die Gesichter der Moderatoren waren ernst und sachlich, die Stimmen gedämpft. Die Meteorologen verkündeten mit gequältem Schuldbewusstsein Tage mit klarem, wolkenfreiem Himmel, und selbst die kommerziellen Fernsehkanäle hatten viele ihrer hirnlosen Reality-Shows ausrangiert und zeigten stattdessen seriöse historische Sendungen und Filme aus den glorreichen Zeiten Dänemarks. Die eine Hälfte des politisch korrekten linken Flügels war in der Konfrontation mit der Wirklichkeit verstummt, von der sie wohl schon gehört, an die sie aber nicht so recht geglaubt hatte, während die andere Hälfte in verzerrter Schadenfreude meinte, das Land sei selber schuld, und man müsse das Ganze auch mal aus der Perspektive der Terroristen betrachten. Dänemark hatte bekommen, was es verdiente nach der neoimperialistischen Außenpolitik, vor allen Dingen der bürgerlichen Regierung. Man hätte sich damit begnügen sollen, Forstwirte und Verkehrspolizisten in den Kosovo und Irak zu schicken, um Fahrradwege in Afghanistan anzulegen, worin Dänemark stolzer Weltmeister war.


    Die Dänen hatten sich nach innen und oben gewandt. Die dänische Volkskirche vermeldete erstmals steigende Zahlen ihrer Gemeindemitglieder, und jeder Mensch, der jemals ein Wochenendseminar in Gestalttherapie oder Mindfullness besucht hatte und eine Homepage einrichten konnte, erlebte goldene Zeiten, indem er anbot, die Traumata und Sorgen anderer Menschen zu bearbeiten. Die Ministerpräsidentin stellte einen begabten Redenschreiber ein und feuerte ihre alten politischen Berater. Nach dem Anschlag hatte sie eine allseits gelobte Rede gehalten, die in voller Länge auf CNN ausgestrahlt worden war. Sie hatte die Stimme eine halbe Oktave gesenkt und erstmals den Eindruck vermittelt, die Wirklichkeit ihrer Landsleute zu teilen. Die Prognosen sagten ihre Wiederwahl voraus.


    Aber selbstverständlich hatte die Terroraktion Neonazis, antiislamische und rassistische Gruppierungen auf den Plan gerufen, in der Regel angeführt von größenwahnsinnigen alten Männern. Etlichen türkischen und libanesischen Gemüsehändlern und Gastwirten waren die Scheiben ihrer Läden eingeworfen oder die Lieferwagen mit rassistischen Parolen vollgeschmiert worden. In einem Viertel in Vestegnen war ein vierzehnjähriges jordanisches Mädchen in einem Fußgängertunnel überfallen und vergewaltigt worden – vermutlich von Neonazis.


    Das war zu erwarten gewesen, und trotzdem mahnten alle – von Einwanderer- bis zu Mietervereinen – zur Besonnenheit. Inzwischen patrouillierten Freiwillige rund um die Uhr in den Vierteln.


    Lene blätterte die Zeitung durch, ohne sich auf einen Artikel konzentrieren zu können. Sie schielte zu dem weißen Smartphone auf dem Sofatisch, rührte es aber nicht an.


    Wie oft hatte sie mit Ain gesprochen? Fünfmal? Achtmal? Die ersten Gespräche waren ein vorsichtiges Herantasten gewesen, wie das häufig der Fall war, wenn sich jemand überwand, die Lebenslinie anzurufen. Die junge Frau hatte einigermaßen klar auf sie gewirkt, die Gespräche hatten selten länger als eine Viertelstunde gedauert und in der Regel in einem konstruktiven, optimistischen Ton geendet.


    Ain hatte kaum persönliche Details von sich preisgegeben, sich ihren Problemen in einer Art Krebsgang genähert, was völlig normal war. Sie hatte eine chaotische Kindheit als palästinensische Waise in einem Flüchtlingslager in Tunesien hinter sich, war schließlich aber von einem dänischen Ärzteehepaar adoptiert worden, die für Ärzte ohne Grenzen arbeiteten, und war mit acht Jahren nach Dänemark gekommen. Sie sprach akzentfrei, lebte offensichtlich wie die meisten dänischen Frauen ihres Alters und erwähnte nie Probleme wie Mobbing, Ausgrenzung oder Diskriminierung. Ain hatte von Ängsten und Einsamkeit gesprochen, und Lene hatte ihr vorgeschlagen, sich mit einem Psychiater oder Psychologen in Verbindung zu setzen. In der Lebenslinie gab es eine Liste mit Psychiatern und Psychologen, die kurzfristig Patienten annehmen konnten, wenn die Gefahr eines Selbstmordes als wahrscheinlich erachtet wurde, aber sie hatte keine Ahnung, ob Ain ihren Rat befolgt hatte.


    Nachdem Ain fünf, sechs Wochen nichts von sich hatte hören lassen, hatte Lene schon gehofft, dass sie sich in Behandlung begeben oder von allein stabilisiert hatte. Vielleicht war sie verliebt, befördert worden oder emigriert. Oder hatte sie dem Mädchen am Ende gar helfen können?


    Ihre Hoffnungen zerplatzten an dem Abend, als ein anderer Ehrenamtlicher der Lebenslinie signalisierte, dass Ain in der Leitung war.


    Sie hatte kurzatmig und ängstlich geklungen und lange Pausen gemacht, in denen nur das Rauschen der Leitung zu hören war, ehe sie unvermittelt ein oder zwei Sätze abgefeuert hatte. Die Worte waren größtenteils unverständlich, und Lene hatte hochkonzentriert mit geneigtem Kopf die Kopfhörermuscheln fester auf die Ohren gedrückt, um keine Silbe zu verpassen. Ain sagte, sie habe herausgefunden, dass sie etwas Grauenvolles getan hätte. Etwas Unverzeihliches, das niemals, niemals wiedergutgemacht werden könne. Sie weinte leise, schniefend, halb erstickt. Sie hatte angefangen, nachts draußen herumzulaufen, hielt es weder zu Hause noch an anderen ihr bekannten Orten aus. Sie lief im Wald umher oder an den Stränden nördlich von Kopenhagen.


    Lene hatte in die Dunkelheit hinter den Bürofenstern geschaut und sich die junge Frau vorgestellt, wie sie durch dunkle Parks und Wälder oder an einem einsamen Strand herumirrte, und ihr Magen hatte sich zusammengezogen. Genau dieses Gefühl hatte sie gehabt, wenn Josefine nachts unterwegs gewesen war und Lene nicht genau wusste, wo, und das verfluchte Gör nicht ans Handy gegangen war.


    In der folgenden Stunde hatte Lene versucht, irgendeinen konkreten Anhaltspunkt in dem Gespräch zu finden, etwas Handfestes und Alltägliches. War sie in Behandlung, bezahlte sie ihre Rechnungen, aß sie regelmäßig? Ging sie einer Arbeit nach? Kontakt zu ihrer Familie? Sie versuchte, die junge Frau auf eine kleine Insel einer gemeinsamen Wirklichkeit zu ziehen.


    Aber es perlte alles an ihr ab. Ain hatte schreckliche Angst vor etwas, das weder Namen noch Gestalt hatte oder greifbar war: eine dämonische und übermächtige Kraft. Jemand manipuliere sie, sagte sie. Sie meinte, jemand wäre in ihrer Wohnung gewesen, während sie bei der Arbeit war oder ihre einsamen Ausflüge unternahm. Sie hörten alles, was sie sagte, und sahen alles, was sie tat.


    »Ja, aber wer tut das, verdammt noch mal, Ain?«, hatte Lene irgendwann gerufen, worauf die Köpfe der anderen Freiwilligen wie Korken hinter ihren Tischen hochgeploppt waren. Sie dämpfte ihre Stimme und wusste, dass sie vor ihrer nächsten Schicht zu einer freundlichen Supervision zitiert werden würde, um ihr die internen Regeln nahezulegen. Die Berater der Lebenslinie sollten empathisch sein und ein offenes Ohr haben. Es war nicht Sinn der Sache, den Selbstmordkandidaten den Kopf zurechtzustutzen.


    »Wer, Ain?«, hatte sie geflüstert und keine Antwort bekommen. Nur das enervierende, leise Weinen. Lene glaubte, ein Klicken zu hören, dann Musik und eine sehr leise Männerstimme im Hintergrund, die etwas sagte, ehe das Weinen wieder das einzige Geräusch war.


    »Ich verdiene den Tod«, sagte Ain.


    »Natürlich nicht. Niemand verdient den Tod, Ain.«


    »Doch! Ich verdiene den Tod, nicht einmal, sondern tausendfach«, sagte sie schroff und legte auf.


    Lene trat ans Wohnzimmerfenster und schaute auf die Straße. Wann hatte dieses unselige Gespräch stattgefunden? Vor ein paar Monaten? Kurz danach hatte die junge Frau noch einmal angerufen und mitgeteilt, dass sie jetzt Medikamente bekäme, die aber nicht halfen, wie sie sagte, sondern alles nur noch schlimmer machten. Die Leute sahen sie merkwürdig an, tuschelten hinter ihrem Rücken über sie. Sie verließ die Wohnung nur noch, um zur Arbeit zu gehen, nach Feierabend ging sie sofort nach Hause. Sie hatte Lene gefragt, ob sie bei ihr vorbeikommen könnte?


    Unmöglich, hatte Lene gesagt. Völlig ausgeschlossen. Leider. So funktionierte das nicht. Die junge Frau war untröstlich, und in dem Augenblick hatte Lene entschieden, dass dies ihr letzter Abend bei der Lebenslinie sein würde. Sie legte mitten im Weinen der jungen Frau auf, erhob sich von ihrem Platz, nahm Jacke und Tasche und verließ den Raum, die Blicke der anderen im Nacken.


    Christ!


    Lene ging in die Küche, um die Weinflasche zu holen, die sie dort abgestellt hatte. Hätte sie mehr für Ain tun können? Sie dachte an die grotesk verkürzte Gestalt unter der weißen, mit Blut vollgesogenen Decke und fummelte mit zittrigen Händen die Folie vom Flaschenhals. Beim dritten Anlauf brachte sie den Korken heraus und schenkte das Glas randvoll. Sie leerte es in einem Zug und schenkte nach.


    Sie nahm das Glas mit zum Sofa, setzte sich und starrte auf das stumme, weiße Smartphone. Dann legte sie die Zeitung darüber. Sie kontrollierte ihr eigenes Handy, aber das Display war leer. Keine SMS, kein Anruf. Nicht einmal Telefonwerbung. Offenbar vermisste sie niemand.


    Sie döste eine halbe Stunde, bis sie von Bahnsteigdurchsagen und Zugbremsen geweckt wurde und nach Luft schnappend die Augen aufschlug.


    Sie stand auf, stieg auf die Trittleiter und öffnete den Deckel einer alten Pappschachtel. Dann steckte sie die Videokassette in den Rekorder.


    Die Aufnahme war wenige Minuten lang. Ihr Exmann Niels hatte sie gemacht, bei einer Abschlussveranstaltung an Svenningsens Ballettschule. Josefine stand in der vierten Reihe dünner, nervöser Ballettmädchen, zwischen zwölf und dreizehn Jahre alt, genauso rank und schlank wie die anderen. Das lange blonde Haar war stramm zurückgekämmt und in einem Knoten am Hinterkopf zusammengefasst. Das machte den Hals länger, hatte Frau Svenningsen gesagt. Die Kamera fokussierte den Knoten, als Josefine an der Reihe war, und Lene hörte ihre Stimme, die Niels zurechtwies. Ihre Tochter drehte Pirouetten auf der Bühne. Arme und Beine waren dürr und der Spann durchgestreckt. Sie sprang in die Luft und lächelte übers ganze Gesicht, als sie mitten im Sprung den Rücken so weit nach hinten bog, dass der Haarknoten fast ihre Wade berührte. Der kurze Ballettrock stand ab wie eine Scheibe, und die Arme schwebten schwerelos und hoch erhoben durch die Luft.


    Lene hörte sich selbst etwas zu laut und zu dicht am Mikrofon der Kamera klatschen, als ihre Tochter von der Bühne trippelte.


    Sie lag lange reglos da und starrte an den Himmel über den Dachfirsten auf der anderen Straßenseite, der allmählich blauer wurde. In wenigen Stunden würde die Sonne in einem Schärengarten oranger, roter und violetter Wolken versinken.


    Wann hatte Josefine eigentlich mit Ballett aufgehört? Als sie aufs Gymnasium kam? Lene hatte versucht, sie stattdessen von Taekwondo oder Kickboxen zu überzeugen. Sie fand Ballett zu mädchenhaft, aber ihre Tochter hatte es geliebt. Taekwondo ist nicht anmutig, Mama, hatte sie gesagt. Und Ballett ist keine Kunstart, Mama, sondern eine Luftart.


    *


    Die Flasche war fast leer, als sie sich erhob und ins Bad ging, um ein paar Schlaftabletten runterzuspülen, obgleich es erst sieben Uhr war. Nur so hatte sie die Chance auf einen traumlosen Schlaf. Tagsüber nahm sie dreimal Stesolid, um den Tag möglichst unbeschadet zu überstehen.


    Lene war physisch immer in Topform gewesen. Ihr Gewicht hatte sich seit ihrem zwanzigsten Lebensjahr nicht verändert, ihr Hintern war noch genauso knackig wie mit siebzehn, und sie hatte immer auf hohem Niveau Leichtathletik und andere Sportarten betrieben, in den letzten Jahren in Form von Boxtraining im Polizeiturnverein. Jetzt bekam sie schon Schnappatmung, wenn sie in die vierte Etage hochstieg. Ihre grünen Augen waren immer noch schön, aber ihr Blick war in sich gekehrt und leer. Das kastanienrote Haar und ihre milchweiße Haut waren matt und ungepflegt.


    Nach dem Zähneputzen setzte sie sich wieder aufs Sofa und schaute teilnahmslos irgendwelche Nachrichten, während das Schlafmittel zu wirken begann und Ruhe und Gleichgültigkeit sich in ihr breitmachten. Sie zappte sich zu den DR-Nachrichten durch, wo die größte Neuigkeit lautete, dass zwei dänische Seeleute nach fast drei Jahren Gefangenschaft als Geiseln somalischer Piraten am Kap Hoorn freigelassen und auf dem Weg nach Hause waren.


    Drei Jahre lang hatte die Reederei die Freilassung hinausgezögert, weil sie, wie sie sagten, es sich nicht leisten könnten, den Forderungen der Entführer nachzugeben. Eine der dänischen Tageszeitungen hatte 1133 Tage lang die Bilder des Kapitäns und des Matrosen auf der ersten Seite abgedruckt. Bis der Verteidigungsminister sehr undänisch die Faxen dicke gehabt und mit gewisser persönlicher Courage das getan hatte, was schon viel früher hätte getan werden müssen: ein Abonnement des englischen und amerikanischen Nachrichtenverkehrs zu kaufen, der in Windeseile und bis auf wenige Meter die zwei übel mitgenommenen und kranken Dänen lokalisierte.


    Zwei amerikanische Blackhawk-Helikopter hatten wenige Kilometer vom Aufenthaltsort der Geiseln entfernt eine Sondereinheit des dänischen Jägerkorps abgesetzt und gewartet, bis die Spezialtruppe den nicht sehr beeindruckenden Widerstand niedergekämpft und die zwei dänischen Seeleute sowie drei deutsche Nonnen befreit hatte.


    Die Aktion war glattgegangen, und jetzt nahm die Ministerpräsidentin am Flughafen Kastrup den Kapitän und seinen Matrosen in Empfang, die in orangefarbene Overalls gekleidet die Treppe der Challenger hinunter gestützt wurden. Sie gingen zögernd auf den roten Teppich, das Empfangskomitee und die Mikrofonstative zu. Sie trugen große Sonnenbrillen, obwohl die Sonne gerade unterging.


    Die Ministerpräsidentin war ekstatisch. Ihr langes blondes Haar wehte im Wind, die großen, blauen Augen strahlten.


    Lene starrte auf den Bildschirm, ohne wirklich etwas zu sehen. Ihre Augenlider wollten gerade zugleiten, als etwas sie veranlasste, sie wieder zu öffnen und sich nach vorne zu beugen. Die Befreiten gingen langsam über die Startbahn, die Ministerpräsidentin wartete, ihr Rock schmiegte sich an ihre langen Beine, ein Offizier in Wüstenuniform und mit dem bordeauxroten Barrett des Jägerkorps auf den kurz geschnittenen grauen Haaren beugte sich zu ihr vor und sagte etwas. Sie nickte lächelnd. Es folgte eine Nahaufnahme der langen, verfilzten Haare und der ausgemergelten Gesichter der Freigelassenen. Im Hintergrund stand eine Gruppe elegant gekleideter Bürokraten, die das Außenministerium repräsentierten, wie Lene annahm.


    Aber ihre Aufmerksamkeit galt einer einsamen Gestalt hinter den Geiseln, die leichtfüßig die Flugzeugtreppe hinuntersprang und mit einem Pilot plaudernd die Asphaltfläche querte. Er war barhäuptig, Mitte vierzig, das dunkle Haar war kurz, Seitenscheitel, aufrechter Gang, rasche, ökonomische Bewegungen. Er lag minimal über Durchschnittsgröße und war athletisch gebaut. Das breite Gesicht wandte sich einen Augenblick dem Empfangskomitee und dem hinter der Ministerpräsidentin wartenden Presseaufgebot zu. Sein Blick glitt gleichgültig über die politischen Statisten, dann zog er eine Sonnenbrille aus der Brusttasche, setzte sie auf und vertiefte sich wieder ins Gespräch mit dem Piloten.


    Michael Sander.


    Lene fror das Bild mit der Fernbedienung ein und spielte die kurze Sequenz noch einmal von der Harddisk der Digitalbox ab. Kein Zweifel. Das war tatsächlich der geheimnisvolle, exklusive und menschenscheue Privatdetektiv – oder »Sicherheitsberater«, wie er sich selbst bezeichnete. Lene spulte vor. Michael hatte den Piloten verlassen und stand in Gedanken versunken unter einer von den turmhohen Tragflächen einer Hercules.


    Sie hatte seit fast zwei Jahren nichts mehr von dem Mann gehört. Davor hatten sie ein paar kurze, extrem intensive Tage in größerer Nähe miteinander verbracht als die meisten Menschen in einer lange Ehe.


    Lene hatte in dem angeblichen Selbstmord eines Ex-Elitesoldaten ermittelt, während der liebenswerte, aber zynische Michael Sander von einer der reichsten Frauen Dänemarks angeheuert worden war, um die pervertierten Jagdkameraden ihres verstorbenen Vaters aufzuspüren und sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen, die aus Langeweile und auf der Suche nach dem ultimativen Kick junge Menschen in den abgelegensten Ecken der Erde zu Tode gejagt hatten. Ihre Ermittlungswege hatten sich gekreuzt, und irgendwann waren sie selbst zur Beute der Menschenjäger geworden, was sie um ein Haar nicht überlebt hätten.


    Danach hatte Michael sie mehrmals angerufen, aber sie hatte nie abgenommen oder die Anrufe beantwortet.


    Und jetzt stand er putzmunter neben dem Militärflugzeug, das vermutlich das Jägerkorps ins befreundete Dschibouti geflogen hatte, von wo aus amerikanische Helikopter den Weitertransport der Sondereinheit übernommen hatten.


    Die Ministerpräsidentin hielt eine lange Ansprache, eine mitfühlende Hand auf dem mageren Unterarm einer befreiten Geisel. Der Mann schwankte: vor Erleichterung, Erschöpfung, Hunger – oder einer Mischung aus allem. Im Hintergrund zog Michael Sander ein Mobiltelefon aus der Tasche und gab eine Nummer ein.


    Lenes Telefon klingelte. Mit einem Ruck hob sie den Kopf, wühlte hektisch zwischen den Sofakissen, fand es und drückte die Annahmetaste.


    »Ja? Hallo?«


    »Lene?«


    »Ja? Wer ist da?«


    »Michael. Michael Sander. Wie geht es dir?«


    Sie sah wie er den Kopf über das Handy beugte, während die Ministerpräsidentin im Vordergrund Glückwünsche und Gratulationen aussprach. Das war surreal.


    »Ich sehe dich«, murmelte sie.


    »Was? Fucking mobile!«


    Die Sonne malte einen goldenen Glorienschein um seine dunkle Gestalt, als er unter der Tragfläche hervortrat. Schön und dramatisch, dachte sie. Besser hätte Hollywood das auch nicht hingekriegt.


    »Ich sehe dich im Fernsehen«, rief sie und hatte das idiotische Bedürfnis zu winken.


    Michael drehte sich um, legte die freie Hand über die Augen schaute in Richtung Empfangskomitee und Kameras. Er grinste breit, hob den Arm und winkte wie besessen.


    Lene konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie hob ebenfalls die Hand und winkte den Bildschirm an. Aus einem unerfindlichen Grund bekam sie feuchte Augen.


    »Wie geht es dir?«


    »Gut. Es geht mir gut«, sagte sie.


    »Du lügst.«


    »Ja, ich lüge.«


    »Ich bin ein paar Tage in Kopenhagen«, rief er. »Wenn du Lust hast, könnten wir uns treffen … reden …?«


    Lene antwortete nicht. Das Telefon in ihrer Hand wurde immer schwerer.


    Michael sagte noch etwas, aber seine Stimme ertrank im Motorenlärm eines Flugzeuges.


    »Fahr nach Hause, Michael«, sagte sie. »Fahr nach Hause zu deiner Frau und deinen Kindern, hörst du? Sie vermissen dich.«


    »… was?«


    »Fahr nach Hause, verdammt noch mal!«


    Die beiden befreiten Geiseln wurden von dem roten Läufer eskortiert. Die Ministerpräsidentin ging zu einem schwarzen Audi, wo ein Personenschützer ihr die Tür aufhielt. Sie winkte ein letztes Mal majestätisch ihren Landsleuten zu und faltete sich auf der Rückbank zusammen.


    Lene hörte nur noch statisches Rauschen im Telefon.


    Michael schüttelte sein Handy und steckte es zurück in die Tasche. Er fixierte mit ernstem Blick die Fernsehkameras, ehe wieder zu der Moderatorin im Studio zurückgeschaltet wurde. Lene seufzte.


    Die Fernbedienung rutschte ihr aus der Hand, und ihr letzter bewusster Gedanke kreiste um den Mann am Flughafen. Wahrscheinlich hatte sie ein kleines, widerwilliges Lächeln auf den Lippen, dachte sie. Michael hatte diese Wirkung auf sie.


    Seine Anwesenheit auf dem Flughafen war nicht schwer zu erklären, dachte sie halb betäubt. Bei sensiblen, privaten Angelegenheiten, wo viel Geld und der Ruf einflussreicher, mächtiger Menschen auf dem Spiel standen, griff man in der Regel auf Männer wie Michael Sander mit seinen besonderen Fähigkeiten zurück. Er war Ex-Elitesoldat, Hauptmann beim Gardehusarenregiment der Militärpolizei, Ex-Polizist, Ex-Berater einer der größten multinationalen Sicherheitsunternehmen der Welt, Shepherd & Wilkins in London, und er unterhielt ausgesuchte Kontakte in die Schattenwelt der Spezialeinheiten. Vielleicht hatte die Reederei ja eine Belohnung für Informationen über den Aufenthaltsort der Seeleute bei den al-Shahaab-Terroristen ausgesetzt … vielleicht …


    Lene schlief ein, mit dem zögerlichen Gefühl, nicht mehr so verzweifelt allein zu sein, wie vor ein paar Stunden noch.


    Es war ein mühsames Unterfangen, bis in das weiße Bürogebäude der Staatspolizei in Glostrup vorzudringen, wo das Team der Tivoli-Ermittlung untergebracht war. Der nächste Parkplatz war wegen der neuesten Sicherheitsbestimmungen fünfzig Meter vom Haupteingang weg verlegt und der Vorplatz mit Betonpollern und versenkbaren Stahlpollern gesichert worden.


    Die Angestellten hatten Zugang zu einem eingezäunten Parkplatz, wo sie bei Wind und Wetter aus ihren Autos steigen und draußen warten mussten, bis ein sabbernder, speziell ausgebildeter Labrador das Innere nach Sprengstoffen abgeschnüffelt und mit Maschinenpistolen bewaffnete Wachen den Unterboden und Kofferraum mit an langen Aluminiumstangen befestigten Spiegeln und Kameras abgesucht hatten.


    Drinnen stand man Schlange, um die Taschen durchleuchten und durchwühlen zu lassen, und es mussten Metalldetektoren, Chipkartenlesegeräte und Augenscanner durchlaufen werden, die selten korrekt funktionierten und ohrenbetäubende Alarme auslösten, als hätten sie eine Reaktorschmelze aufgedeckt.


    Lene war schon erschöpft, ehe sie den Mosaiksaal im Obergeschoss erreichte, wo ungefähr zwanzig geduldige Frauen und Männer, die meisten pensionierte Polizisten, seit Monaten Hunderttausende digitaler Fotos und Filmsequenzen all der Tablets, Kameras und Mobiltelefone sichteten, die den 17. September des vorigen Jahres im Tivoli überlebt hatten.


    Menschen aus aller Welt hatten ihre Aufnahmen in ein speziell eingerichtetes Portal der Staatspolizei gestellt, wo alle Filme und Fotos formatiert, mit einem Datum versehen und in einer gigantischen dreidimensionalen Kulisse platziert wurden, die den Vergnügungspark darstellte. Diese akribische, heroische Arbeit war die umfassendste ihrer Art in der Geschichte der Kriminologie. Die Hoffnung war natürlich, eine Aufnahme vom Selbstmordattentäter und seiner oder ihrer Mittäter zu finden. Unter den Tausenden von Gesichtern dieses Tages im Tivoli ein Gesicht zu entdecken, das mit den internationalen Datenbanken bekannter oder vermutlicher Terroristen übereinstimmte.


    Lene warf einen raschen Blick auf die langen Tischreihen mit den Computern, Druckern und Leuchtschirmen. Die Wände waren mit Gesichtern und Phantomzeichnungen bedeckt, auf den Tischen standen 3D-Modelle vom Tivoli. Einzelne Porträts waren vergrößert und mit einem roten Kreuz versehen, wenn es sich um einen der 1241 Toten handelte. Entspannte, arglose Gesichter, von oben oder unten aufgenommen, andere waren verwackelt oder schief. Manche waren in dem Augenblick aufgenommen, bevor der Fotograf zu einer lebendigen Fackel explodierender Gase verwandelt worden war, zerrissen von der Druckwelle, zerfetzt von den Stahlkugeln aus der Attentäterweste oder zerquetscht unter den verdrehten, herabstürzenden Stahlträgern des Himmelsschiffes.


    Man hatte Mobiltelefone und Kameras am Point Zero gefunden: dem Bereich unmittelbar unter dem Himmelsschiff. Die meisten waren zerstört oder verbrannt, aber verblüffend oft gelang es den Technikern, ihnen trotzdem noch intaktes digitales Bildmaterial zu entnehmen.


    Soweit Lene wusste, war der Attentäter noch nicht identifiziert, aber sie war auch meilenweit von den zentralen Ermittlungen entfernt. Der Grund dafür war ihre allgemeine mentale Erschöpfung. Sie hatte die Nase gestrichen voll von der Arbeit, die sie achtzehn Jahre lang begeistert und mit vollem Einsatz ausgeübt hatte. Der Funke war erloschen, und sie konnte die Glut nicht mehr entfachen. Sie war nie arbeitsscheu gewesen, im Gegenteil, draufgängerisch und voller Elan, hatte immer ihr Bestes gegeben. Aber von alldem war nichts mehr übrig, und Lene war sich bewusst, dass sie alle klassischen Symptome eines Burn-outs in sich vereinte: das Bedürfnis nach Alleinsein, sie ertrug nicht einmal mehr ihre besten Freunde, eine Gereiztheit über alles und jeden, die Schlafstörungen, die Alkoholsucht sowie das überwältigende Gefühl von Sinnlosigkeit. Sie hatte versucht, dagegen anzukämpfen, unter anderem, indem sie die ehrenamtliche Arbeit bei der Lebenslinie angenommen hatte, aber sie war nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache.


    Als Folge von Etatkürzungen bei der Polizei war Lene aus dem ermittlungstechnischen Kraftfeld zwischen PET und Staatspolizei abgezogen worden und stand nun auf einem Nebengleis, wo das Unkraut zwischen den Schwellen wucherte.


    Sie durchquerte den Saal bis zu dem kleinen Büro, das ihr für die Untereinheit Grenzüberquerungen und Personenverkehr zur Verfügung gestellt worden war. Sie war jetzt die Chefin eines unförmigen Technikers namens Bjarne, dessen alles dominierende Hobbys das Orchester des Marine-Heimatschutzes und Modellflugzeuge waren. Er war einsam, schüchtern, transpirierte und nuschelte, und war Lenes Auffassung nach halb autistisch auf eine relativ harmlose Weise. Ihre Aufgabe bestand darin aufzuklären, auf welchem Weg der Selbstmordattentäter nach Dänemark gelangt war, vorausgesetzt natürlich, dass er oder sie nicht schon vorher dort gelebt hatte.


    Sie verbrachten die Tage mit der Durchsicht von Protokollen des staatlichen Wasser- und Schifffahrtsamtes, der Seefahrtsverwaltung, der Jachthäfen, der Lotsendienste und Verkehrsüberwachung der dänischen Binnengewässer wie BELTREP und SUNDREP, Flug- und Zugbuchungen, Mietwagen, Privatflugzeuge und Protokolle der Verkehrspolizei, von Campingplätzen oder Hotels im Zeitraum Juli bis September des letzten Jahres. Es war im Grunde eine komplett sinnlose Arbeit. Seit dem Schengener Abkommen war Dänemark ein Land mit sperrangelweit offenen Türen. Jedermann konnte aus Deutschland über die Grenze marschieren, ohne kontrolliert zu werden, mit der Fähre von Helsingborg nach Helsingør übersetzen, über die Øresundbrücke fahren oder von Bornholm abfliegen. Nirgends würde der Betreffende registriert werden.


    Lene öffnete die Tür zu ihrer kleinen Kammer, für die in einer Ecke des Mosaiksaals zwei provisorische Gipswände mit Tür eingesetzt worden waren. Sie wurde von einem lauten Rattern empfangen und zog den Kopf ein, ehe sie von einem ferngesteuerten Helikopter gerammt wurde.


    »Mach das Teil aus, Bjarne«, sagte sie.


    Der Helikopter vollführte eine perfekte Dreipunktlandung auf dem Schreibtisch des Technikers, und das Motorengeknatter erstarb.


    »Tschuldigung«, murmelte der übergewichtige Techniker. »Kaffee?«


    »Ja, gerne«, sagte Lene. Sie hängte ihre Lederjacke über die Stuhllehne, stellte die Schultertasche ab und setzte sich.


    Bjarne hatte eine kleine Küchenecke mit Kaffeemaschine, Wasserkocher, einem winzigen Kühlschrank und einer Mikrowelle eingerichtet. Er ging grundsätzlich nicht in die Kantine. Er drückte ein kleines Tetrapack Milch in Lenes Kaffee und stellte den Becher vor die Kriminalkommissarin. Sie pustete, dann nippte sie an dem Getränk.


    »Was Neues?«


    »Heute ist Abteilungssitzung«, sagte er und schob einen dünnen Umschlag über den Tisch. »Ich habe einen Bericht über unsere Fortschritte geschrieben.«


    »Ich wusste gar nicht, dass wir Fortschritte gemacht haben.«


    »Ist auch nur eine halbe Seite.«


    »Super.«


    Lene überflog den Text von der Kürze eines Gesangsbuchverses.


    »Ein polnisches Küstenmotorschiff?«


    Der Techniker nickte. Seine Finger kramten nervös in dem Wirrwarr aus elektronischen Kleinteilen, Kabeln, Steckern, Spannungsmessern, zerkrümelten Käseflips und den verkohlten Innereien diverser Mobiltelefone. Der Mann hatte ein universelles und entspanntes Verhältnis zu allem Elektronischen.


    »Kazimierz Pulaski, ursprünglich aus Gdansk«, sagte er. »Ein alter Kahn, 2300 Bruttoregistertonnen. Ist am 12. September mit einer Ladung Graphit von Kaliningrad nach Oslo geschippert.«


    »Und?«


    Bjarne wischte sich mit einem großen Stofftaschentuch die Stirn, das seine Mutter mit einem elegant geschwungenen Monogramm bestickt hatte, als wäre er von altem Adel. Er funktionierte einigermaßen, wenn man ihn nicht unter Druck setzte oder schroff anging, und Lene hatte noch nie direkten Augenkontakt mit ihm gehabt. Sein Leben schien ihn ein für allemal gelehrt zu haben, dass vom Rest der Menschheit nichts Gutes zu erwarten war.


    »In der Nacht vom 13. auf den 14. September haben sie laut SUNDREP vor Vedbæk geankert. Sie haben auf Kanal 16 gemeldet, sie hätten irgendein Problem mit dem Motor, das sie aber selber lösen könnten.«


    »Und dann? Das kann schließlich jedem passieren.«


    Lene klappte den Umschlag wieder zu und schob ihn beiseite. Nichts. Wie üblich.


    »Eine halbe Stunde später sind sie weitergefahren«, sagte Bjarne matt. »Ziemlich schnell, finde ich.«


    »Ist es das? Vielleicht war das Problem nicht so gravierend. Sonst noch was?«


    »Wir sollen noch die letzten Campingplätze überprüfen, das wär’s dann auch.«


    »Fantastisch.«


    Charlotte Falster würde bei der Vormittagssitzung wie gewohnt durch sie hindurchschauen, als wäre sie Luft, mit dem Schatten des üblichen, mitleidigen Lächelns um ihre schmalen Lippen, als wäre Lene ein Retriever, der sich weigerte, Stöckchen zu apportieren.


    Sie nahm Ains weißes Smartphone aus der Jackentasche, legte es auf die Tischplatte und drehte es hin und her, während Bjarne in seinen lautlosen Mao-Schlappen zu seinem Wasserkocher schlich, um sich eine seiner vielen Tassen Zitronentee zu brauen.


    »Bjarne?«


    »Mmh.«


    »Ich habe dieses Handy in einem Bus gefunden, aber man kommt nur mit einer PIN rein. Kriegst du das hin?«


    »Na klar.«


    Der Bürostuhl ächzte unter dem Techniker. Er nahm das Mobiltelefon, schloss einen Stecker an und öffnete ein Programm auf seinem Computer. Lene betrachtete die hektisch wechselnden, grünen Zahlenkolonnen. Nach wenigen Sekunden leuchtete das Display auf, und Bjarne gab ihr das Gerät zurück.


    »2-2-4-6. Wahrscheinlich die letzten vier Ziffern in der Personennummer des Besitzers. Das ist meistens so.«


    In diesem Fall nicht, dachte Lene, die sich an Ains Personennummer erinnerte.


    »Danke.«


    Bjarne hatte ihr den Rücken zugedreht und sich in die Gästelisten der Campingplätze in Nordsjælland vertieft.


    Es waren nur ein paar kurze SMS gespeichert, »Wie geht’s dir, Schatz?« von einer »Mama« und ein ähnlicher Wortlaut von einem besorgten »Papa«, dann die Erinnerung, den Geburtstag irgendeiner »Laura« nicht zu vergessen oder doch mal wieder vorbeizukommen und zu reden. Hatte sie Pläne für den Sommer, oder wollte sie mal wieder mit ins Sommerhaus? Sie vermissten sie.


    Lene las Ains unverbindliche und zwischendurch geradezu unverschämte Antworten, die sie bis zum Erbrechen von ihrer eigenen Tochter Josefine kannte. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Die beiden hätten Schwestern sein können. Die Botschaft zwischen den Zeilen war dieselbe: »Misch dich nicht ein, Mama« oder »Lass mich in Ruhe« oder »Kümmer dich gefälligst um dein eigenes Leben«.


    Das Protokoll ein- und ausgegangener Anrufe zeigte, dass Ain am Tag vor ihrem Tod mehrmals erfolglos versucht hatte, eine gewisse Nazeera zu erreichen. Den letzten Versuch hatte sie eine halbe Stunde vor ihrem Telefonat mit Lene vom U-Bahnhof Nørreport aus gemacht.


    Sie klickte sich ins Fotoarchiv. Es gab erstaunlich wenige Bilder. Fotos von einem einsamen Strandabschnitt am späten Nachmittag. Tiefstehende Sonne und das Meer bis weit aufs schwarze Wasser zugefroren. Dann Bilder von einem Badesteg, winterlich verziert mit langen Eiszapfen und dicken, von Geländer und Badeleiter hängenden Eisvorhängen. Ein einsames Selfie von einer unbekümmert lachenden Ain gab es, den Arm um die Schultern einer anderen Frau gelegt. Sie trugen identische weiße T-Shirts, schwarze Hosen und lange weiße Schürzen und standen vor einer bekannten Kopenhagener Restaurantkette, die im Tivoli eine Filiale gehabt hatte. Im Hintergrund sah man ein paar dünne Äste mit saftigen, grünen Blättern ins Bild ragen. Das Bild war im Frühling aufgenommen worden. Die andere Frau war etwas älter als Ain, vielleicht Anfang dreißig. Sie war etwa zehn Zentimeter größer, mittelöstlicher Typ und echtes Playboy-Modell. Ihre strahlenden Augen hatten eine ähnlich grüne Nuance wie Lenes, dazu blasser Teint und ein sinnlich lächelnder Mund. Sie war schwarzhaarig, dezent geschminkt und genauso schlank wie Ain. Lene zoomte die Namensschilder der beiden Frauen heran: Ain und Nazeera.


    Das Doppelporträt strahlte Freundschaft und Unbekümmertheit aus. Ain hatte das gleiche offene und vertrauensvolle Lächeln wie Josefine.


    Hinter Lenes Augenlidern begannen Tränen zu brennen. Alles erinnerte sie an Josefine. Bjarne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, obgleich er mit dem Rücken zu ihr saß. Wie alle Menschen, die frühzeitig in ihrem Leben intensives Mobbing erfahren hatten, war er mit einem empfindlichen Seismografen für jede noch so feine Stimmungsschwankung in seiner Umgebung ausgestattet.


    Bei den letzten Bildern in der Fotomappe legte sie die Stirn in Falten und merkte, wie das Blut ihr aus dem Kopf in die Füße sackte. Die Kamera hatte eine Frau in den Vierzigern eingefangen, die gerade einen Supermarkt verließ, in jeder Hand eine gelbe Plastiktüte, die eine augenscheinlich mit Flaschen gefüllt. Das Angebot der Woche, sechs Flaschen chilenischer oder australischer Rotwein, dachte Lene. Die Frau starrte mit leerem Blick vor sich hin. Ein junger Mann mit Kinderwagen hielt höflich auf dem Gehweg an. Neben dem Mann klammerte sich ein Kind in blauem Overall mit seinem roten Fausthandschuh an das Gestell des Kinderwagens und schaute voller Sorge zu der Frau hoch, die nichts um sich herum wahrnahm.


    Das nächste Foto zeigte die gleiche Frau, wie sie aus einem blauen Auto stieg, und das dritte und letzte, wie sie Geld aus einem Bankautomaten in der Fußgängerzone zog. Danach kamen noch ein paar gut beleuchtete und gestochen scharfe Bilder aus der Frederiksberg Kirke.


    Lene legte das Handy auf den Tisch und schloss die Augen. Das Gesicht der Frau auf den Fotos war das Erste, was sie jeden Morgen im Spiegel sah, und sie ging gern spontan in irgendwelche Kirchen, um einer halben Stunde der Stille oder einer zufälligen Orgel- oder Chorprobe zu lauschen.


    »Shit … shit!«


    Bjarne drehte sich mitsamt Stuhl um.


    »Was ist passiert?«


    »Nichts. Es ist nichts, Bjarne.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Wie lange hatte Ain sie observiert? Und wieso, zum Teufel, hatte sie nichts davon gemerkt? Lene würde sich als einen durch und durch rationalen Menschen bezeichnen, aber im Laufe von achtzehn Jahren Polizeiarbeit hatte sie einen sechsten und siebten Sinn entwickelt. Sie spürte beispielweise ganz genau, wenn jemand log, und sie hatte immer, immer! genau gespürt, wenn ihr jemand gefolgt war. Ein unmissverständliches Kribbeln im Nacken, ein leichter Druck an den Schläfen, ein Unbehagen. Und sie hatte sich nie geirrt. Sie war weiter nach unten geglitten, als ihr bewusst war, und beschloss auf der Stelle, etwas dagegen zu unternehmen. Zum Beispiel, indem sie mit dem Trinken aufhörte.


    Sie überprüfte die Kontaktliste und fand ihren Namen mit Adresse zwischen einigen anderen. Jesper Horn mit Adresse in der Grønnegade samt Telefonnummer war ihr bekannt. Horn war einer der Psychiater, an den die Lebenslinie akut Selbstmordgefährdete direkt weiterleitete.


    Sie löschte ihren Namen und Ains Fotos von ihr von dem Smartphone.


    »Denk an die Sitzung«, sagte Bjarne.


    »Klar«, nuschelte Lene, ohne zu wissen, worauf sie eigentlich antwortete.


    »Das Telefon wird übrigens abgehört«, murmelte der Techniker.


    Lene starrte das Handy an, während die Information langsam durchsickerte.


    »Was hast du gerade gesagt, Bjarne?«


    Er zeigte auf eine Liste abgehörter Telefonnummern auf seinem Bildschirm. Eine Liste, die nach dem Anschlag aufs Tivoli explodiert war.


    »Die Nummer ist markiert. Die Abhörung wurde vor drei Monaten von einem Richter genehmigt und von der Anklagebehörde in Kopenhagen beantragt.«


    Bjarne duckte sich automatisch zur Seite, als Lene sich erhob und über seine Schulter schaute. Auf körperliche Nähe reagierte er mit Schrumpfen.


    »Wer zum Teufel hat das veranlasst?«, fragte sie.


    »Für genauere Informationen musst du dich an die Anklagebehörde wenden. Oder ans Telecenter Bellahøj, aber die rücken nie mit Informationen raus. Müssen sie nicht.«


    Lene richtete sich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie schaute das unschuldig weiße Smartphone an, das harmlos stumm auf ihrem Schreibtisch lag. Wurde sie auch von denen abgehört? Hatten sie sie mit Ain reden hören, ehe sie sich vor den Zug geworfen hatte? Hatten sie die Gespräche mit der Lebenslinie aufgenommen?


    »Wie ist der Status der Abhörung?«, fragte sie und versuchte mit einer Kraftanstrengung ihre Stimme ruhig zu halten.


    Bjarne tippte auf seiner Tastatur herum.


    »Wurde gestern Abend um 20:32 für abgeschlossen erklärt«, sagte er.


    Ja, klar, dachte sie. Ain war schließlich tot. Was sollte es bringen, das Telefon einer Toten abzuhören?


    Das Büro wurde immer enger, sie bekam keine Luft mehr. Sie riss die Jacke von der Stuhllehne, schnappte sich ihre Schultertasche und steckte Ains Mobiltelefon ein.


    »Denk bitte an die Sitzung«, sagte Bjarne unglücklich.


    »Ja, ja. Bis später.«


    Lene nahm seinen Bericht und hätte ihm um ein Haar beruhigend die Hand auf die Schulter gelegt, als ihr einfiel, dass er das gar nicht leiden konnte.


    Sie durchquerte den Mosaiksaal mit langen Schritten, zögerte an der Treppe kurz, weil sie eigentlich in die nächste Etage hochgehen und demütig am unteren Ende des Konferenztisches Platz nehmen sollte. Stattdessen lief sie die Treppe hinunter, aus dem Gebäude und über den Parkplatz. Sie setzte sich hinters Steuer, ohne die Tür zu schließen. Neben ihrem linken Fuß war ein Kanalgitter. Das weiße Telefon würde spurlos in der Kanalisation verschwinden. Sie würde den grenzenlos loyalen Bjarne dazu bringen zu schwören, dass er es nie gesehen oder davon gehört hatte.


    Sie zog das Mobiltelefon aus der Hosentasche, hielt es zwischen zwei Fingern, sah sich auf dem leeren Parkplatz um und beugte sich vor.


    Dann dachte sie an die beiden Frauen vor dem Restaurant unter den Ästen der Buche, an ihre Lebenslust. Simple, unbeschwerte Lebenslust. Nicht eine Wolke am Himmel. Ein Frühlingsbild.


    Ehe sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, hatte sie die Rückruftaste unter dem Foto der hübschen, schwarzhaarigen Frau mit den grünen Augen gedrückt.


    *


    »Mit wem spreche ich?«


    Lene hörte im Hintergrund das Stimmengewirr vieler Menschen und das Klirren von Porzellan, Besteck und Glas.


    Lene räusperte sich.


    »Ain, bist du das?«


    Die dunkle Frauenstimme klang angespannt.


    »Mein Name ist Lene Jensen. Ich arbeite bei der Kriminalpolizei. Spreche ich mit Nazeera?«


    »Wer sind Sie?«


    »Wie ich schon sagte, Lene Jensen, Kriminalpolizei. Sie sind auf Ains Mobiltelefon gespeichert. Sie hat gestern mehrfach versucht, Sie zu erreichen.«


    »Ja, ich bin Nazeera. Warum … Was ist passiert? Ist was mit ihr? Was hat die Kriminalpolizei mit ihr zu tun?«


    Am anderen Ende der Verbindung wurde nach Luft geschnappt. Sie bewegte sich offenbar durch das große, laute Lokal, dann schlug eine Tür zu,


    »Ist Ain was zugestoßen?«, fragte sie in die plötzliche Stille hinein.


    Sie hatte kaum Akzent.


    »Sind Sie miteinander verwandt?«, fragte Lene.


    »Nein, aber sie ist eine gute Freundin. Eine sehr gute Freundin. Was ist geschehen?«


    »Sie arbeiten zusammen?«


    »Ja! Jetzt sagen Sie schon, was los ist. Bitte, sagen Sie es!«


    »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Nazeera, aber Ain ist tot. Sie ist gestern gestorben.«


    »Tot?«


    »Ich würde Sie gerne treffen, um mit Ihnen zu reden«, sagte Lene zu ihrer eigenen Überraschung.


    Sie sah oben in der dritten Etage die Leute am Tisch Platz nehmen. Polizeidirektorin Charlotte Falster beugte sich zur Seite und sagte etwas zu ihrem Nebenmann.


    »Wissen ihre Eltern, dass …«


    »Davon gehe ich aus«, sagte Lene.


    »Ich verstehe das nicht … Ist sie wirklich tot? Wie ist das passiert?«


    »Können wir uns treffen?«, fragte Lene. »Jetzt?«


    »Natürlich … Ich muss nur kurz mit jemandem reden. Das müsste gehen. Das ist unfassbar.«


    Lene zog die Tür zu und startete den Motor. Sie fror bis ins Mark und drehte die Heizung hoch.


    »Nazeera, das Beste wäre, wir könnten uns unter vier Augen treffen, okay? Ich werde Ihnen alles erklären.«


    »Ja …«


    »Sind Sie in der Arbeit?«, fragte sie.


    »Natürlich.«


    Die Frau nannte ihr eine Adresse in Østerbro: Restaurant Le Crocodile Vert, Marskensgade.


    »Ich bin in einer halben Stunde dort«, sagte Lene.


    Lene entdeckte Nazeera sofort. Die schlanke, dunkelhaarige Frau stand hinter dem Bartresen des belebten Bistrorestaurants in Østerbro. Sie wischte die Hände an der Schürze ab und winkte Lene zu sich.


    Lene folgte ihr durch einen schmalen Gang, der an einer chaotisch lärmigen Küche vorbeiführte. Nazeera zog den unsichtbaren Schleier eines schweren, sinnlichen Parfüms hinter sich her. Sie öffnete die Tür zu einem ruhigen Büro, in dem auf einem überladenen Schreibtisch ein alter grauer Computerbildschirm surrte. Sie nahm einen Stapel Schnellhefter von einem Stuhl, damit Lene sich setzen konnte, und sah sich kurz um, ehe sie den Stapel einfach fallen ließ.


    »Stress?«, fragte Lene und streckte die Hand aus.


    Ihr Gegenüber nickte und drückte ihre Fingerspitzen aneinander.


    »Letzte Woche haben wir fünf Sterne gekriegt. Wir sind trendy. Authentische Paris-Atmosphäre haben sie geschrieben, obwohl keiner von uns hier auch nur ein Wort Französisch spricht.«


    »Glückwunsch.«


    Die Frau setzte sich hinter den Schreibtisch und strich sich das glänzend schwarze Haar hinter die Ohren. Ihr Blick war auf ihre über dem Schoß gefalteten Hände geheftet. Tiefroter, makellos glänzender Nagellack, ovale und gepflegte Fingernägel. Lene schaute ihre eigenen abgekauten Krallen an und schob die Hände in die Jackentaschen. Michael Sander teilte neue Bekanntschaften in Kopf- oder Körpermenschen ein. Er machte das an der Art und Weise fest, wie sie sich bewegten, ob die Gelenke gut geschmiert oder trocken waren. Das säße vor allem im Becken und in der Hüfte, meinte er. An Nazeeras Becken oder Hüfte war nichts auszusetzen, so viel war sicher, dachte Lene. Sie verströmte eine direkte, animalische Sinnlichkeit, die man greifen konnte.


    »Ain ist also tot«, stellte sie fest und sah Lene an. »Wie?«


    »Sie ist gestern Vormittag an der U-Bahn-Station Nørreport vor einen Zug gesprungen. Unmittelbar davor hat sie mich angerufen. Ich habe mit ihr gesprochen, als sie es getan hat.«


    »Warum?«


    »Warum was, Nazeera? Warum sie das getan hat? Ich habe keine Ahnung. Sie meinte, sie hätte es verdient. Dass jemand sie verfolgen würde. War wirklich jemand hinter ihr her, und hat sie es verdient?«


    Nazeera fingerte gereizt an einer Kette mit kleinen weißen Korallen und schaute an Lene vorbei. Sie schnaubte zornig.


    »Ob sie es verdient hat? Ain? Wenn Sie sie gekannt hätten, hätten Sie das niemals gefragt. Sie war unschuldig wie ein neugeborenes Lamm. Was wollte sie von Ihnen?«


    Sie sah Lene tief in die Augen, die einen kompetenten und unnachgiebigen Menschen wahrnahm, den sie hier vor sich hatte. Die Stimme der Frau war fest wie ein Fels. Sie war natürlich skeptisch, gänzlich unbeeindruckt und selbstsicher wie jemand, der häufiger mit Polizisten oder anderen Amtspersonen zu tun hat.


    »Ich habe ein paar Monate ehrenamtlich bei der Lebenslinie gearbeitet«, sagte Lene. »Das ist …«


    »Ich weiß, was das ist.«


    Lene schwieg und schloss die Augen. Sie war in höchstem Maße aus der Übung. Dabei galt sie als eine der fähigsten Vernehmungsleiter der Staatspolizei. Jetzt reiß dich zusammen und zeig Initiative, sagte sie zu sich selbst.


    »Gut, Nazeera. Sie war niedergeschlagen … Ob es einen konkreten Anlass dafür gab, hat sie mir nicht gesagt, aber soweit ich das mitbekommen habe, ist sie in einem Flüchtlingslager aufgewachsen, wusste nicht, wer ihre leiblichen Eltern sind und hat eine schwere Kindheit gehabt.«


    Nazeera blickte mit zusammengekniffenen Augen durch ein schmuddeliges, schmales Fenster in den kleinen Hinterhof, als wollte sie es entweder putzen oder einschlagen. Sie zog die Schultern hoch. Wer hat keine Scheißkindheit gehabt?


    »Natürlich braucht es für Niedergeschlagenheit oder Depressionen nicht immer einen konkreten Grund«, murmelte Lene. »Woher kennen Sie Ain, Nazeera?«


    »Sie müssen nicht ständig meinen Namen sagen. Ich weiß, wie ich heiße.«


    »Tut mir leid.«


    Nazeera zog eine Schachtel Zigaretten aus der Schürzentasche, steckte sich eine an und musterte Lene durch eine graue Rauchfahne, die bedächtig von ihren roten Lippen aufstieg. Sie wandte das Gesicht in das kühle Licht aus dem Hof. Ebenmäßiges Profil, hohe, intelligente Stirn und feiner, schwarzer Flaum, der sich an den Schläfen über die Ohren lockte. Eine Reihe Silberohrringe schmückten ihren Ohrknorpel und eine kleine Silbereidechse ihren Nasenflügel. Sie fragte nicht, ob es Lene störte, dass sie rauchte, kaute nur leicht an einem ihrer perfekten roten Fingernägel und sah zu Boden.


    »Viele von denen, die an dem Tag im Tivoli waren und überlebt haben, haben ein schlechtes Gewissen«, sagte sie schließlich. »Wir fragen uns, ob wir irgendetwas hätten tun können, um das Geschehene zu verhindern, und wir fragen uns, wieso ausgerechnet wir überlebt haben, während so viele andere, liebenswerte Menschen sterben mussten, verstehen Sie?«


    Lene nickte. Ich verdiene den Tod, nicht einmal, sondern tausendfach, hatte Ain gesagt.


    »Dann wart ihr also an dem Tag im Tivoli?«


    »Wir haben am 17. September zusammen im Restaurant Picasso gearbeitet. Ja, wir waren dort. Das Himmelsschiff lag am anderen Ende des Parks. Auf unserer Seite ist nichts passiert. Klar, die Fenster hat’s rausgehauen, eine Fritteuse ist in Flammen aufgegangen, weil einer der Küchenleute sich so erschrocken hat, aber sonst hat keiner was abbekommen.«


    Lene runzelte die Stirn.


    »Was hätten Sie Ihrer Meinung nach tun können?«, fragte sie.


    Nazeera zuckte mit den Schultern. Man hätte dort sein müssen, um das zu verstehen.


    »Nichts«, sagte sie. »Hat sie einen Brief hinterlassen? Irgendeine Nachricht für mich?«


    »Ich glaube nicht. Hat sie sich nach der Tivoli-Katastrophe verändert?«


    Die müde Andeutung eines Lächelns spielte um Nazeeras Mund. Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick.


    »Ja! Nein! Was erwarten Sie? Vermutlich war sie verändert. Sie war Araberin, und Dänin. Sie wurde von reizenden dänischen Menschen adoptiert und großgezogen, aber sie war gebürtige Araberin. Palästinenserin. Das ist für keinen von uns leicht. Wir wissen nicht, wem wir was schulden. Sie wollte herausfinden, wer sie ist. Das wollen wir alle. Glaubte sie an Gott oder Allah? Würde sie einen Araber heiraten oder einen Dänen? Wollte sie einen Hund haben, Schweinefleisch essen und sich jeden Freitagabend betrinken, oder sollte sie mit einem Kopftuch rumlaufen, unsichtbar und sittsam, den Koran studieren und auf einen Vetter aus der Heimat warten, der ihr sechs Kinder macht? Oder sollte sie nach Syrien fahren, um sich als Kriegerin ausbilden zu lassen?«


    »Sie tragen kein Kopftuch«, sagte Lene.


    Nazeera lächelte. Eine hellrosa Zungenspitze schob sich zwischen die weißen, ebenmäßigen Zahnreihen, befeuchtete die Unterlippe, zog sich in die Mundhöhle zurück. Lene spürte eine Unruhe im Körper. Als Mann hätte sie Nazeera unwiderstehlich gefunden, dachte sie. Üppige Oberweite, lange Beine, schmale Taille, faltenlose, goldschimmernde Haut.


    »Ich bin eine Sünderin«, sagte Nazeera. »Ich bin nicht wie Ain.«


    »Aber Sie waren eng befreundet?«


    »Ich bin acht Jahre älter als sie. Ich weiß, wo ich herkomme. Ich weiß, wer ich bin, okay? Ich komme aus Jordanien, mein Vater kommt aus Jordanien, mein Bruder und meine Schwester, meine Onkel und Tanten kommen aus Jordanien. Meine Eltern sind nach Dänemark gekommen, als ich vierzehn war. Mein Vater ist Professor an der Kopenhagener Universität und meine Mutter Chemikerin bei Novo. Sie sind nicht geflüchtet, sondern nach Dänemark eingeladen worden, weil mein Vater wahrscheinlich irgendwann den Nobelpreis oder so was kriegen wird. Er kann etwas, was kein anderer kann. Sie glauben nicht an Gott oder Allah, sondern an Grundstoffe, organische Chemie, Darwin, Zufälle und an den Urknall. Es gibt keine Probleme.«


    »Und an was glauben Sie?«


    »Freiheit und Geld.«


    »Nicht an Allah?«


    »Das geht nur mich was an, okay? Aber falls dem so sein sollte, habe ich es jedenfalls nicht von meinen Eltern gelernt.«


    »Wollte Ain gerne wie Sie sein?«


    Nazeera blinzelte überrascht.


    »Ja, aber das habe ich ihr nicht erlaubt. Sie ist viel mehr wert als ich. Sie sollte niemand anders sein als nur sie selbst. Sie musste nur noch lernen, wie gut es ist, Ain zu sein.«


    »Wie haben Sie sie kennengelernt?«


    Nazeera drückte die Zigarette in einem randvollen Aschenbecher aus, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Lene an.


    »Wir beide sind Heldinnen. Ich versuche, muslimischen Mädchen zu helfen, und Sie Selbstmördern.«


    »Nicht mehr«, sagte Lene.


    »Aha, aber ich mache meinen Job weiter. Ich arbeite ehrenamtlich in einem Verein für muslimische Mädchen in der Møllegade in Nørrebro. Dort können die Mädchen reden oder Kaffee trinken und ihre verdammten Kopftücher ablegen. Sie können fernsehen und tanzen oder Aerobic machen, ohne von ihren Brüdern, Vätern oder Onkeln beschimpft und bewacht und von den Jungen auf der Straße Huren genannt zu werden, weil sie keinen Hidschab tragen.«


    »Beschimpfen die Sie als Hure, Nazeera?«


    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der jungen Frau.


    »Bislang ist mir das noch nicht zu Ohren gekommen.«


    »Okay. Kam Ain auch in den Verein?«


    Nazeera schaute auf ihre Armbanduhr, eine Herren-Rolex mit Stahlarmband. Sie hatte solide Doc Martens an den Füßen und war die interessante Kombination einer jungen Monica Bellucci und Lara Croft.


    »Ja, vor zwei, drei Jahren ist sie mit einer Freundin zu uns gestoßen. Ich konnte sie von Anfang an gut leiden. Wir haben viel geredet. Wir sind zusammen nach Venedig gefahren. Wir … wir waren zusammen …«


    Eine leichte Röte färbte ihre Wangen.


    O Gott, dachte Lene. Ain und Nazeera waren ein Liebespaar.


    »Ich verstehe«, sagte sie leise.


    Die andere sah sie an. Dann nickte sie und entspannte sich etwas. Ihre Augen wurden feucht.


    »Ich muss wieder raus«, sagte sie.


    »Selbstverständlich.«


    Lene stand auf und schaute aus dem schmalen Fenster. Der Innenhof hinter dem Restaurant war eine Art Atriumgarten. Mitten auf der Rasenfläche stand mit gespreizten Beinen ein Tier von der Größe eines Kalbes und betrachtete sie, ohne zu blinzeln. Um den muskulösen Hals spannte sich ein schwarzes, nietenbesetztes Halsband.


    »Ist das … ein Hund?«, fragte Lene und deutete nach draußen.


    Nazeera lächelte hingebungsvoll. »Das ist Rudy, Rudolf. Halb Rottweiler, halb Bulldogge. Er bewacht hier alles. Mich, zum Beispiel.«


    »Gehört er Ihnen?«


    Nazeera zog die Schultern hoch.


    »Er gehört sich selbst. Aber ich gebe ihm zu fressen. Nur ich.«


    »Der sieht lebensbedrohlich aus«, sagte Lene.


    »Er ist lebensbedrohlich. Sie wollten wissen, ob diese untauglichen Ghettokids mich Hure nennen. Solange Rudy in der Nähe ist, jedenfalls nicht.«


    »Das verstehe ich«, murmelte Lene.


    Der Hund starrte sie noch ein paar Sekunden an, als wollte er sich ihr Aussehen für eine mögliche spätere Begegnung einprägen, dann wendete er seinen massiven Körper ab und verzog sich unter eine Gartenbank in den Schatten.


    Lene folgte Nazeera zurück ins Restaurant. Ein fetter Typ mit weißem Hemd und pflaumenfarbenen Tränensäcken stand an der Kasse und stierte Nazeera dumpf an. Er deutete mit einer ungeduldigen Geste in das überfüllte Lokal.


    »Ich bin ja wieder da! Bleib ganz ruhig, Tomasz!«, sagte Nazeera gereizt, ehe sie sich zu Lene umdrehte.


    »Idiot!«, flüsterte sie. »Ich kenne Ains Eltern nicht besonders gut, würde aber gern zu ihrer Beerdigung kommen. Könnten Sie mich anrufen, sobald Sie etwas erfahren? Ob sie einen Brief hinterlassen hat, zum Beispiel?«


    »Ich melde mich, wenn ich mehr weiß«, sagte Lene.


    »Danke.«


    Das Zynische und Schroffe war fort. Sie legte Lene zum Abschied leicht die Hand an den Arm, lächelte strahlend und drehte sich zu dem fettleibigen Inhaber um.


    »Wie weit seid ihr denn jetzt?«, fragte sie.


    Der Mann verdrehte die Augen.


    »Weit! Die Leute warten seit einer halben Stunde auf ihre Vorspeisen«, sagte er mit starkem, zentraleuropäischem Akzent.


    »Keine Eile. Denk dran, dass wir Franzosen sind, Tomasz. Je länger die Gäste auf ihr Essen warten, desto besser ist es, glauben sie.«


    Sie schickte Lene erneut ein Lächeln, die mit einem Lächeln antwortete.


    *


    Eine junge Frau auf der Suche nach ihrer Identität hat die Suche und alles andere aufgegeben und sich vor einen Zug geworfen. Und sie hatte eine Beziehung mit der älteren und erfahrenen Nazeera, die Lene an eine geschmeidige Raubkatze mit roten Rasiermesserkrallen erinnerte.


    Lass bloß die Finger davon, dachte sie, während sie mit dem langsamen Verkehr durch die Østerbrogade trieb und ganz genau wusste, dass sie das nicht konnte. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, eine Daseinsberechtigung zu haben. Sie fühlte sich lebendig. Oder zumindest nicht ohnmächtig. Sie schaute auf die Armbanduhr. Die Koordinationssitzung in Glostrup war vorbei. Sie hatte kein schlechtes Gewissen. Bjarne brauchte sie eigentlich nicht.


    Ein polnisches Küstenmotorschiff … Jeeez …


    Lene hielt an einer roten Ampel in der Dag Hammarskjölds Allé und warf einen Blick auf Ains Handy neben sich. Der Lieferwagen hinter ihr drückte auf die Hupe, als die Ampel auf Grün sprang. Sie zeigte dem Fahrer im Rückspiegel den Mittelfinger und fuhr mit einem streng verbotenen U-Turn zurück auf die Østerbrogade. Der Lieferwagen hupte lange und empört hinter ihr her.


    Lene lächelte. Dann bemerkte sie im Rückspiegel einen dunkelblauen Kombi, der ihr halsbrecherisches Manöver nachmachte. Der Verkehr im Innenstadtbereich von Kopenhagen hatte mit der chaotischen Erweiterung der Metro Bangkoker Zustände erreicht und verleitete Auto- und Fahrradfahrer gleichermaßen zu gesetzeswidrigen Handlungen.


    Sie machte das Autoradio an, um nicht nachdenken zu müssen, und sang den Refrain eines alten ABBA-Songs mit, während sie sich von ihrem Unterbewusstsein dorthin führen ließ, wo es hinwollte. Sie bog links in die Øster Allé ab, fuhr am Fælledpark entlang und schaute links auf den Bettenturm vom Rigshospital und die niedrigeren Gebäude davor. Dort, im Rechtsmedizinischen Institut, lagen nun die verstümmelten Überreste von Ain Ghazzawi Rasmussen in einer Stahlwanne hinter einer weißen Kühlfachtür und warteten auf einen Bestatter. War sie gesprungen, oder war sie gestoßen worden? Lene glaubte die Antwort zu kennen.


    Auf Höhe des Jagtvejen 102 ging sie vom Gas, hielt vor einem 24-Stunden-Kiosk und sah zu den linken Fenstern der vierten Etage hoch, wo Ain gewohnt hatte. Es gab einen französischen Balkon mit ein paar leeren Kräutertöpfen. Die weißen Gardinen waren zurückgezogen. Sie stieg aus dem Auto, betrat den Kiosk und kaufte zwei Snickers, ein Päckchen Kaugummi und eine Flasche Mineralwasser.


    Durch das Ladenfenster sah sie die rote Eingangstür aufgehen und ein Paar mittleren Alters herauskommen.


    »Fünfunddreißig fünfzig«, sagte das Mädchen hinter der Theke.


    Lene hob eine Hand, drehte sich aber nicht um.


    »Augenblick.«


    Der Mann war groß, hager, hatte graues, zerzaustes Haar, buschige Augenbrauen, einen kleinen Kinnbart und eine randlose Brille. Die Frau an seiner Seite war kleiner, schlank, elegant gekleidet – und verzweifelt. Sie schnäuzte sich die Nase und starrte auf den Asphalt, ohne etwas zu sehen. Ihre Augen waren rot gerändert. Der Mann stützte sie bis zu einem älteren, silbergrauen Volvo. Die Frau drehte sich um und schaute die Hausfassade hinauf, ehe sie einstieg. Er hielt ihr die Tür auf und warf ebenfalls einen Blick hin zu den oberen Fenstern, ehe er die Tür schloss und auf die Fahrerseite ging.


    »Sonst noch was?«, fragte das Mädchen.


    »Meine Güte, jetzt halten Sie doch mal einen Augenblick den Mund«, fauchte Lene.


    Der Volvo fuhr Richtung Tagensvej.


    Ein junger Mann kam aus dem Hinterzimmer, Inder oder Pakistaner. Sehr würdevoll. Er musterte Lene.


    »Hören Sie …«, sagte er.


    »Was?!«


    Sie sahen sich alle drei an. Dann senkte Lene den Blick und murmelte eine Entschuldigung. Sie legte noch eine 50-Öre-Münze mehr auf den Tresen, nahm ihre Waren und ging. Sie riss die Verpackung von einem Snickers auf und verschlang den Schokoriegel mit wenigen Bissen noch auf dem Bürgersteig. Sie wurde gereizt und aggressiv, wenn der Blutzuckerspiegel sank. Der Volvo hatte die nächste Ampel erreicht und blinkte links. Lene blickte noch einmal zu Ains Fenstern hinauf. Waren das ihre Adoptiveltern gewesen? Lene rief sich den matten Blick der Frau ins Gedächtnis. Das Alter könnte passen. Und die Blicke der beiden zum vierten Stock sagten mehr als viele Worte. Der Mann hatte einen Pappkarton hinausgetragen.


    Lene hatte das Kennzeichen des Volvo notiert und rief bei der Zulassungsstelle an. Helge Rasmussen, Violvej, Værløse. Praktischer Arzt. Sie setzte sich hinters Steuer und trank das Wasser in kleinen, nachdenklichen Schlucken.


    Sie fühlte sich wie eine Voyeurin. Eine Fremde, die ungebeten im Privatleben und Unglück anderer herumwühlte. Zum mindestens zehnten Mal an diesem Tag fragte sie sich nach ihren Motiven. Eigentlich gab es keinen triftigen Grund weiterzumachen, außer vielleicht dem vagen Schuldgefühl, Ain nicht gerettet und von ihrem Vorhaben abgebracht zu haben. Nicht zu ihr gegangen zu sein, als sie darum gebeten hatte. Andererseits hatte Ain sich in keiner Weise so angehört, als wollte sie sich vor einen Zug werfen. Im Gegenteil. Sie hatte gesagt, dass sie auf Lene warten wollte, und das hatte durchaus ernst geklungen.


    Und dann waren da noch ihre misstrauischen Instinkte, die so lange ausgeschaltet gewesen waren, dass sie fast in Vergessenheit geraten waren. Nun waren sie angestochen und zappelten lebhaft. Sie schaute den Jagtvej hinunter, dessen Ende sich in dem blauen Dunst der Abgase verlor.


    In der Richtung lag Frederiksberg – Kong Georgs Vej – ihr Zuhause. Zuhause für wen? Flaschen, Leere, Pillen, Sinnlosigkeit, alte Videos mit Josefine?


    Lene fluchte und schlug auf das Lenkrad.


    Eine Bewegung veranlasste sie, den Kopf zu heben und aus dem Seitenfenster zu schauen. Das Paar aus dem Kiosk stand neben ihrem Auto und starrte sie an. Lene lächelte sie müde an und startete den Motor.


    Ein letztes Mal, dachte sie. Dann wollte sie Ain und alles, was mit ihr zu tun hatte, vergessen. Sie würde das verfluchte Smartphone in einen Container schmeißen und nach Hause fahren. Nur noch eine Kleinigkeit. Ein kurzes Gespräch. Nichts weiter.


    Sie öffnete Ains Handy und rief Jesper Horn an, den Psychiater. Lene diskutierte einige Minuten mit einer standhaften Sekretärin, bis sie den Psychiater persönlich an den Apparat bekam. Das passe zwar gerade ganz schlecht, sagte er, aber er wäre bereit, für sie sein Frühstück zu überspringen und ihr eine Viertelstunde einzuräumen.


    Sie brach die Verbindung ab und legte Ains Handy ins Handschuhfach. Laut Bjarne war die Überwachung abgeschlossen. Trotzdem fuchste es sie, dass sie nicht ihr eigenes Handy benutzt hatte.


    *


    Der Psychiater war jünger, als Lene erwartet hatte, schlank und durchtrainiert, weißes Leinenhemd mit Stehkragen und eng sitzende Jeans. Er trug Ohrringe an beiden Ohren und hatte tätowierte, muskulöse Unterarme. Lene schob ihn augenblicklich in die Schublade populärer Seelsorger für junge Städterinnen mit leichteren neurotischen Persönlichkeitsstörungen. Jedenfalls konnte sie sich in dem großen, hellen Sprechzimmer mit drei luftig-italienischen Stühlen, französischen Jalousien, einem fleckenfreien, aufgeräumten, frei schwebenden Glastisch, auf dem sich ein silberfarbenes MacBook spiegelte, nur schwerlich verbitterte, aufgelöste, depressive oder gequält gestikulierende und Grimassen schneidende, schizophrene Menschen vorstellen. Über dem hübsch anzusehenden, braun gebrannten Kopf des Psychiaters hing ein großes Bild, das die menschenleere, einsame Weite einer Küstenlandschaft zeigte. Maria Horn hatte das Bild signiert, bestimmt die kreative Ehefrau, die sich zu Hause um die Kinder kümmerte, dachte Lene.


    Jesper Horn nahm hinter der Glasplatte Platz und zeigte auf den Stuhl gegenüber.


    »Sie sind von der Polizei?«


    »So ist es. Und Sie haben Ain Ghazzawi Rasmussen behandelt. Oder ist sie zu Ihnen gekommen?«


    Der Psychiater legte seine Finger an die Oberlippe, das Lächeln erstarb.


    »Hätten Sie einen Dienstausweis?«


    Lene schob ihre Karte über den Tisch. Jesper Horn sah sie sich genau an und gab sie ihr zurück.


    »Sind Sie eine Angehörige?«, fragte er.


    »Nicht formell, nein. Ich habe ein paar Mal bei der Lebenslinie mit ihr gesprochen, für die ich als Ehrenamtliche gearbeitet habe. Ich habe Ain vorgeschlagen, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Sie stehen auf unserer Liste.«


    »Weil sie Selbstmordabsichten geäußert hat?«


    »Nicht direkt«, sagte Lene. »Sie hat sich schuldig gefühlt, meinte, dass sie den Tod verdient hätte. Ich weiß nicht, ob man das als Selbstmorddrohung verstehen muss.«


    Der Arzt nickte.


    »Sie haben recht. Ich hatte im November und Dezember ein paar Termine mit ihr. Ungefähr die Hälfte hat sie nicht wahrgenommen, manchmal kam sie und wartete einfach nur, bis ich mit den Patienten durch war.«


    Der Psychiater schaute auf seinen Computerbildschirm.


    »Das letzte Mal habe ich Ain am 21. Dezember gesehen. Das war kein gutes Treffen, denn sie hat mich gebeten, sie an eine Berufskollegin zu überweisen.«


    »Was war sie für ein Mensch?«


    »War?«


    »Sie ist gestern in der U-Bahn-Station Nørreport vor einen Zug gesprungen. Sie ist tot.«


    Der Arzt erhob sich abrupt. Er trat an die Fenster, zog die Jalousien hoch und hielt inne, einen Finger in die Gürtelschlaufe geschoben. Vermutlich erschütterte nichts einen Psychiater so sehr in seinem Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten und Möglichkeiten wie der Selbstmord eines Patienten, dachte sie. Nachvollziehbar.


    »Sind das hier offizielle Ermittlungen?«, fragte er.


    »Überhaupt nicht. Ich bin rein privat hier. Ich glaube, ich fühle mich verantwortlich …«


    »Schuldig?«


    »Ja.«


    »Lassen Sie das bleiben«, sagte er.


    »Danke, ich werde mir Mühe geben. Ich habe mit ihr telefoniert, als es passiert ist. Unten auf dem Bahnsteig habe ich zufällig ihr Mobiltelefon eingesteckt und so Ihre Nummer gefunden.«


    Er drehte sich um und lächelte Lene an. »Zufällig? Oder weil Sie Bulle sind?«


    Nettes Lächeln, dachte Lene, eins, das auch die Augen mit einschließt.


    Jesper Horn nahm wieder Platz und schaute an ihr vorbei. Er sah schlagartig älter aus. Im Tageslicht sah sie, dass seine Bartstoppeln grau waren. Sie hatte sich altersmäßig mindestens um zehn Jahre verschätzt, tatsächlich war er eher in ihrem Alter, wenn nicht älter.


    »Die Lebenslinie … warum waren Sie dort? Hört die Polizei die Gespräche ab?«


    Lene betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. War Paranoia ansteckend?


    »Ich bin nicht paranoid, falls Sie das jetzt denken«, sagte er. »Aber Sie können sich nicht vorstellen, was wir für einen Zulauf seit dem Anschlag im Tivoli haben. Der pure Wahnsinn, im wahrsten Sinne des Wortes. Nach den Bomben im World Trade Center, in Madrid und London wurde ein sprunghafter Anstieg von Selbstmorden, Selbstmordversuchen und Einweisungen in die Psychiatrie verzeichnet. Und genau das passiert jetzt gerade hier bei uns im kleinen Dänemark. Terroranschläge haben eine sehr viel stärkere Auswirkung auf die Gemüter unserer labilen Mitmenschen, als man gemeinhin denkt. Eine Sekunde zur falschen Zeit am falschen Ort, und das Leben wird ausgeblasen wie eine brennende Kerze. Natürlich fordert uns das auf eine fundamentale Weise heraus. Alles wird so relativ, nicht wahr? Wir können uns problemlos mit denen identifizieren, die an jenem Tag im Tivoli getötet wurden, weil jeder Mensch in Vergnügungsparks geht und es genauso gut Sie oder mich hätte treffen können.«


    »Ja.«


    »Fast jeder Däne ist mehrfach dort gewesen. Für die meisten Menschen ist dieser Park mit zahllosen Erinnerungen verbunden. Er ist ein nationales Kleinod und ein Symbol für alles Dänische, unschuldig und nostalgisch. Ich habe eine Tochter, die jeden Sommer im Pantomime-Theater tanzt. Sie hätte am 17. September dort tanzen sollen, hatte sich aber kurz vorher den Fuß verstaucht. Sechs ihrer Freundinnen sind umgekommen, alle dreizehn Jahre alt, wie sie. Heute übergibt sie sich, wenn sie nur Ballettschuhe sieht oder Ballettmusik hört. Es macht sie krank. Sie hat mit Handball angefangen.«


    »Ballett?«


    »Ja … Warum?«


    »Ach, nichts. Ain hat als Kellnerin in einem Restaurant dort gearbeitet«, sagte Lene. »Ich habe mit einer ihrer Freundinnen gesprochen, die auch an diesem Tag im Tivoli war. Sie hat etwas von Schuldgefühlen bei den Überlebenden der Katastrophe gesagt.«


    Der Psychiater nickte.


    »Ganz genau. Wie gesagt, eine Katastrophe mit derart vielen Todesopfern stellt eine echte Herausforderung dar. Besonders in Dänemark, weil wir bisher nichts Vergleichbares erlebt haben. Bei den einen löst das Ereignis die Forderung nach höherer Wertschätzung des Lebens aus, im Hier und Jetzt. Bei anderen hingegen hinterlässt es nur die negative Überzeugung von Sterblichkeit und Sinnlosigkeit. Das kann man gut an den Subkulturen erkennen. Gothic- und Deathrock-Konzerte sind voll im Trend, möglicherweise ist das auch eine Art der Bewältigung.«


    »Ich gehe davon aus, dass Ain zur zweiten Kategorie gehörte, die das Leben sinnlos fand«, sagte Lene, der auch schon aufgefallen war, dass immer mehr junge Menschen wie die Punker in den Achtzigern herumliefen. Sie selbst hatte als Jugendliche einen grünen Hahnenkamm und schwarz angemalte Lippen gehabt und Cure, Dead Kennedys und Sex Pistols gehört – als einzige Einwohnerin von Vordingborg.


    Jesper Horn lehnte sich im Stuhl zurück und schüttelte den Kopf.


    »Ja und nein. Sie hatte keine Psychose, war also nicht geistig krank. Aber ansonsten hat sie mehr oder weniger den kompletten Katalog psychischer Probleme in sich vereint. Für ein Lehrbuch über die Identitätsprobleme der jungen Generation hätte sie sich ausgezeichnet als Fallbeispiel geeignet.«


    In diesem Augenblick betrachtete der Psychiater sie als ebenbürtiges Gegenüber, dachte Lene.


    »Ain war unsicher, hatte ein armseliges Selbstbewusstsein«, sagte er. »Sie war relativ alt, als sie aus dem Flüchtlingslager in Tunesien nach Dänemark kam, obwohl sie ursprünglich palästinensischer Flüchtling aus einem der besetzten Gebiete in Israel war, dem Westjordanland oder Gazastreifen. Sie hat bereits in jungen Jahren ihres Lebens viele Aufbrüche erlebt, was nachvollziehbarerweise ein grundlegendes Gefühl von Machtlosigkeit auslösen kann, wenn man feststellt, dass man keinen Einfluss auf sein persönliches Schicksal hat, dass man ein Ding ist, das nach Gutdünken herumgeschoben wird, und ich glaube nicht, dass sie sich irgendwo heimisch gefühlt hat. Außerdem war sie unsicher, ob sie Muslimin oder Christin war. Und ob sie heterosexuell, bisexuell oder homosexuell war. Mit dieser Seite ihrer Persönlichkeit hat sie sehr viel experimentiert.«


    Der Psychiater hob die Hände.


    »Eine einzige der vielen Fragen, die sie sich immer und immer wieder selbst, ihrer Vergangenheit und ihrer Umgebung gestellt hat, wäre für jeden von uns schon schwer genug zu bewältigen gewesen.«


    »War sie ein leichtes Opfer für Manipulation?«


    »Ein leichtes Opfer für jeden, der ein bisschen freundlich zu ihr war. Der zum Beispiel mit ihr ins Bett ging. Sie war in sexueller Hinsicht alles andere als unschuldig und sogar stolz auf ihre Promiskuität, dass sie experimentieren konnte, auch wenn das aus meiner Sicht alles andere als befreiend für sie war. Es ist nicht schwer, Menschen mit Rissen in der Persönlichkeit aus dem Mittleren Osten zu finden, Cracks, wie manche es nennen. Diese Cracks lassen sich wunderbar mit der verkorksten Ideologie manipulativer Fundamentalisten flicken, dem Bindemittel, das ihr Weltbild zusammenhält. Sie geben jungen, entwurzelten und elternlosen Menschen das, wonach sie sich am meisten sehnen. Ein Ziel, Normen, eine Familie, Gemeinschaft mit anderen attraktiven jungen Menschen, die sind wie sie. Die Indoktrinierung und Vorbereitung von Selbstmordterror wird systematisch an Koranschulen und in Moscheen durchgeführt. Ihnen wird ein Sinn und eine Aufgabe gegeben, selbst wenn diese Aufgabe darin besteht, ein Café in Jerusalem oder einen Bus im Westjordanland in die Luft zu sprengen. Kaffee?«


    »Entschuldigung?«


    »Möchten Sie einen Kaffee? Ich hab aber nur Nescafé.«


    »Danke, gerne.«


    Jesper Horn verließ das Büro. Lene sah ihm nach. Sie war nie zuvor einem Menschen begegnet, der schneller und energischer redete, als er.


    Kurz darauf kam er mit zwei Kaffeebechern und einer Schale englischer Biscuits zurück und stellte einen Becher vor Lene auf den Tisch.


    »Ich habe dem nächsten Patienten abgesagt«, teilte er ihr mit und nahm mehrere Kekse auf einmal aus der Schale.


    »Ich wollte Ihren Tagesplan nicht durcheinanderbringen.«


    Er wischte ihre Entschuldigung beiseite.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er mit vollem Mund. »Es handelt sich eher um einen alten Freund als um einen Patienten, bei dem ich, ehrlich gesagt, mehr rede als er. Ich quassel zu viel, das weiß ich wohl. Das ist nicht sehr geschickt, wenn man als Psychiater arbeitet.«


    Lene trank lächelnd von ihrem Kaffee.


    »Dann ist er wieder gesund?«


    Jesper Horn grinste.


    »Gesund ist ein absolut unwissenschaftlicher und nicht belegter Zustand, Frau Kriminalkommissarin. Ganz davon abgesehen, nicht sehr erstrebenswert. Begnügen wir uns damit zu sagen, dass er sich in einer günstigen, stabilen Phase befindet … die inzwischen ein paar Jahre anhält.«


    »Hat Ain den Eindruck gemacht, radikale politische Überzeugungen zu verfechten?«, fragte Lene.


    »Um Himmels willen, nein. Sie war viel zu egozentrisch, um so etwas wie Empörung oder eine politische Grundeinstellung zu entwickeln. Ain war narzisstisch bis in die Fingerspitzen, und das meine ich beides durchaus nicht negativ. Der größte Teil ihrer Zeit und Energie ging dafür drauf, das Chaos auf Abstand zu halten.«


    »Sie haben sie also nicht medikamentös behandelt?«


    »Warum sollte ich? Sie hatte keine Angstneurosen und war nicht klinisch depressiv. Sie hatte weder Wahnvorstellungen noch invalidierende Phobien. Im Übrigen hätte das nicht die Bohne geholfen.«


    »Im Januar hat sie mir erzählt, sie bekäme ein Medikament«, sagte Lene. »Das aber nicht gewirkt hat. Es ging ihr nach eigener Aussage schlechter als vorher.«


    »Von mir hat sie das nicht verschrieben bekommen, und das hört sich in meinen Ohren auch unverantwortlich an.«


    Der Psychiater schien sich unwohl zu fühlen. Er räusperte sich, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann nahm er ein paar Kekse und hielt Lene die Schale hin, die den Kopf schüttelte.


    »Ich wundere mich ein bisschen über Ihre Frage, wieso ich als Polizistin bei der Lebenslinie gearbeitet habe«, sagte Lene.


    »Shit …« Jesper Horn stand auf und tigerte im Sprechzimmer auf und ab. »Vielleicht bin ich ja doch paranoid«, sagte er. »Ungefähr drei Monate nach dem Terroranschlag bekamen alle privat praktizierenden Psychologen und Psychiater das Angebot, Patienten mit ausgewiesenen Symptomen von posttraumatischem Stress nach der Tivoli-Bombe an eine neu eingerichtete Abteilung im Rigshospital zu überweisen. Es waren große Summen dafür bewilligt worden, und man wollte die Expertisen gerne an einer Stelle bündeln.«


    Er lächelte dünn.


    »Man war hauptsächlich an Gesprächen mit Dänen mit mittelöstlichem Migrationshintergund der ersten, zweiten oder dritten Generation interessiert. Ob sie zum Beispiel nach dem Terroranschlag im Tivoli Mobbing oder Diskriminierung erlebt hatten, weil die Leute sie in welcher Form auch immer für schuldig hielten.«


    »Haben Sie Ain ins Rigshospital überwiesen?«


    »Nein. Ich konnte darin keinen Vorteil für sie sehen. Ihr ethnischer Hintergrund war nur ein Teil ihrer Probleme, und nicht einmal der wichtigste. Die ganze Initiative kam mir seltsam vor, und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass dort in Wirklichkeit die Patienten oder Angehörigen auf politische Radikalität gescreent werden sollten. Dass man Menschen katalogisieren wollte, die im Falle neuer Attentate möglicherweise für ein Terrornetzwerk interessant sein könnten.«


    Lene schielte in ihren Kaffeebecher.


    »Gibt es konkrete Beweise für Ihren Verdacht?«, fragte sie. »Dass das Behandlungszentrum etwas anderes ist als das, wofür es sich ausgibt?«


    »Nein. Aber als ich Ain das letzte Mal getroffen habe, hat sie mir eine Broschüre von dem Zentrum gezeigt. Sehr schön. Schöne Menschen, bestimmt Fotomodelle. Jedenfalls hatten sie ganz fantastische Zähne. Die Ärzte boten den Patienten Gruppentherapien, Betreuung, Verständnis und stärkende Gemeinschaft mit jungen Menschen mit einem ähnlichen Hintergrund, Tischtennis und Freitagscafé. Unwiderstehlich für jemanden wie Ain. Ich habe versucht, sie davon abzubringen, womit ich mir ihren Zorn eingehandelt habe, weil ich an dem Projekt gezweifelt habe.«


    »Warum?«


    »Wenn die tüchtigen Ärzte im Rigshospital die Frage ihrer Abstammung zum Hauptproblem machten, wäre plötzlich alles ganz einfach, nicht wahr? Ihr persönliches Unglück wäre ein soziales Problem. Ein übergeordneter Konflikt, an dem man leider nichts ändern konnte, was sie der Verantwortung für ihr eigenes Leben entheben würde.«


    »Verstehe«, sagte Lene. Das klang plausibel.


    Das Handy in ihrer Jackentasche piepste.


    »Entschuldigung.«


    Polizeidirektorin Charlotte Falster. Lene hatte den Anruf erwartet und wunderte sich, dass er nicht schon eher gekommen war. Sie drückte den Anruf weg, schaltete das Gerät auf lautlos und ließ es zurück in die Tasche gleiten.


    »Da ist noch etwas anderes«, sagte der Psychiater leise.


    »Was?«


    »Die Initiatorin des neuen Zentrums ist Irene Adler, die ich nicht leiden kann, Respekt und glänzende Karriere hin oder her. Und nein, ich bin nicht neidisch.«


    »Natürlich nicht«, sagte Lene.


    »Sie kennt die richtigen Leute«, sagte er nickend. »Und sie hat alle möglichen Auszeichnungen bekommen und kann eine ausgeprägte Forschungstätigkeit vorweisen. Aber sie ist auch Sonderberaterin für den PET mit Schwerpunkt Terrorismus, ihrem Leib- und Magenthema. Sie hat in sehr jungen Jahren ein Stipendium für die USA bekommen, und dort wurde offensichtlich ihr Interesse an Selbstmordattentätern geweckt. Ihre ersten Artikel über die Psyche von Terroristen hat sie an einer Universität an der Ostküste verfasst. Böse Zungen behaupten, dass der CIA diesen Teil ihrer Forschung finanziert hat.«


    »CIA? Na klar …!«


    »Mir ist schon klar, dass sich das nach übertriebenen Verschwörungstheorien anhört, aber ich bin überzeugt davon, dass Irene Adler eine militärpsychologische Ausbildung durchlaufen hat. Das kann man hören und sehen.«


    »Und was hat sie da gelernt?«


    »Hirnwäsche. Sie hat gelernt, wie man Leute davon überzeugt, dass Weiß Schwarz ist und Schwarz Weiß. Es gibt Präzedenzfälle in Dänemark. Die LSD-Experimente im Frederiksberg-Hospital in den Siebzigern wurden vom CIA finanziert, die nach einem Wundermittel zur Kontrolle menschlichen Verhaltens und menschlicher Gedanken suchten. Etliche der Versuchspersonen wurden dauerhaft psychotisch, ein paar begingen Selbstmord, weil sie nicht mehr rausgefunden haben aus ihrem gnadenlosen Unterbewusstsein.«


    »Ist sie verheiratet?«, fragte Lene nachdenklich.


    »Irene Adler? Das wäre viel zu konventionell für sie. Aber ich möchte, ehrlich gesagt, gar nichts über ihr Privatleben wissen«, murmelte er. »Entschuldigen Sie, mir ist schon klar, dass das verflucht unkollegial ist, aber irgendetwas an ihr macht mich ganz unobjektiv aggressiv.«


    Lene musterte ihn genauer. Die Zusammenarbeit zwischen dem PET und Irene Adler und Ains Schicksal stießen ihm offenbar sauer auf. Aber vielleicht war er einfach nur froh über die Gelegenheit, sich mit jemandem wie ihr austauschen zu können. Wenn man immer in der Zuhörerrolle war wie ein Seelsorger oder Psychiater, brauchte man zwischendurch sicher auch mal jemanden, mit dem man reden, dem man sich öffnen konnte.


    »Es gab Gerüchte, dass sie zum Islam konvertieren wollte. Um näher an die Individuen ranzukommen, die sie studierte, nehme ich an. Aber vielleicht auch aus Überzeugung.«


    »Und, hat sie es getan?«, fragte Lene.


    »Keine Ahnung. Sie spricht fließend Arabisch und hat an Universitäten in Ägypten und Jerusalem gearbeitet. Und sie ist in einem fort im Mittleren Osten unterwegs.«


    »Wann schläft sie?«


    »Im Flugzeug, nehme ich an.«


    »Okay. Aber zurück zu Ain. Sie scheint eine richtige Hirnwäsche durchgemacht zu haben, um Ihre Worte zu gebrauchen«, sagte Lene.


    »Wie gesagt, ich habe sie nicht mit Psychopharmaka behandelt. Wenn sie was bekommen hat, dann von ihrem Hausarzt, was ich für unwahrscheinlich halte, weil das in Ains Fall eine absolute Spezialistenaufgabe gewesen wäre, oder aber von einem anderen Psychiater.«


    »Wie Irene Adler, beispielsweise?«


    »Ja. Kennen Sie sie?«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Der Ton, mit dem Sie ihren Namen aussprechen. Ihr Gesichtsausdruck.«


    Lene verschränkte selbstbewusst die Arme vor der Brust und richtete den Blick auf den glänzenden Boden. War das wirklich so offensichtlich?


    »Das hat nichts zu bedeuten.«


    Er neigte den Kopf ein wenig und lächelte.


    »Ich unterliege der Schweigepflicht«, sagte er. »Sprechen Sie es aus. Wenn Sie mögen.«


    Sie schloss die Augen und nickte kurz.


    »Gut.«


    Lene schluckte und hielt die Augen geschlossen.


    »Irene Adler hat meine Tochter wegen einer schweren Depression behandelt«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie war ein halbes Jahr lang in der Geschlossenen Psychiatrie im Rigshospital. Irene hat sie in die Tagesklinik entlassen, gegen meine Bedenken, dass es dafür zu früh ist. Sie war schlicht und ergreifend noch nicht so weit. Eine Woche später ist sie in meine Wohnung gegangen und hat sich mit meiner Dienstpistole in den Kopf geschossen. Vorher hat sie sich ein Handtuch um den Kopf gewickelt, wie früher nach dem Duschen … Das war sehr rücksichtsvoll von meinem lieben, hübschen Mädchen. Sie ist dreiundzwanzig geworden, und ich habe sie gefunden.«


    *


    War das wirklich ihre eigene Stimme? So ruhig und ungezwungen?


    Jesper Horn sagte nichts.


    Lene faltete die Hände im Schoß, um das Zittern zu unterdrücken.


    »Natürlich war Irene nicht allein für Josefine verantwortlich, aber ich war völlig anderer Meinung als sie. Meiner Meinung nach ging es Josefine noch viel zu schlecht, um aus der Geschlossenen entlassen zu werden. Ich habe Irene dafür gehasst. Und gestern habe ich sie zufällig gesehen. Sie läuft herum, als wäre nichts geschehen. Während Josefine …«


    »Tot ist«, sagte der Psychiater. »Das war möglicherweise eine Fehleinschätzung ihrerseits. Aber nicht zwangsläufig ein Fehler. Verstehen Sie den Unterschied?«


    »Ja.«


    »War Ihre Tochter zum ersten Mal eingewiesen?«


    »Ja. Sie ist von ein paar Kriminellen misshandelt worden, hinter denen ich vor einigen Jahren her war. Sie haben sie entführt, um mich zu stoppen. Sie war in einem extrem schlechten Zustand, als wir sie gefunden haben, aber ich war überzeugt, dass sie es irgendwie schaffen würde. Sie hatte ein heiteres Gemüt und war stark. Sehr gesund, an Leib und Seele.«


    Lene versuchte, etwas hinunterzuschlucken, das sich nicht schlucken ließ. Etwas Großes, Warmes breitete sich in ihrer Brust aus, sie versuchte es erneut, ehe sie aufgab und zu weinen begann, obwohl sie eigentlich nie weinte.


    Sie konnte gar nicht mehr aufhören.


    Solche Momente der Verzweiflung war er natürlich gewohnt, dachte sie in einem klaren Augenblick, ehe sie von der nächsten Welle der Trauer mitgerissen wurde.


    Jesper Horn schob eine Kleenexschachtel über die Glasplatte, aber es dauerte noch eine Weile, bis sie ein Tuch nehmen konnte. Sie putzte sich die Nase, versuchte, ihre Atemzüge zu kontrollieren, legte den Kopf in den Nacken, sah zur Decke und schluchzte ein paar Mal. Dann endlich verebbten die Tränen.


    Sie fühlte sich nicht erleichtert. Sie fühlte nichts.


    Der Psychiater lächelte. Er erhob sich von seinem Platz, ging um den Schreibtisch herum und legte ihr eine Hand auf die Schulter, ehe er wieder seinen Lieblingsplatz am Fenster einnahm.


    »Geht es?«, fragte er.


    »Glaube schon. Danke.«


    »Ain ist die Tochter anderer Menschen, Lene. Sie ist nicht Josefine. Und Sie konnten nicht vorhersehen, dass Ihre Tochter misshandelt werden würde.«


    »Das weiß ich wohl. Ich weiß das.«


    »Ich gehe davon aus, das war der Grund, warum Sie bei der Lebenslinie gearbeitet haben?«


    »Natürlich.«


    »Ich wundere mich nur, dass die Sie genommen haben«, murmelte er.


    »Ich habe sie mehr oder weniger gezwungen. Anfangs wollten sie nichts davon hören. Und wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ich hätte es bleiben lassen. Es war so eine Art Ablass, aber das war nicht gut für mich, und Josefine ist dadurch auch nicht zurückgekommen. Ich tauge nicht dafür.«


    »Haben Sie vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen? Ain?«


    Sie sah auf die Uhr über der Tür zum Vorzimmer. Es war viel später, als sie dachte. Jesper Horn musste seiner Vorzimmerdame irgendwie signalisiert haben, dass er nicht gestört werden wollte.


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte sie.


    »Warum nicht?«


    Sie musterte ihre abgewetzten Stiefelkappen.


    »Es war kein Selbstmord«, sagte sie. »Es war Mord. Und das ist das Einzige, was ich wirklich sicher weiß und was ich richtig gut kann.«


    »Mord?«


    »Ja. Ain wollte mich treffen. Sie hat sich nicht verabschiedet … Bis im nächsten Leben oder Machen Sie’s gut oder Grüßen Sie meine Eltern. Sie hat sich nicht im Geringsten wie jemand angehört, der sich mitten im nächsten Satz vor einen Zug werfen will. Sie hat keinen Brief hinterlassen. Nichts.«


    »Vielleicht war es nicht geplant«, sagte er. »Möglicherweise war es eine spontane Eingebung. Sie sah den Zug, hat sich entschieden, vielleicht war sie gerade in einer extrem instabilen Verfassung.«


    »Möglich, aber ich glaube nicht daran.«


    »Sie bleiben also dran?«, fragte er. »Für Ain oder Ihretwegen?«


    »Ich finde, das bin ich ihr schuldig.«


    »Also Ihretwegen.«


    »Ja.«


    Lene stand auf und ging zur Tür. Jesper Horn sagte etwas, das sie nicht richtig verstand.


    Lene drehte sich um und betrachtete ihn skeptisch.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Dass ich Sie gerne wiedersehen würde.«


    »Hier …?« Sie lachte unsicher. »Meine Chefin hat mehrfach versucht, mich zu irgendwelchen … Experten zu schicken. Psychologen. Coaches. Ich glaube, ich habe sie alle zur Weißglut gebracht.« Sie versuchte einen munteren Ton anzuschlagen. »Ich habe gehört, dass der letzte inzwischen Taxi fährt.«


    »Nein, ich meinte nicht hier und schon gar nicht als Patientin«, sagte er.


    Lene sah ihn fragend an und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Ihr Pferdeschwanz war ruiniert, und die Tränen hatten ihre Schminke wahrscheinlich in eine Clownsbemalung verwandelt. Wonach suchte der Mann? Fuhr er auf Loser ab, oder was?


    »Ich meinte eine Verabredung«, sagte er.


    »Eine Verabredung? Warum?«


    »Warum nicht? Verdammt noch mal, eine Tasse Kaffee, ein Glas Wein, und wenn Sie wollen, können Sie mich als Sandsack benutzen.«


    Ihr Blick wanderte zu dem Bild hinter seinem Stuhl. Die Farben waren dunkler geworden und flossen ineinander. Vielleicht war das gar keine Küstenlandschaft, dachte sie.


    Jesper Horn folgte ihrem Blick.


    »Meine Schwester, Maria. Nennen Sie es Kunstsubvention. Ich kaufe die meisten von ihren Bildern, den Rest erwerben unsere Eltern. Mein Vater benutzt sie zur Isolierung des Dachbodens, was sie natürlich nicht weiß. Sie ist sehr produktiv. Sich als Künstler berufen zu fühlen und kein Talent zu haben ist wirklich tragisch, finden Sie nicht? Ich lebe allein mit meiner Tochter. Meine Frau ist vor sieben Jahren an Brustkrebs gestorben.«


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Meinen Sie das wirklich ernst?«


    »Natürlich meine ich das ernst.«


    Er trat näher an sie heran, und sie wich zurück, als wäre er ein ausgestopfter bengalischer Tiger, der plötzlich zum Leben erwacht war. Sie hörte im Vorzimmer ein Telefon klingeln. Jesper Horns graue Augen lagen im Schatten der markanten Augenbrauen. Er war eher schmächtig als schlank. Lene schaute auf seine Ohrringe und die Tätowierungen: Er war einfach nicht ihr Typ.


    Er zog einen abgenutzten Geldbeutel aus der Gesäßtasche und entnahm ihm eine Visitenkarte.


    »Meine Mobilnummer steht auf der Rückseite«, sagte er. »Denken Sie darüber nach.«


    Sie hatte eine Hand hinter den Rücken geschoben und tastete nach der Türklinke.


    »Das werde ich«, sagte sie. »Danke.«


    Er nickte, ging um sie herum und öffnete die Tür.


    Lene durchquerte eilig das Vorzimmer, den Blick der Sekretärin im Nacken. Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus und warf einen Blick über die Schulter. Jesper Horn lächelte sie an, und um ein Haar wäre sie über die Türschwelle gestolpert.


    Sie holte erst wieder Luft, als sie wohlbehalten in ihrem Auto saß. Sie drehte die elfenbeinfarbene Visitenkarte zwischen den Fingern. Dann klappte sie den Sonnenschutz herunter und betrachtete sich im Spiegel. Es war um Längen schlimmer, als sie befürchtet hatte. Was für einen Schaden hatte dieser Kerl?


    Sie klappte den Sonnenschutz mit einem Knall hoch und suchte in ihrer Kontaktliste die Nummer der Psychiatrie im Rigshospital.


    Chefärztin Irene Adler säße gerade in einer Nachmittagssitzung, teilte die Sekretärin mit. Lene erinnerte sich an sie als magere, freudlose Frau, die Irene Adler sicher bewusst ausgewählt hatte, um ihren eigenen Glamour hervorzuheben.


    »Ich komme gern vorbei und warte, bis die Sitzung zu Ende ist«, sagte Lene.


    »Wer sind Sie, sagten Sie?«


    »Kriminalkommissarin Lene Jensen. Meine Tochter war bei Ihnen Patientin, aber darum geht es nicht.«


    »Ah ja. Aber die Frau Chefärztin hat, wie gesagt, keine Zeit.«


    »Nach der Sitzung?«


    »Ist die nächste Sitzung. Sie hat im Moment sehr viel zu tun. Leider …«


    Das bedeutete unmissverständlich, dass eher die Hölle einfrieren würde, als dass Irene Adler Zeit für ein Gespräch mit der Kriminalkommissarin haben würde.


    »Sie kann sich nicht weigern«, sagte Lene. »Es geht um eine Straftat. Entweder finden Sie jetzt auf der Stelle einen Termin für mich, oder ich bin in zehn Minuten in dem verdammten Sitzungsraum und nehme sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen fest. Ich weiß, wo das ist.«


    Die Leitung war tot.


    Lene starrte ungläubig auf das Display.


    Sie wählte erneut die Nummer.


    Besetzt.


    Blöde Kuh!


    Sie probierte es noch ein paar Mal, bis endlich jemand antwortete.


    »Hallo!«, rief sie.


    »Sekretariat Irene Adler …«


    Lene holte tief Luft.


    »Ich bin’s noch mal. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vor fünf Minuten klarmachen konnte, dass ich wirklich dringend mit Irene Adler sprechen muss?«


    »Das haben Sie. Unmissverständlich.«


    »Und?«


    Die Frau klang unsicher.


    »Ich habe es wirklich versucht, Frau Kriminalkommissarin. Ich bin in den Sitzungsraum gegangen und habe erfahren, dass die Frau Chefärztin die Abteilung bereits verlassen hat.«


    »Und wo ist die ver… Wo hält sich Frau Chefärztin Dr. med. Irene Adler jetzt auf?«


    »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ich glaube, sie wollte verreisen.«


    »Wohin?«


    »Das weiß ich nicht! Tut mir leid, aber sie sagt mir nicht, wo sie wann ist. Sie ist ständig unterwegs.«


    Lene schloss die Augen und sah eine verstümmelte, leblose Gestalt unter der weißen, an vielen Stellen mit Blut vollgesogenen Decke von der Ambulanz. Warum vergeudete sie ihre Zeit damit, einer Sekretärin Angst einzujagen, die nur versuchte, ihre Arbeit zu machen?


    »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, murmelte sie. »Schon vergessen. Ist in Ordnung. Mir fällt schon was ein.«


    »Ich hätte Ihnen wirklich gerne geholfen«, sagte die Sekretärin versöhnlich. »Ich erinnere mich gut an Josefine … Ihre Tochter …«


    »Wiederhören«, sagte Lene.


    *


    Ausnahmsweise fühlte sie sich mal auf Augenhöhe mit Irene Adler. Lene drückte sich in den Sitz ihres Citroëns, als der schwarze Audi TT der Psychiaterin über die Bodenschwellen der schmalen Straße in Østerbro fuhr. Die Chefärztin besaß eins der rustikalen Genossenschaftshäuser in den »Kartoffelreihen«.


    Die große, schlanke Gestalt entfaltete sich aus dem niedrigen Wagen, hängte sich die Tasche über die Schulter und betrat den Vorgarten.


    Lene massierte ihre Schläfen und unternahm einen zum Scheitern verurteilten Versuch, mithilfe einer Bürste, eines Feuchttuches und eines Haargummis ihr Äußeres aufzubessern. Hoffnungslos. Sie gab der Psychiaterin fünf Minuten, ehe sie aus dem Auto stieg, den kleinen Vorgarten betrat und den Türklopfer dreimal gegen die Messingplatte schlagen ließ.


    Irene Adlers hübsches Gesicht war aus unmittelbarer Nähe seltsam nackt und schutzlos. Sie war ungeschminkt und wollte die Tür schließen, aber Lene stemmte sich mit der Schulter dagegen. Die Medizinerin gab auf und hob die Hände.


    »Treten Sie doch ein«, sagte sie.


    »Danke.«


    »Ich finde, wir hätten das Gespräch über Josefine längst führen sollen, Lene. Ich verstehe nicht, wieso das ausgerechnet jetzt sein muss. Und Sie brauchen meine Sekretärin nicht derartig aufzuschrecken.«


    »Es geht nicht um meine Tochter«, sagte Lene. »Ich bin dienstlich hier.«


    An der Wand hingen wunderschöne arabische Holzschnitzarbeiten. Auf dem Boden lag ein alter Perserteppich.


    Lenes Blick blieb an einer Reisetasche hängen, aus deren Seitentasche ein Flugticket ragte.


    »Verreisen Sie?«


    Irene Adler folgte ihrem Blick.


    »Ausgezeichnete detektivische Schlussfolgerung. Mein Taxi kommt in einer halben Stunde, meine Zeit ist also knapp bemessen.«


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Lene abgelenkt, während sie sich umsah.


    »Was wollen Sie?«


    »Sollen wir hier im Flur stehen bleiben?«


    Irene Adler stieß so etwas wie einen Seufzer und ein Stöhnen aus und schob eine weiß gestrichene Tür auf.


    Das Wohnzimmer war wie ein Beduinenzelt eingerichtet, mit niedrigen, gehämmerten Messingtischen, Lederkissen, einer Wasserpfeife, Schmuck, antiken Teppichen und weiteren Holzschnitzereien an den Wänden.


    »Wo sind die Kamele?«, fragte Lene.


    »Was wollen Sie?«


    Lene antwortete nicht. Sie spazierte langsam im Wohnzimmer umher, wissend, dass das die andere irritierte. Vor dem Fenster, das auf einen kleinen Hinterhof zeigte, stand ein eleganter Schreibtisch. Lene nahm eine lange, leicht gebogene und ziselierte Silberkanüle von der Schreibunterlage. An einem Ende war sie mit einem Gewinde versehen, das auf eine antike Glasspritze passte. Die Spitze war messerscharf.


    »Was ist das?«


    »Eine Balsamierungskanüle. Damit wurden Formaldehyd oder andere Balsamierungslösungen in die Venen der Toten gespritzt. Ich benutze sie als Brieföffner. Würden Sie sie bitte zurücklegen? Sie ist sehr wertvoll.«


    Lene legte die Kanüle wieder auf die Schreibunterlage und setzte ihre Inspektionsrunde fort.


    An der Wand stand ein Schreibpult. Als Lene näher heranging, stellte sie fest, dass es eine beleuchtete Vitrine war; der passende Aufbewahrungsort für den antiken Koran, der aufgeschlagen darin lag und handgemalte, hübsche islamische Kalligraphien präsentierte. Die vergilbten Seiten waren dünn wie Schmetterlingsflügel und mit handdekorierten Illustrationen übersät, das Buch war vermutlich uralt und von unschätzbarem Wert.


    »Sind Sie fertig?«, fragte die Psychiaterin.


    »Das ist wunderschön«, sagte Lene.


    »Danke, für mich bedeutet es unzählige Stunden Arbeit und viel Wahrheit.«


    »Sicher«, murmelte Lene, ohne eigentlich zu verstehen, was Irene Adler damit sagen wollte.


    Die Psychiaterin deutete auf ein marokkanisches Kissen, und Lene setzte sich mit leise knackendem Protest ihrer Gelenke. Irene sank geräuschlos und elegant auf ein anderes, weit entferntes Kissen und legte die Hände im Schoß zusammen.


    »Ain Ghazzawi Rasmussen«, sagte Lene.


    »Wer ist das?«


    »Sie ist, oder vielmehr war eine junge, elternlose Frau palästinensischer Abstammung, die in Ihrem schönen neuen Zentrum behandelt wurde.«


    »Eine Patientin also?«


    »Ja.«


    »Ich kann keine Auskünfte über Patienten geben, Lene. Das wissen Sie genau. Wir vergeuden unsere Zeit. Sie brauchen einen richterlichen Beschluss. Haben Sie einen richterlichen Beschluss?«


    »Sie ist tot. Gestern in der U-Bahn-Station Nørreport vor eine S-Bahn gesprungen. Sie sagte, sie habe Medikamente bekommen, die aber nicht helfen würden. Sie hatte Angst, war einsam und überzeugt davon, dass jemand sie verfolgt. Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Ain Ghazzawi. Klingelt da gar nichts bei Ihnen?«


    Die Medizinerin zog ein Knie unter das Kinn und schloss die Hände um den Fußknöchel. Sie war ruhig und gesammelt wie eine Statue.


    »Das ist natürlich sehr bedauerlich«, sagte sie. »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass sie bei uns in Behandlung war?«


    »Sie war zur Gesprächstherapie bei einem Psychiater in der Stadt, Jesper Horn, hat die Behandlung aber Ende Dezember abgebrochen und darum gebeten, an Sie überwiesen zu werden. Sie hatte die Broschüre von Ihrem Zentrum.«


    Irene Adler zog die Schultern hoch.


    »Der Name sagt mir nichts. Wir haben viele Mädchen mit vielen Problemen. Man braucht keine Überweisung, kann einfach zu uns kommen. Etliche unserer Patienten wollen anonym bleiben, und das respektieren wir natürlich.«


    »Sie hat am 17. September letzten Jahres in einem Restaurant im Tivoli gearbeitet«, sagte Lene.


    »Wie eine ganze Reihe junger Menschen mit Migrationshintergrund auch. Etliche von ihnen wurden krank. Ich kenne nicht alle.«


    Lene nickte und suchte Ains Handynummer heraus. Sie klickte das Frühjahrsfoto von Ain und Nazeera an und zeigte der Psychiaterin das Display.


    »Ain ist die da rechts.«


    Irene Adler nahm das Handy nicht, ließ die Hände um den Knöchel liegen. Ihre Miene verriet nichts, aber ihre Pupillen weiteten sich. Lene beobachtete sie.


    »Ich habe die Frau noch nie gesehen.«


    »Und die andere? Nazeera?«


    »Nein.«


    Sie log. Lene war ganz sicher.


    Sie hatte das überwältigende Bedürfnis, aufzustehen und der Psychiaterin hart ins Gesicht zu schlagen, um ihre beherrschte, perfekte Fassade zu zerschmettern. Stattdessen schaute sie an die Decke, als über ihr ein Bodenbrett knackte.


    »Sind Sie allein?«


    »Nicht, dass Sie das etwas anginge, aber das bin ich. Ich bin gern allein.«


    Irene Adler streckte ihren langen Körper und kam auf die Beine, während Lene demonstrativ sitzen blieb.


    »Dann haben Sie Ain also nicht mit Psychopharmaka oder ähnlichen Dreckstoffen behandelt, die Wahnvorstellungen und Paranoia hervorrufen?«


    Die Psychiaterin lächelte.


    »Erwarten Sie ernsthaft eine Antwort auf Ihre Frage? Machen Sie’s gut, Lene. Ich muss zum Flughafen. Es war sehr interessant, mit Ihnen zu reden, aber ich würde Ihnen raten, sich etwas anderes als Selbstmord für Ihre Ermittlungen zu suchen. Und ist das überhaupt offiziell? Weiß Ihre Chefin Charlotte Falster, dass Sie in der Gegend rumrennen und Leute schikanieren?«


    Jetzt stand Lene ebenfalls auf und ging in den Flur. Auf halber Strecke blieb sie stehen und schaute die weiß gestrichene, geschwungene Treppe in die obere Etage hinauf. Sie schloss die Augen und nahm Witterung auf, den Duft einer anderen Frau im Haus.


    Irene betrachtete sie mit einem nachsichtigen und leicht mystischen Lächeln, aber zum ersten Mal glaubte Lene, in den Augen der Psychiaterin etwas anderes als kühle Arroganz zu erkennen. Ein besorgter Schatten glitt über den Grund der blauen Iris.


    »Sind Sie konvertiert?«, fragte Lene, als sie die Haustür öffnete.


    »Entschuldigung?«


    »Sind Sie zum Islam konvertiert?«


    »Das geht Sie nichts an. Gehen Sie jetzt.«


    Da war eine ganz neue und wunde Stelle in der Stimme ihres Gegenübers. Lene lächelte. Sie hatte das angeborene Talent, den Leuten auf die Nerven zu gehen.


    Auf dem Fußabtreter drehte sie sich noch einmal um und sah die Ärztin an.


    »Ein Letztes … Irene …«


    »Gehen Sie!«


    »Wenn ich rausfinde, dass Sie mich angelogen haben … Wenn ich herausbekomme, dass Ain bei Ihnen Patientin war und dass Sie und der PET Stoffe an ihr ausprobierten, die sie über die Bahnsteigkante getrieben haben, werde ich nicht eher ruhen, bis Sie dafür zur Verantwortung gezogen werden, unabhängig von den guten Kontakten, die Sie zu haben glauben, und den vielen Preisen, die Sie bekommen haben. Betrachten Sie das als ein Versprechen.«


    Sie lächelte mild.


    »Haben Sie mich verstanden?«


    Die Tür knallte so laut hinter ihr ins Schloss, dass die Meisen von der Fußmatte des Nachbarn aufflatterten.


    Sie sah zu den Fenstern der oberen Etage hoch und bildete sich ein, einen Schatten hinter den Gardinen zu sehen. Dann war er weg.


    Lene überlegte, ob sie Bjarne bitten sollte, die Passagierlisten der Flüge von Kastrup zu überprüfen, ließ den Gedanken aber schnell fallen. Irene war vermutlich auf dem Weg zu einem Kongress in Brasilien oder auf Tobago. Einem Ort, an dem es Strände und Palmen gab. War das nicht so bei den Ärzten heutzutage?


    *


    Lene saß am Kongens Nytorv in einem Café und starrte gedankenlos auf ein Club-Sandwich, das aussah wie ein seltenes Fossil.


    Obwohl sie immer gern für Josefine gekocht hatte und ziemlich firm in Küchendingen gewesen war, war Essen inzwischen nichts anderes als ein notwendiges Übel für sie. Sie wollte gerade ein Glas Rotwein bestellen, als ihr der erst wenige Stunden alte Vorsatz wieder einfiel, in Zukunft keinen Alkohol mehr anzurühren.


    Sie schnitt eine Ecke vom Sandwich ab und führte die Gabel zum Mund, als ihr Handy klingelte. Sie vollendete die Bewegung und nahm das Gespräch an.


    »Hallo?«


    Lene kaute, schluckte und trank einen Schluck Wasser.


    »Hallo, Charlotte.«


    »Isst du gerade?«, fragte ihre Chefin verärgert.


    »Ähm, ja, ich esse was.«


    »Wir haben dich bei der Koordinationssitzung vermisst.«


    »War Bjarne nicht da?«


    »Doch, er war da. Danke, Lene. Er nuschelt und schwitzt, stottert und verliert den Faden, selbst wenn es keinen gibt. Ein polnisches Küstenmotorschiff mit Maschinenschaden? Ist das wirklich alles, was ihr liefern könnt?«


    Sollte Charlotte Falster doch mal probieren, tagtäglich acht Stunden mit Bjarne zusammen in einer Besenkammer zu verbringen. Da war der Pollenflug des Tages um Längen inspirierender.


    »Im Moment, ja«, sagte Lene. »Bedaure.«


    »Was machst du eigentlich?«, fragte die Polizeidirektorin. »Abgesehen davon, dass du isst, meine ich.«


    Lene sah Charlotte Falster hinter ihrem aufgeräumten Schreibtisch und dem silbergerahmten Triptychon vom Staatssekretär und den zwei erfolgreichen Kindern vor sich.


    Die beiden Frauen hatten sich von Anfang an nicht riechen können und nie damit hinter dem Berg gehalten. Das war eine spontane, chemische Reaktion. Lene hielt ihre Chefin für eine trockene, herzlose Paragrafenreiterin, während Charlotte Falster Lene als ungebärdige Individualistin abgespeichert hatte, ein vorzeitliches Relikt in der neuen Zeit, das Teamwork, LEAN, Organisation, Konsens, Transparenz und permanente Zusammenkünfte verlangte. Aber sie hatten gelernt, einander zu respektieren und waren sich in dem Fall mit den Menschenjägern richtig nahegekommen.


    Charlotte Falster und ihr Mann waren bei Josefines Beerdigung gewesen, und sie hatte anstandslos so viel Urlaub und freie Tage bewilligt, wie Lene gebraucht hatte. Aber seitdem war ihr Verhältnis professionell und menschlich fast bis auf den Nullpunkt abgekühlt. Lene erbrachte keine Leistung, lieferte nichts, und Charlotte Falster war seit der Katastrophe im Tivoli bis zum Zerreißen angespannt. Alle – Politiker, Presse und Öffentlichkeit – verlangten Resultate; nicht jetzt, nicht morgen, sondern gestern. Sonst würde man sie ans Kreuz nageln. Es war keine Frage, ob, sondern wann sie von ihrem Posten abgelöst würde, wenn sich nicht ganz bald etwas tat, was das Rechtsempfinden der Öffentlichkeit und der Angehörigen befriedigte. In Polizeikreisen war vom Palme-Syndrom die Rede – nach dem Mord an dem schwedischen Ministerpräsidenten hatte ein Ermittlungsleiter den anderen abgelöst, wegen Inkompetenz und Korruptionsvorwürfen. Oft mit tragischen Konsequenzen für den Einzelnen und ohne nennenswerte Konsequenzen auf die Aufklärung des Falles.


    »Da werden wir uns wohl noch mehr ins Zeug legen müssen«, murmelte sie.


    »Das will ich hoffen. Das hoffe ich wirklich. Deinetwegen. Und ich hoffe, dass du irgendwann begreifst, wie wichtig das hier ist. Wichtiger, als deine Zeit auf private Ermittlungen zu verwenden, zum Beispiel.«


    Lene legte das Besteck beiseite.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie leise.


    »Der U-Bahnhof Nørreport. Ain Ghazzawi Rasmussen. Was hattest du dort zu suchen? Oder genauer, was denkst du selbst, was du dort zu suchen hattest?«


    Lene platzte der Kragen.


    »Hör mal zu, Charlotte. Ich weiß nicht, wieso ich mich für Dinge rechtfertigen soll, die ich in meiner Freizeit mache, und ich habe nicht vor, Rechenschaft über meine privaten Beziehungen zu allen möglichen Menschen in meinem Bekanntenkreis abzulegen, tot oder lebendig, okay? Und woher weißt du das überhaupt?«


    »Das war nicht in deiner Freizeit, Lene! Das war in deiner Arbeitszeit, in der du herausfinden sollst, wie der Selbstmordattentäter und seine Komplizen über die Landesgrenze gekommen sind, zu wem in Dänemark sie Kontakt hatten, wie sie organisiert sind, wen sie bezahlt haben, damit er sie ins Land schippert, fliegt oder fährt. Darauf sollst du deine Zeit verwenden!«


    Die Stimme der Polizeidirektorin war schrill geworden.


    Lene betrachtete ungläubig das Telefon. Kein Mensch war besonnener und unbeirrbarer als Charlotte Falster. Sie verlor niemals die Fassung.


    »Das Mädchen wollte sich das Leben nehmen!«, rief Lene. »Sie hat sich umgebracht, oder jemand hat sie vor diesen beschissenen Zug gestoßen. Ich gehe ganz klar von Letzterem aus. Und sie hat mich angerufen, Charlotte! Ich war der letzte Mensch auf Gottes grüner Erde, mit dem sie gesprochen hat, und ich war die Letzte, die ihr zugehört hat … Verstehst du? Das ist die Wirklichkeit! Die solltest du dir mal außerhalb von deinem scheiß klimatisierten Büro angucken! Was sollte ich denn bitte machen? Auflegen? Ihr sagen, dass ich mir einen der zahllosen Vorträge über Salafi-Terrorismus anhören muss und sie sich gerne von Petrus’ Telefonzentrale noch mal melden kann? Oder dass sie bitte den nächsten Zug abwarten soll? Was hättest du getan? Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt geworden! Genau wie … wie …«


    Es war still am anderen Ende, die Worte erstarben auf Lenes Lippen. Es war vollkommen still in dem Café, und ihr wurde bewusst, dass sie wahrscheinlich ziemlich laut gesprochen hatte. Sie gab dem Kellner ein Zeichen, und zehn Sekunden später lag die Rechnung auf ihrem Tisch. Lene legte ihre ec-Karte auf das Silbertablett und hörte Charlotte Falsters schnellen Atem.


    Wahrscheinlich bin ich jetzt gefeuert, dachte sie im Stillen und verspürte wider Erwarten eine unsagbare Erleichterung bei diesem Gedanken.


    »Du bist nicht gefeuert, falls du dir das erhofft hast«, sagte ihre Chefin. »Ich brauche dich, auch wenn ich wünschte, es wäre nicht so. Gestoßen? Was willst du damit sagen? Bist du sicher?«


    »Nein«, sagte Lene erschöpft. »Ich bin mir im Moment überhaupt nicht mehr sicher. Aber ich werde mich zusammenreißen und morgen neben Bjarne auf der Stange sitzen. Versprochen.«


    »Gut. Und wenn du einen Fernseher in der Nähe hast, empfehle ich dir, ihn einzuschalten. Die NATO und die dänische Regierung haben bekanntgegeben, dass Dänemark, Frankreich und Holland Kampftruppen nach Mali und Niger schicken. Das dänische Parlament ist sich einig. Zwei F-16 Staffeln, Leibgarde und Spähtrupp. Dabei haben wir noch nicht mal die letzten Instrukteure aus Afghanistan abgezogen.«


    Lene blinzelte. Afri-Ghanistan, wie die Presse die neue Front des globalen Kampfes gegen den Terror in West-Afrikas leerem Kern bezeichnete. Fantastisch.


    Charlotte Falster war noch nicht fertig. »Die ersten dänischen Mannschaftswagen sind soeben in Mali eingetroffen. Die Botschaft in Kairo wird belagert. Sie werfen Molotowcocktails über die Mauern und verbrennen die dänische Fahne. Ich gehe davon aus, dass du weißt, was das heißt, Lene?«


    »Erhöhte Bedrohung«, antwortete sie leise.


    »Nicht erhöht. Rot glühend.«


    »Verstehe.«


    »Willst du was dagegen unternehmen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Dann sehen wir uns morgen«, sagte Charlotte. »Und da wäre noch etwas. Lass Irene Adler in Ruhe. Sie hat sich beschwert. Weiter oben. Sie ist mit dem Justizminister aufs Gymnasium gegangen.«


    »Was?! Ich hab doch gar nichts …«


    »Sie sagt, du hättest sie heute viermal angerufen, ihre Sekretärin bis zum Migräneanfall schikaniert und sie in ihrem Haus bedroht.«


    War sie tatsächlich bedrohlich aufgetreten? Lene dachte nach. War sie das? Letztendlich wahrscheinlich schon. Sie war vielleicht etwas zu aggressiv gewesen, aber sie war auch nur ein Mensch, verdammt noch mal.


    »Das sehe ich nicht so«, sagte sie. »Ganz und gar nicht. Oder … vielleicht ein ganz kleines bisschen. Sie ist so … verflixt …«


    »Ganz egal, was du von ihr hältst, Lene, und ich bin ganz unter uns durchaus deiner Meinung, aber halt dich von ihr fern! Das ist ein Befehl, verstanden? Alle wissen, dass du ihr die Fehlbehandlung deiner Tochter vorwirfst. Möglicherweise aus gutem Grund, um das zu beurteilen fehlen mir die Informationen, aber sie ist ein wesentlicher Bestandteil unserer Ermittlungen, ob dir das nun passt oder nicht. Und sie hat fantastische Kontakte.«


    »Ja, klar. Fuck. Versprochen. Ich halt mich von der Punze fern.«


    Lene erhielt ihre EC-Karte zurück und stand auf. Als sie auf den Ausgang zusteuerte, wunderte sie sich über zwei Dinge. Wer hatte Charlotte Falster von Ain erzählt, und wieso hatte ihre Chefin nicht gefragt, wer die junge Frau war und in welcher Verbindung sie zu Irene Adler stand?


    Sie ging zu ihrem Auto, zog das Knöllchen unter dem Scheibenwischer hervor und zerriss es in kleine Fetzen, die sie in den Rinnstein rieseln ließ.


    Im Büro in Glostrup legte Polizeidirektorin Charlotte Falster ihr Handy auf den Schreibtisch. Ein paar Minuten saß sie tief in Gedanken versunken da und tat dann etwas, das sie sich niemals hätte träumen lassen. Sie unterschrieb ein Gesuch an die Staatsanwaltschaft für den richterlichen Beschluss zur Abhörung von Lene Jensens Telefon und der Überwachung ihrer Person. Danach faxte sie das heikle Dokument an den Sachbearbeiter der Anklagebehörde.


    Auf dem Fernsehbildschirm in der Ecke waren Ausschreitungen auf dem Tahrir-Platz in Kairo zu sehen und Demonstrationen vor der dänischen Botschaft in der Hassan Sabri Street. Eine lebensgroße Puppe, die den dänischen Generalsekretär der NATO darstellte, wurde vor dem Gebäude verbrannt.


    Charlotte schaltete den Fernseher aus, ehe sie die zweite Handlung dieses Tages vollzog, die sie bis dahin als völlig undenkbar vom Tisch gewischt hätte.


    Sie tippte eine internationale Nummer ein.


    *


    Lene hasste diesen Ort.


    Ihr war schlecht, und sie hatte Kopfschmerzen, konnte aber nicht sagen, ob das am Geruch nach Formaldehyd lag oder Entzugserscheinungen waren. Sie hatte am vergangenen Abend nur Tee getrunken – und die üblichen zwei Schlaftabletten genommen. Ihre Hände zitterten.


    Bjarne war noch introvertierter und verschlossener als sonst, und Lene überlegte, ob Charlotte mit ihm geredet hatte. Sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Bjarne, der sich endlos verlegen auf die Zehen trat, während die kühle, formidable Polizeidirektorin ihn über Lene aushorchte. Ob sie ihn aufgefordert hatte, sie zu überwachen und Bericht zu erstatten? Ganz abwegig war das nicht, weil er jedes Mal den Kopf hob und nachfragte, selbst wenn sie nur auf die Toilette musste. Um halb vier hatte sie ihre Tasche genommen und war gegangen, ohne sich zu verabschieden, wohl wissend, dass sie ihn damit in tiefe Verzweiflung stürzte.


    Jetzt stand sie gemeinsam mit einer jungen Pathologin, die sie gut von früheren Fällen kannte, im Kühlraum vor einem der Seziersäle.


    Sie warteten, während ein kompakter, behaarter Zivi namens Jesus das richtige Kühlfach suchte. Er öffnete es und zog die Stahlwanne mit Ain auf eine elektronische Hebebühne, die er auf lautlosen Gummirädern in den Seziersaal fuhr, wo Jesus die Wanne auf den Seziertisch gleiten ließ. Auf dem Laken waren braune Flecken.

  


  
    »Kommt ihr alleine klar?«, fragte er.


    »Sonst ruf ich an«, sagte die Ärztin.


    Der Zivi schlurfte aus dem Raum. Er trug große Goldohrringe und hätte einem Piratenfilm entsprungen sein können, fand Lene. Auf dem Weg nach draußen steckte er sich die Ohrstöpsel von seinem iPod ins Ohr.


    »Jesus«, murmelte sie.


    Die Rechtsmedizinerin lächelte. Dann wandte sie ihren Blick dem Seziertisch zu, und das Lächeln verschwand.


    »Bist du sicher?«


    Lene nickte. »Leider, ja.«


    »Gut, also.«


    Die Ärztin hob resolut das Laken, und Lene wich einen Schritt zurück. Sie stieß einen Laut aus und schlug die Hände vors Gesicht.


    »O Gott …«


    »Ja«, sagte die Pathologin. »Das ist übel. Ich schätze, ihr Kopf lag an der einen und die Knie an der anderen Schiene. Ist sie das?«


    »Ich glaube schon … Ja, das ist sie. Deck sie wieder zu, um Himmels willen«, sagte Lene mit erstickter Stimme und wandte sich ab.


    »Wollen wir hoch in mein Büro?«


    Es gab zwei Pinnwände im Büro der Rechtsmedizinerin. An der einen hingen lauter technische Fotos von Verstümmelungen, Stichwunden mit eingescannten Linealen, Abwehrverletzungen an den Unterarmen und Händen der Opfer, und die nach innen gerichteten, steinernen Gesichter von Toten. An der anderen hingen Zeichnungen ihrer drei Kinder. Lene hatte die Berufswahl der jungen Frau nie so recht nachvollziehen können, aber die Ärztin hatte irgendwann einmal gesagt, dass man die Menschen, die solche Taten begingen, nicht entkommen lassen durfte. Und dazu wollte sie beitragen.


    »Kaffee?«, fragte sie.


    »Nein, danke.«


    Die Rechtsmedizinerin setzte sich hinter den Schreibtisch und sah Lene an.


    »Ain soll übermorgen in Værløse beerdigt werden«, sagte sie.


    »Danke.«


    »Was ist das hier eigentlich, Lene? So etwas wie eine Ermittlung? Ich habe nichts davon gehört, dass die Polizei an ihr interessiert ist. Kriege ich Probleme?«


    »Was meinst du?«


    »Du weißt genau, was ich meine. Dass ich nämlich ganz schön in Erklärungsnot gerate, weil du mich gestern Abend zu Hause mit der Bitte um ein vollständiges pharmakologisches Profil einer jungen Frau angerufen hast, die in der U-Bahn-Station Nørreport vor einen Zug gesprungen ist, an der außer dir niemand sonst interessiert zu sein scheint.«


    Die Ärztin beugte sich vor und legte ihre schmalen Hände auf die Tischplatte. Sie nahm einen aus Elfenbein geschnitzten Briefbeschwerer und stellte ihn neben einen mit Kugelschreibern und Bleistiften gefüllten Keramikbecher mit der Aufschrift Mama. Lene betrachtete schweigend ihre hübschen Hände.


    »Also habe ich es nicht getan«, sagte die Rechtsmedizinerin.


    »Was hast du nicht getan.«


    »Irgendwem was davon gesagt.«


    »Danke.«


    »Und, wer ist sie? Sag schon.«


    »Ich habe ehrenamtlich bei der Lebenslinie gearbeitet«, antwortete Lene. »In dem Zusammenhang habe ich ein paar Mal mit ihr gesprochen. Sie war niedergeschlagen … aus unendlich vielen Gründen, wie ich aus ihren Aussagen herausgehört habe. Und sie hat sich verfolgt gefühlt. Außerdem hat sie was von Schuldgefühlen gesagt, ohne konkreter zu werden. Sie war eine Weile in einer Art Gesprächstherapie bei einem Psychiater. Jesper Horn. Kennst du ihn?«


    »Nein.«


    »Aber dann hat sie die Therapie abgebrochen, weil sie meinte, dass sie im Rigshospital besser behandelt werden würde, in einer neuen Einrichtung, die sich speziell mit dem Thema Einwanderungsproblematik nach dem Anschlag im Tivoli auseinandersetzt. Diskriminierung, hate crimes … solche Dinge.«


    »Davon habe ich gehört.«


    »Ich habe mit Ain gesprochen, unmittelbar vor ihrem Tod. Ich habe gehört, wie es passiert ist.«


    Lenes Gegenüber nickte leicht.


    »Sie war depressiv. Sie war Araberin. Adoptiert, oder? Sie hat sich verfolgt gefühlt. Und schuldig. U-Bahn … Was ist das Problem?«


    Lene breitete die Arme aus.


    »Sie hat sich nicht so angehört, als wollte sie sich im nächsten Moment umbringen. Sie war dreiundzwanzig, verdammt noch mal, und ich war unterwegs zu ihr, um mit ihr zu reden. Hätte sie nur fünf Minuten gewartet, hätten wir irgendeine Lösung finden können.«


    Sie sah die Ärztin an.


    »Du glaubst mir nicht, stimmt’s? Du glaubst, dass ich sie verwechsle, oder? Du denkst, dass ich …«


    »Dass du verrückt bist?«


    »Ja«, flüsterte Lene erschöpft und starrte auf ihre Hände, die immer noch zitterten, obwohl sie sich bemühte, sie ruhig zu halten. Unter ihrem rechten Auge kündigte sich ein Tic an. Ein Nerv feuerte unermüdlich Signale unter der Haut ab, und sie wusste, dass sie die ganze Zeit idiotisch munter blinzelte, obwohl ihr alles andere als munter zumute war.


    Die Ärztin studierte fasziniert Lenes Gesichtsausdruck. Dann wandte sie mit einem Kopfschütteln den Blick ab und öffnete irgendwelche Fenster auf ihrem Computerbildschirm.


    »Bist du dir im Klaren darüber, dass zwei meiner Laboranten die ganze Nacht damit verbracht haben, Blut- und Gewebeproben von Ain Ghazzawi Rasmussen zu analysieren? Und bist du dir auch im Klaren darüber, dass sie die Überstunden an anderer Stelle abbummeln werden? Und nur zu deiner Information, ich habe meinem Mann unseren ersten gemeinsamen Kinoabend in diesem Jahrhundert, nur wir beide, abgesagt. Was sag ich, Jahrtausend.«


    »Das tut mir leid«, sagte Lene, ausreichend schuldbewusst, wie sie hoffte.


    »Das konntest du ja nicht wissen«, murmelte die Rechtsmedizinerin und betrachtete verschiedene Kurven auf dem Bildschirm. »Ich halte dich übrigens nicht für verrückt, falls dich das tröstet.«


    »Das tröstet mich wirklich. Warum nicht?«


    »Weil an der Sache tatsächlich was faul ist. Da.«


    Die Rechtsmedizinerin deutete auf eine Kurve mit ein paar charakteristischen Peaks.


    »Was ist das?«, fragte Lene.


    »Ich habe so etwas noch nie gesehen, das ist einzigartig. Wir haben eine Art D-Lysergsäurediethylamid, kurz LSD, in Ains Blut gefunden. Zweifelsohne eine neue Designerdroge.«


    »Eine Art LSD?«


    »Eine neue, verbesserte Variante«, sagte die Rechtsmedizinerin. »Die wirksamen Moleküle werden mit Schwefelgruppen verbunden, für eine schnellere, längere und stärkere Wirkung des Stoffes, nehme ich an. Das Zeug macht garantiert höchst abhängig.«


    Lene konnte nicht länger stillsitzen. Sie stand auf und trat an die Fenster, zog eine der Kunststoffjalousien ein Stück hoch. Von hier aus konnte sie die flachen Gebäude sehen, in denen die Psychiatrie des Rigshospitals untergebracht war.


    »Wie nimmt man es ein?«


    »Keine Einstiche. Man kann es auch in Tablettenform einnehmen oder inhalieren, oder als Tropfen auf einem Stück Würfelzucker. Hat alles die gleiche Wirkung. Es wird super vom Magen-Darm-System oder der Lunge aufgenommen.«


    »Und wie wirkt es?«


    »Es öffnet die Tür zum Unterbewusstsein und lässt sie offen stehen. Farben werden verzerrt und verstärkt. Alltägliche Dinge sehen mit einem Mal fremd und bedrohlich aus. Es ist das stärkste bekannte Halluzinogen. Manche kommen nicht wieder aus dem Horrortrip raus.«


    »Paranoia?«


    »Ja. Es handelt sich um fast das gleiche Alkaloid wie in Mutterkorn oder Stechapfel. Die Orakel in Delphi waren in Wirklichkeit Priesterinnen, die in Zungen redeten, nachdem sie die Dämpfe von brennenden Stechäpfeln eingeatmet haben. Davon kann man wahnsinnig werden. Und paranoid.«


    Lene drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »So ein Scheißdreck war das Letzte, was Ain gebrauchen konnte«, sagte sie.


    »Wenn sie überhaupt wusste, dass sie das Zeug bekam.«


    »Entschuldigung?«


    »Es ist geschmacks- und geruchsneutral. Du kannst es jemand anderem in die Cola tun. Oder es als etwas anderes ausgeben. Wenn du die Befugnis hast, zum Beispiel als Arzt.«


    »Ist das wahr?«


    »Ja.«


    »Aber wieso sollte jemand so etwas tun?«, fragte Lene.


    Die Ärztin sah sie nachdenklich an.


    »Ich bin keine Expertin«, sagte sie schließlich. »LSD wurde 1938 zufällig von einem Chemiker der Firma Sandoz in der Schweiz synthetisiert, und in den Fünfzigern begann der CIA sich sehr dafür zu interessieren, weil man hoffte, es als eine Art Wahrheitsserum einsetzen zu können. Im Kalten Krieg gab es einen chemischen Rüstungswettlauf zwischen den Amerikanern und den Russen. Die Sowjetunion setzte bei Schauprozessen gegen Dissidenten Stoffe ein, namentlich in Ungarn nach 1956 und in der Tschechoslowakei nach 1968. In den Filmen sieht man hochintelligente und abgebrühte Politiker und Wissenschaftler wie Zombies auftreten, aller Würde und jeglichen Widerstands beraubt. Sie geben alles zu, verabschieden sich von ihren tiefsten Überzeugungen und verraten Freunde und Kinder an den KGB.«


    »Erlebt dieser Missbrauch gerade eine Renaissance?«, fragte Lene. »Im Krieg gegen den Terror, zum Beispiel?«


    »Keine Ahnung. Auffällig ist, dass dem wirksamen Alkaloid Schwefelgruppen zugefügt wurden. Das macht man nicht mal schnell im Vorbeigehen am Küchentisch. Was darauf hindeuten könnte, dass jemand daran gearbeitet hat. Also, wer war sie, Lene?«


    »Ich glaube, ich möchte jetzt doch einen Kaffee«, sagte Lene. »Und hast du Zigaretten?«


    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


    »Ich hab bis zu meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr geraucht. Zwischendurch frage ich mich, wieso ich damit aufgehört habe.«


    Die Rechtsmedizinerin machte den Wasserkocher an und gab Nescafé in zwei Plastikbecher.


    »Zucker?«


    »Ja, gerne.«


    »Ich hab keinen. Hab nur aus Höflichkeit gefragt.«


    »Super.«


    Lene trank einen Schluck.


    »Ich glaube nicht, dass Ain irgendwas Besonderes war«, sagte sie. »Sie war verwirrt und hypersensibel, so etwas wie normal oder natürlich existierte nicht für sie, was von jemandem, der in einem Flüchtlingslager aufgewachsen ist, auch nicht anders zu erwarten ist. Hat sich noch etwas anderes in den Proben gezeigt?«


    »Nein.«


    »Ist dir das in letzter Zeit untergekommen? LSD?«


    »In meiner Branche kursiert so dies und das. Bei Kongressen erfährt man die interessantesten Dinge grundsätzlich bei den informellen Plaudereien in den Kaffeepausen. Ich hatte schon immer ein Faible für Giftstoffe, Gift hat irgendwie was Romantisches.«


    Lene sah die andere fassungslos an, und die Rechtsmedizinerin errötete.


    »Kleine grüne Fläschchen mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen. Findest du nicht?«


    Lene nickte langsam. Wie wenig man doch von seinen Mitmenschen wusste.


    »So ist es wohl«, sagte sie. »Und worüber plaudern deine Kollegen so in den Kaffeepausen?«


    »Zum Beispiel, dass die Obama-Verwaltungsbehörde Waterboarding nicht mehr länger stillschweigend in den Verhören von verdächtigten Terroristen anwendet. Die Bilder aus Abu Ghraib im Irak, Guantanamo und Bagram in Afghanistan haben ziemlich viel Staub aufgewirbelt.«


    »Soll heißen, man sucht nach einer alternativen Foltermethode zum simulierten Ertränken?«, fragte Lene.


    »Exakt. Weil nach wie vor ein desperater Bedarf an Informationen besteht. Und jetzt rücken wir in Mali ein, wie ich höre. Meine Kollegen unterhalten sich also über ein Wahrheitsserum. Vielleicht wissen die Leute hinterher gar nicht mehr, was sie gesagt haben, und vielleicht ist das das Erschreckendste von alledem.«


    Lene zeigte zu den Pavillons rüber.


    »Kennst du Irene Adler?«


    »Sie ist ein Star, hat mit das größte Forschungsbudget im Rigshospital. Sie ist charmant und macht verdammt was her bei Empfängen und Preisverleihungen. Kennst du sie?«


    »Meine Tochter war bei ihr in Behandlung. Auf welchem Gebiet forscht sie?«


    »Mal schauen.«


    Die Pathologin sah in pubmed.com nach, der größten Internet-Datenbank für publizierte, medizinisch-wissenschaftliche Artikel, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    »Zweihundertsechsunddreißig Artikel!«, murmelte sie. »Unglaublich … Clinical Psychology, Journal of Terrorism Research, Nature … Das nimmt gar kein Ende.«


    Sie sah auf.


    »Spontan würde ich sagen, sie sucht nach basalen Charakterzügen bei Menschen, die sich entscheiden, Terroristen und insbesondere Selbstmordattentäter zu werden. Sie ist fantastisch fleißig. Die ersten Artikel hat sie bereits während ihres Medizinstudiums geschrieben.«


    »Entscheiden?«


    »Na ja, da sagst du was. Wer entscheidet in Wirklichkeit überhaupt irgendwas selbst?«


    »Wie finanziert sie denn das Ganze?«, fragte Lene.


    »Ich nehme an, dass sie mindestens zwei fest angestellte Fundraiser hat, die nichts anderes tun, als Anträge zu schreiben. Das ist ein Schneeballeffekt, wenn es erst einmal zu rollen beginnt. Sie betreibt sexy, relevante, moderne Forschung.«


    »USA?«


    »USA, EU, private Fonds. Natürlich. Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Ich habe es versucht«, sagte Lene. »Nicht sonderlich erfolgreich, um es diplomatisch auszudrücken. Sie hat hinterher meine Chefin angerufen und gesagt, ich hätte ihr gedroht.«


    »Hast du das?«


    »Womit denn? Dass ich ihre Frisur ruiniere oder ihr die Gucci-Tasche klaue? Ich erinnere mich nicht mehr. Ich kann mich momentan an gar nichts erinnern.«


    Lene leerte den Becher und warf ihn in den Papierkorb. Sie zog die Lederjacke an und griff nach ihrer Schultertasche.


    »Kriegst du Probleme?«, fragte sie.


    »Nicht, wenn du den Mund hältst, Lene.«


    »Da kannst du dir ganz sicher sein, dass ich das tue. Aber sei so gut und speicher die Dateien an einem sicheren Ort, okay? Auf einem USB-Stick am Halsband deines Hundes, zum Beispiel.«


    Die Rechtsmedizinerin lächelte.


    »Na klar. Hast du dir übrigens die Filme angesehen? Bestimmt, oder?«


    »Welche Filme?«


    »Die U-Bahn-Station Nørreport ist ganz ordentlich mit Überwachungskameras ausgestattet«, sagte die Ärztin. »Passive Sicherheit für Mädchen, die spätabends noch mit dem Zug fahren, du weißt schon. Aber vermutlich sind die meisten gar nicht angeschlossen.«


    »Shit«, sagte Lene genervt. »Ich hab daran gedacht, als ich da unten stand. Vielleicht solltest besser du meinen Job übernehmen.«


    Die Ärztin schnaubte.


    »Um Himmels willen.«


    *


    Aus einem unauffälligen, dunkelblauen Pkw beobachteten zwei jüngere Männer, wie die Kriminalkommissarin den Parkplatz hinter dem Rechtsmedizinischen Institut überquerte und in ihr Auto stieg. Der Motor sprang an, die Scheinwerfer leuchteten auf, aber der Wagen bewegte sich nicht.


    »Was macht sie?«, fragte der Jüngere der beiden mit dem Pferdeschwanz.


    »Nachdenken. Oder sie ist eingeschlafen«, antwortete der Kollege.


    Der Mann mit dem Pferdeschwanz sah den Fahrer von der Seite an, Polizeioberrat Kim Thomsen. Kim hatte darauf bestanden, dass sie nicht abgelöst wurden und an ihr dranblieben. Seit zwei Tagen schliefen und aßen sie im Auto, und inzwischen miefte es wie in einem Schulbus. Irgendwie hatten Lene Jensen und sein übernächtigter, rastloser Kollege eine gewisse Ähnlichkeit miteinander, dachte der Pferdeschwanz. Sie waren beide fanatisch. Ohne Rücksicht auf Verluste, mit einem Ziel, für das sie alles opferten. Er unterdrückte ein Gähnen. Aber so war es wohl, die Nilquellen, Amerika und Tutanchamuns Grab waren auch von fanatischen Arschlöchern entdeckt worden!


    Lene Jensen war als vage Kontur in ihrem kleinen Citroën fünfzig Meter entfernt zu erkennen.


    An dem Zubehör seines iPads begann ein grünes LED-Lämpchen zu blinken. Er setzte die Kopfhörer auf.


    »Sie telefoniert«, sagte er.


    »Mit wem?«


    »Augenblick … Nazeera. Schon wieder.«


    Er spürte den Blick des anderen und hörte das Knarren von überlastetem Vinyl, als sich der Griff des Kollegen um das Lenkrad verkrampfte.


    »Das fünfte Mal heute?«


    »Mindestens.«


    »Nimmt sie ab?«


    »Natürlich nicht. Nur das Übliche: Hiiii, Nazeera hier, sprich was Wichtiges oder Nettes aufs Band …«


    »Und was sagt sie?«


    »Rufen Sie mich an, Nazeera. Es ist sehr wichtig. Lene Jensen hier. Es geht um Ain«, murmelte der Pferdeschwanz, der Christian Erichsen heißt. »Und die Telefonnummer, obwohl die ja auf dem Display zu sehen ist.«


    Er nahm die Kopfhörer ab und blickte zum Büro der Rechtsmedizinerin hoch. Die Ärztin lief an einem der Fenster vorbei, setzte eine schwarze Mütze auf ihr kurzes, blondes Haar und knipste die Schreibtischlampe aus.


    »Was haben sie herausgefunden?«, fragte er.


    »Keinen Scheißdreck«, sagte Kim.


    »Kann der Stoff nachgewiesen werden?«


    »Natürlich nicht.«


    Kim startete den Motor, als der Citroën der Kriminalkommissarin rückwärts aus der Parklücke rollte, auch wenn es professioneller gewesen wäre, damit etwas zu warten.


    Christian seufzte.


    Sie folgten Lene Jensen in die Østerbrogade. Die Kriminalkommissarin parkte, stieg aus und überquerte in Gedanken versunken die Straße – und wäre fast von einem Taxi überfahren worden. Die beiden Männer hielten die Luft an. Das Taxi hupte auch noch, als er schon mehrere Hundert Meter weitergefahren war. Die Kriminalkommissarin stand reglos mitten auf der Fahrbahn und sah dem Taxi zerstreut nach. Dann ging sie weiter und betrat einen McDonald’s.


    »Shit«, murmelte Kim.


    »Ja, das war verdammt knapp«, sagte Christian. »Fuuuck, Mann!«


    »Shit, dass er sie nicht erwischt hat, meine ich.«


    Kim senkte den Blick und streckte die Finger, ballte sie wieder zur Faust. Er holte tief Luft, und Christian schloss die Augen. Er wusste, was jetzt kommen würde. Peptalk. Zum dritten Mal an diesem Tag. Je mehr Zeit verging, desto eindringlicher schien Kim ihn von der Wichtigkeit ihrer Mission überzeugen zu wollen – oder vielleicht noch mehr sich selbst.


    »Christian, dir ist schon klar, dass das hier ein wichtiger Moment ist, oder?«, begann er seine Ansprache. »Ich meine, genau jetzt. Nicht morgen oder nächste Woche, sondern hier und jetzt. Verstehst du?«


    »Ich verstehe«, sagte Christian und starrte vor sich hin. Sein Kollege war früher nicht so komplett humorlos gewesen, aber im Laufe dieser Observierung war auch der letzte Rest davon verraucht, das war offensichtlich.


    Kim fuhr in gleichbleibender, monotoner Tonlage fort: »Während wir hier hocken, setzt jemand sein Leben aufs Spiel für uns. Für uns alle. Für Dänemark. Dieser Jemand setzt in diesem Moment alle Hebel in Bewegung, damit die Katastrophe im Tivoli kein zweites Mal passiert, niemals.«


    Er schluckte, und Christian wechselte betreten die Position auf seinem Sitz. Ja, verdammt noch mal, dachte er. Jetzt halt schon die Klappe, Kim. Please.


    »Ich weiß!«, sagte er barsch.


    Der andere sah ihn stumm an.


    »Okay. Dann weißt du auch, dass ich niemals, niemals zulassen werde, dass diese verfluchte, durchgeknallte Frau da drüben alles kaputt macht.«


    »Was hast du vor? Du kannst sie doch nicht einfach abknallen. Sie ist auf deiner Seite, vergiss das nicht.«


    »O nein, sie ist nicht auf meiner Seite.«


    »Jetzt hör schon auf.«


    Kim lächelte totengleich und legte eine Hand auf Christians Oberschenkel. Er ließ sie so lange dort liegen, dass sie einen warmen Abdruck hinterließ.


    »Aber du bist auf meiner Seite, oder?«


    »Natürlich«, erwiderte er und meinte das auch so.


    Es gab keinen Weg zurück. Sie hatten einen Informanten eingeschleust, einen Maulwurf, exakt an genau der geplanten Stelle: auf der Türschwelle von Mufti Ebrahim Safar Khans Höhle, dem gelehrten Massenmörder Safar Khan von Aleppo, der mit großer Sicherheit der Architekt hinter der Tivoli-Bombe und einem halben Dutzend anderer, erfolgreicher Anschläge im Westen, und die Nummer zwei auf Barack Obamas Drohnenliste war. Der Informant stand kurz vor seiner endgültigen Aufnahme in das Haus des Krieges im Mittleren Osten. In diesem Augenblick, während sie hier in der Østerbrogade saßen, wurde mit einem dänischen Spaten der erste Stich von Ebrahim Safar Khans Grab ausgehoben. Davon hatte bis vor Kurzem niemand auch nur zu träumen gewagt.


    Und das war ausschließlich Kims Verdienst. Seine Beharrlichkeit und intensive Arbeit hatten am Ende über die chronischen Zweifler und konventionellen Köpfe beim PET gesiegt.


    Der Informant mit dem Codenamen Zebra war Kims Ziehkind. Er hatte sie ausgespäht und rekrutiert, sie gehegt, gepflegt und ausgebildet. Sie war ein Naturtalent mit Eiswasser in den Adern. Und Kim war unentbehrlich. Labil und fanatisch, schon möglich, aber unentbehrlich. Die Informantin wurde ausschließlich von ihm instruiert, kontaktiert und gelenkt, und die Angelegenheit war im Moment viel zu sensibel und unsicher, um auch nur daran zu denken, einen anderen Führungsoffizier einzusetzen.


    Die Kriminalkommissarin leerte ihr Tablett und ging zum Ausgang.


    Christian hoffte inständig, dass Lene Jensen sich für diesen Tag mit ihrer katastrophalen Einmischung zufriedengab, dass sie einfach nach Hause fuhr und ins Bett ging, damit alle etwas zur Ruhe kamen. Aber ein Blick auf die langbeinige, energische Gestalt vor der Burger-Bar reichte, um diese eitle Hoffnung zu zerschlagen. Sie sah hellwach aus.


    »Wo ist sie?«, fragte Kim.


    »Auf dem Weg über die Straße.«


    »Das sehe ich auch, Christian! Ich meine Zebra.«


    »Sorry …«


    Er öffnete eine Karte auf dem iPad und zoomte sich zu einem kleinen roten Kreuz in der Mitte des Bildschirms, der den Ausschnitt eines großen internationalen Flughafens zeigte.


    »Queen Alia Airport in Jordanien. Sie bewegt sich nicht, steht in der Schlange vor der Passkontrolle.«


    Kim nickte. In wenigen Minuten würde die Informantin ein Gepäckfach am Flughafen mieten und sämtliche elektronischen oder mechanischen Geräte aus ihrem Besitz dort deponieren: ihre Armbanduhr, den FM-Radiowecker, das Mobiltelefon, das ihnen gerade ihre Position auf dem Flughafen südlich von Amman angab, ihren Laptop und die Kreditkarten, die mit einem Chip versehen waren.


    Wenn Ebrahim Safar Khans Leibwächter irgendetwas fanden, das auch nur im Entferntesten als GPS-Ortungsgerät gedeutet werden konnte, würde sie gefoltert, vergewaltigt und erschossen werden. Jordaniens Polizei würde irgendwann ihre sterblichen Überreste in einem ausgebrannten Autowrack finden, oder ein Zivilist entdeckte sie auf einem Müllplatz, wenn die Hunde die Plastiksäcke von ihrer Leiche rissen.


    »Na dann toi, toi, toi«, murmelte Christian, als sein Kollege den Wagen startete und dem Auto der Kriminalkommissarin folgte.


    Nach wenigen Minuten bog sie auf den Jagtvej ab, folgte ihm über die große Kreuzung bei Vibenshus Runddel und fuhr weiter stadteinwärts. Der Citroën wurde langsamer und klemmte sich vor dem Tageskiosk gegenüber der Wohnung der verstorbenen Ain Ghazzawi Rasmussen in der Nummer 102 vor einen Kastenwagen.


    Christian wagte es nicht, seinen Kollegen anzusehen.


    *


    Die verfallene Klinik in der Omar Al Mokhtar Street in Amman war Ebrahim Safar Khans Rezeption. Das System war einfach. Entweder überzeugte man die Klinikmitarbeiter von seinen ehrenhaften Absichten und verließ das Krankenhaus unversehrt und auf eigenen Beinen, oder man endete im Leichensack in einem billigen Holzsarg mit einem gefälschten Totenschein auf dem Deckel im Hinterhof der Klinik – in der Regel mit der Diagnose Herzversagen, was zwei Kugeln in der Brust natürlich auch verursachten.


    Es war Zebra nie leichtgefallen, sich in dem großen gekachelten Raum nackt auszuziehen, während die fette Kuh in dem schmuddeligen Kittel leise und offensichtlich humoristische Kommentare über ihre getrimmte Schambehaarung mit den allgegenwärtigen jungen Männern in Jeans und Lederjacke, Sonnenbrille und Maschinenpistole austauschte. Genauso wenig konnte sie sich an die sondierenden, behandschuhten Finger der Frau in ihren Körperöffnungen gewöhnen, bevor sie abschließend zu einer dreckigen Untersuchungspritsche beordert wurde, wo sie von einem bedrohlich knisternden, antiken Röntgenapparat durchleuchtet wurde. Sie hatte sich angewöhnt, sich in diesen Momenten an einen vertrauten, sicheren Ort in sich selbst zurückzuziehen.


    Die fette Frau war offensichtlich sadistisch veranlagt, da sie, wenn sie nichts Verdächtiges an oder in Zebra fand, ihr die Kleider achtlos vor die Füße warf. Und Zebra kleidete sich an, während die Wachen sich höflich wegdrehten. Inzwischen schaffte sie es fast, den soliden, mit Bolzen im Boden verschraubten Holzstuhl mit den Lederriemen in der Mitte des Raumes zu übersehen, der von dunkelbraunen Streifen eingerahmt war. Vermutlich handelte es sich dabei um eingetrocknetes Blut, das sich nicht mehr wegschrubben ließ.


    Sie folgte den Männern nach draußen. Statt des verstaubten, zerbeulten Toyotas, der sie am Flughafen aufgesammelt hatte, wartete jetzt ein gelber Mercedes auf sie, der aussah, als hätte er seit der Sintflut in der Wüste seinen Dienst getan. Der Fahrer hätte Noahs Großvater sein können. Die drei jungen Männer stiegen in einen ramponierten schwarzen Lieferwagen hinter ihnen.


    Eine verwelkte, alte Hand winkte Zebra zu sich. Das Geheul atonaler, arabischer Musik aus dem Autoradio hallte durch die ansonsten stille Gasse. Sie öffnete die hintere Tür, warf ihre Reisetasche auf die Rückbank und stieg vorne ein. Der Alte mit dem Ziegenbart setzte ihr eine überdimensionierte, mit schwarzem Filz gefütterte Sonnenbrille vor die Augen.


    »You okay, Miss?«


    Ihre wenigen Besitztümer waren vor dem Flughafen durchsucht und jede Naht ihrer Kleider und Taschen abgetastet worden. Ihre neue und ziemlich teure Tom-Ford-Sonnenbrille war im Rinnstein gelandet und unter einem Absatz zertreten worden. Die Prozedur kannte sie noch nicht.


    Sie nickte und zog das Halstuch über die untere Gesichtshälfte.


    »Period?«


    »Sie können gerne Arabisch mit mir reden«, sagte sie.


    Der Mann fuhr mit seinem gebrochenen Englisch fort. Vielleicht war er stolz darauf.


    »Period, Miss?«


    »Period?«


    Sie spürte eine Bewegung in der Luft. Vielleicht malten die Hände des Alten eine Figur in die Luft, was ziemlich sinnlos war, weil sie nichts sehen konnte.


    »Moon?«


    Es war einzigartig heiß im Wagen, auch wenn Zebra einen lächerlich kleinen, schnurrenden Ventilator auf der Armatur zwischen den Gebetsperlen gesehen hatte, die vom Rückspiegel baumelten. Die Sonne brannte auf das gelbe Blechdach. Allmählich dämmerte ihr, was der Alte meinte: ob sie ihre Tage hatte. In dem Fall könnte sie nicht beim Mufti vorsprechen, dem heiligen Scheich Ebrahim Safar Khan, und die Besuchszeremonie hätte geändert werden müssen. Der heilige Mann konnte sich nicht mit einer unreinen Frau in einem Raum aufhalten.


    »No moon, no period«, murmelte sie.


    »You sure?«


    »Yes! Can we go now, please! I have to catch a plane out of here in three hours.«


    »Water?«


    »From a sealed bottle?«


    »Sure.«


    Sie hörte, wie ein Verschluss aufgedreht wurde, und spürte im nächsten Augenblick den kalten Plastikhals an ihren Lippen. Sie trank gierig. Ihr Magen grummelte, und sie drückte eine Hand auf das Zwerchfell. Der Dieselmotor sprang mit einem Husten an, und der Alte schaltete scheppernd in den ersten Gang.


    »Not far«, rief der Alte, um die Musik und den Motor zu übertönen.


    »Great«, murmelte sie.


    Es war nie derselbe Ort, aber immer der gleiche Ort; niedrige, quadratische Gebäude mit Flachdächern, ein Hofplatz zwischen weiß gekalkten Betonwänden mit den langen Schlagschatten der rund um die Uhr patrouillierenden jungen Männer. Weiße Plastikstühle. Manchmal ein murmelnder Springbrunnen. Und Kinder. Frauenstimmen aus den angrenzenden Räumen, bei der Hausarbeit, Essensduft. Die Frauen bekam sie nie zu Gesicht.


    Hier war es heimeliger als an irgendeinem anderen Ort auf der Welt. Immer lief irgendwo ein Fernseher, aber niemals, nie, war ein Telefonklingeln zu hören. Der Himmel über Jordanien war gespickt mit Spionagesatelliten und Drohnen. Ein paar unvorsichtig geäußerte Worte des Muftis oder seiner engsten Mitarbeiter in ein Mobiltelefon würde einen kurzen, unumkehrbaren Handlungsablauf auslösen: In einem klimatisierten Kontrollcenter in Langley, Virginia, würde ein Signal-Offizier die Stimme mit einer speziellen Software identifizieren und vom Himmel über Amman eine Raptor-Drohne herabfallen wie ein kleiner, todbringender Metallsplitter. In Sekundenschnelle würde die Drohne mit den Wärmebildkameras ihr Ziel anzoomen, und eine Hellfire-Rakete würde Ebrahim Safar Khan und seinen ganzen Hofstaat, Frauen, Kinder, Berater, Hunde, Esel, Nachbarn und Wachen in einer Feuerkugel verschlingen, deren Kern die gleiche Temperatur wie die Sonne hatte.


    Sie reagierte nicht, als sie den Rollstuhl neben ihrem Kopf halten hörte, studierte konzentriert das komplizierte, rotblaue Muster des Perserteppichs, als die Bremsen angezogen wurden. Sie war nicht die Erste, die hier kniete. Wo Zebras Stirn den Teppich berührte, war das Gewebe fadenscheinig geworden. Sie beugte sich noch tiefer, bis sie die pfeifende Stimme des alten Mannes über sich hörte.


    »Assalamu Alaikum, kleine Tochter. Du bist hier. Das ist gut. Du zeigst dich, du zeigst dich, meine Tochter. Viel zu selten, aber desto besser ist es, dich zu sehen, Tochter.«


    »Wa aleikum assalam, gelehrter Vater.«


    »Lass mich dich anschauen«, sagte Safar Khan, und sie wusste, ehe sie aufsah, dass außer ihr keine andere Frau im Raum war.


    Sie richtete den Oberkörper auf und zog das Kopftuch vom Gesicht. Natürlich sah sie Khan nicht direkt an, aber sie roch seinen Pfefferminzatem.


    »Sieh mich an«, sagte er.


    Sie blinzelte und hob den Blick. Ebrahim Safar Khans weißer Bart reichte bis zum dritten Knopf seiner roten Weste, wenige Handbreit über dem Nashornschaft des Dolches. Er trug die weiße gehäkelte Kappe der Gläubigen und eine dicke, rauchfarbene Brille, die den Blick der dunklen, kalten, tränenden Augen noch intensivierte. Der häufige Gebrauch von Wasserpfeifen hatte gelbe Streifen im Bart hinterlassen.


    Khan musterte ihr Gesicht. Dann nickte er.


    »Setz dich, meine Tochter.«


    Er winkte sie zu einem niedrigen Schemel. In Safar Khans Nähe sitzen zu dürfen war der ultimative Gunstbeweis. Sie lächelte und setzte sich, wobei sie darauf achtete, einen reservierten und respektvollen Gesichtsausdruck zu wahren.


    Der Mufti faltete seine langen Finger im Schoß. Aus der Ecke betrachtete einer von Khans Adjutanten sie mit glühenden Augen, ein Mullah, der sie zweifellos für eine unmoralische Dirne hielt, weil sie ihr Gesicht in Anwesenheit von Männern entblößte, auch wenn es auf die Aufforderung des Muftis hin geschah. Zebra ignorierte ihn. Sie kannte den Typen. Mein Gott, und wie sie ihn kannte.


    Vor den Fensteröffnungen standen Wachen und betrachteten sie ausdruckslos.


    Safar Khan beugte sich vor, um sein schmerzendes Kreuz zu entlasten.


    »Ist alles gut?«


    Zebra nickte.


    »Alles ist gut, gelehrter Vater.«


    »Und niemand hegt einen Verdacht? Du lebst dein Leben?«


    »Ich lebe mein Leben, Vater, und niemand hegt Verdacht. Es ist ein Schattendasein, wie Ihr es mich gelehrt habt, aber ich lebe es, weil es notwendig ist.«


    Khan richtete eine Fernbedienung auf einen Plasmabildschirm, der an der Wand lehnte. Wie die meisten Wohnungen in Amman hatte das Haus zwei Parabolantennen, eine gen Osten und eine gen Westen ausgerichtet. Nichts passierte. Der Adjutant nahm freundlich die Fernbedienung aus der Hand des Alten und schaltete auf Al Jazeera.


    Zebra schaute auf den Bildschirm. Der dänische Generalsekretär der NATO stand am Rednerpult des Hauptquartiers in Brüssel, den kriegerischen, vierzackigen blauen Kompassstern im Hintergrund. Er berichtete über den militärischen Einsatz der NATO, der gegen die heiligen Krieger der Al-Qaida in Mali und Niger gerichtet war, die wieder aus der Wüste kamen und Öl- und Naturgasinstallationen in den riesigen, dünn bevölkerten Wüstenstaaten bedrohten. Es wurde zu einer staubigen Wüstenstraße mit gepanzerten Mannschaftswagen irgendwo in Mali geschaltet, die Staubwolken in die blaue, stehende Luft wirbelten. Soldaten in Tarnkleidung und mit Sonnenbrand saßen und lagen auf den Reifen, und an einer langen Antenne hing die dänische Flagge, die Dannebrog.


    Der Adjutant fluchte leise in seinen dünnen, schwarzen Bart, während der Mufti reglos dasaß. Auf ein kurzes Nicken seinerseits wurde der Plasmabildschirm grau und gleich darauf schwarz.


    Safar Khan sah sie an.


    »Wir sind nicht fertig, wie du siehst«, sagte er.


    »Wir sind nicht fertig, weil den Dänen nicht bewusst ist, wie gefährlich es ist, Islams Blut zu vergießen«, sagte sie.


    »Wie ist die Stimmung in deinem kleinen Land?«


    Zebra lächelte.


    »Sie haben noch keine Spur. Es wurden Amerikaner und Israeli eingeflogen, die ihnen sagen sollen, was sie zu tun haben, die sie unterrichten sollen, aber das ist alles nutzlos. Sie haben nur die Gesichter, die wir ihnen geben, Vater, und das sind Gesichter, die nirgendwohin führen.«


    Der Mufti schien zufrieden mit der Antwort. Er gab dem jungen Mullah ein Zeichen, worauf dieser den Raum verließ. Nachdenklich füllte Safar Khan eine kleine Messingschale mit Kaffee, dickflüssig wie Sirup, und nippte an dem schwarzen Getränk. Er schnitt eine Grimasse und legte sich eine Hand auf den Bauch.


    »Ich sollte keinen Kaffee trinken, davon krieg ich Sodbrennen. Und ich sollte nicht so viel süßen Tabak rauchen, aber es ist schwer, seine Gewohnheiten zu ändern, wenn man alt ist.«


    Zebra nickte. Sie hätte als Geste des Mitgefühls gern eine Hand auf sein Knie gelegt, wie eine gute Tochter es getan hätte, aber das war natürlich ausgeschlossen.


    »Warten wir noch auf andere, großer Khan?«, fragte sie.


    Er sah an ihr vorbei und drehte seinen Rollstuhl zum Hofgarten, als zwei junge Männer eintraten und sich auf die billigen, rissigen Marmorfliesen knieten und ihre Stirn auf den Boden pressten. Der Adjutant stellte eine speckige Ledertasche hinter ihnen ab und nahm wieder seinen Eckplatz ein.


    Der Mufti streckte den Neuankömmlingen segnend die Hände entgegen und forderte sie auf, sich aufzurichten, damit er ihre Gesichter sehen konnte. Es schwang Musik in der Stimme des alten Mannes mit, als wären zwei seiner Lieblingssöhne von einer langen Reise zurückgekehrt. Der Mufti rollte zu ihnen, damit sie seine Hände küssen konnten. Dann drehte er den Stuhl halb um, dass er zugleich Zebra sehen konnte.


    »Du kennst Samir und Fadr«, sagte er.


    Zebra lächelte die beiden jungen Männer an. Samir, der ältere, sah gut aus. Er hatte dichtes schwarzes, schulterlanges Haar und große, honiggelbe Augen unter den langen Wimpern. Die Gesichtszüge waren maskulin und ebenmäßig. Das Einzige, was die Ebenmäßigkeit störte, war eine sternförmige Narbe an der linken Schläfe, totes, weißes Gewebe in der sonst dunklen, glatten Haut. Er erwiderte Zebras Lächeln, senkte aber den Blick.


    »Assalamu Alaikum«, murmelte er.


    Zebra legte die Hände vor der Brust zusammen.


    »Walaikum assalam, Samir. Geht es euch gut?«


    »Es geht uns gut, Schwester.«


    Fadr mit dem dünnen Oberlippenbärtchen und der Hasenscharte nickte und lächelte, und sie begrüßten sich wie Bruder und Schwester.


    Safar Khan fuhr mit seinem Rollstuhl hinter die beiden Knienden, die unentwegt nach vorn schauten. Der Adjutant nahm die Tasche vom Boden und legte sie dem Mufti auf den Schoß.


    Khan sah Zebra über die Köpfe der Knienden hinweg mit ernstem Blick an.


    »Unsere Bewegung ist klein, aber todbringend wie eine neugeborene Kobra. Sie ist todbringend, weil wir einander kennen und vertrauen, und kein Fremder kann uns gefährlich werden. Wir sind stark, weil wir glauben, weil wir rein sind, und weil wir verborgen im Schatten der Jahrhunderte leben. In dem Wissen, dass diese Welt nur die Vorbereitung auf die eigentliche nächste Welt ist, fürchten wir nichts. Wir sind die Reinen und Keuschen. Wir fürchten weder Israel noch die christlichen Kreuzfahrer. Wir sind sicher wie Kinder in der Gewissheit, dass Gott uns liebt.«


    Er beugte sich vor und legte eine Hand auf Fadrs Schulter. Der junge Mann zuckte zusammen und sah Zebra mit hochgezogenen Augenbrauen an, als suche er in ihrem Gesicht nach einer Antwort. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, und der Mufti fuhr fort.


    »Reinheit, Fadr, bedeutet dir das etwas?«


    Der Junge lächelte.


    »Natürlich.«


    Der Mufti öffnete die Tasche auf seinem Schoß und ließ einige DVD’s vor dem jungen Mann auf den Boden fallen. Zebra beugte sich vor. Rocco Ravages Ibiza, Teen Gangbang, Double Anal Penetration … Ein Mosaik aus weiblichen Körperöffnungen, die von enormen, glänzenden Penissen gedehnt wurden.


    »Vater …«, hob der junge Mann an.


    »SCHWEIG!«


    Das war Safar Khans wirkliche Stimme, dachte Zebra. Nicht pfeifend oder brüchig, sondern wie die einer edlen Glocke. Eine Stimme, die es gewohnt war, über die Dächer der Stadt zu schallen und die Gläubigen zum Gebet zu rufen.


    Fadr vergrub das Gesicht in den Händen. Hinter ihm erhob sich der gelähmte Mufti federnd und wie durch ein Wunder aus dem Rollstuhl. Durch eine der Fensteröffnungen wurde ein langer, glänzender Gegenstand gereicht, und der alte Mann umfasste den Säbelschaft mit beiden Händen und hielt ihn hoch über den Kopf erhoben. Fadrs Hände lösten sich von seinem Gesicht, und sein Blick wanderte wieder zu Zebra. Seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Laut heraus.


    Im nächsten Augenblick pfiff das Säbelblatt durch die Luft und spaltete mit dem schärfsten, trockensten Geräusch der Welt seinen Schädel vom Scheitel bis zur Nasenwurzel. Die Arme und Beine des Jungen streckten sich wie unter einem Stromschlag, den Bruchteil einer Sekunde schielte er auf den halben Meter gebogener Stahlklinge, der aus seiner Stirn ragte, dann kippte er lautlos vornüber, während Zebra vor ihm einen lauten Schrei ausstieß und immer weiterschrie. Samir kniete sich neben sie und hielt sie fest. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er war stärker. Als sie schließlich aufgab, passierten die letzten Sekunden in ihrem Bewusstsein Revue.


    Das war unmöglich. Ehe Safar Khan zum erfolgreichsten Puppenspieler für Selbstmordattentäter im Mittleren Osten wurde, war er Professor für Mittelöstliche Studien in London gewesen. Es existierten Dutzende von Fotos und kurze Filmsequenzen von der Londoner Universität, von Vorlesungen, Kongressen und Konferenzen, an denen er teilgenommen hatte. Bis zu einem schweren Verkehrsunfall 1998 war er auf seinen zwei Beinen durchs Leben gegangen, danach nie wieder. Das wussten alle. Sie besser als die meisten anderen.


    Als der grausige Schwerthieb fiel, hatte Zebras Blick Samirs Gesicht gestreift. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als der Schädel seines Freundes gespalten wurde. Vielleicht hatte er die Filme angeschleppt und seinen Freund verraten. Sie durfte Samir nicht unterschätzen. Er war sehr viel mehr als nur ein hübsches Gesicht. Safar Khan hatte den jungen Mann mit echter Hingabe angesehen, wenn nicht gar Hochachtung.


    »Richte dich auf, meine Tochter.«


    Der Mufti saß wieder in seinem Rollstuhl, die schmalen Hände auf den Armlehnen. Er blickte einen Moment bedauernd zu Boden, ehe er ein Zeichen gab. Die jungen Leibwächter trugen den Jungen in den Hof, wo eine moderne Krankenhaustrage bereitstand. Ein paar uniformierte Paramediziner setzten Elektroden auf Fadrs Brustkorb, stachen routiniert ein spezielles Kunststoffrohr in seine Luftröhre und legten intravenöse Ports. Einer von ihnen beatmete Fadr künstlich mit einem schwarzen Gummiballon. Während die anderen die Herzelektroden an einen Monitor anschlossen.


    Das Schauspiel war diabolisch und surreal, Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu. Sie erinnerte sich, dass sie in den Sekunden vor der Hinrichtung Sirenen gehört hatte. Ein älterer Mann mit goldgerahmter Brille in einem sauberen, weißen Arztkittel, trat an die Trage und zog vorsichtig den Säbel aus dem Schädel des Jungen. Die Wunde blutete erstaunlich wenig. Es wurde ein provisorischer, strammer Kopfverband mit dicken, blauen Gazekompressen angelegt. Der Arzt leuchtete in beide Augen und trat an eine Fensteröffnung. Er grüßte ehrerbietig, die Handflächen auf Brusthöhe aneinandergelegt.


    »Assalamu Alaikum, mein Scheich. Ein meisterlicher Schlag, Herr. Der Junge ist tot, aber nicht tot.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich bin nur ein Mensch, Safar Khan, aber das ist meine Beurteilung. Sein Herz schlägt.«


    »Gut. Nimm ihn mit, und bereite ihn vor.«


    Der Arzt verneigte sich tief, und die Trage wurde zu dem wartenden Rettungswagen gefahren.


    Zebra riss sich zusammen. Sie wusste, dass sie beobachtet und beurteilt wurde.


    »Samir, schaff die Filme fort«, murmelte Khan.


    Samir sammelte die Filme auf, warf sie in die Ledertasche, als wären sie besudelt, und stellte die Tasche in den Fensterrahmen, wo unsichtbare Hände sie entfernten.


    Safar Khan kratzte sich im Bart und sah Zebra an. Er vollführte eine bedauernde Geste Richtung Hofgarten.


    »Es ging nicht um die Filme, meine Tochter. Die Filme kann ich verstehen. Sie sind widerwärtig, aber Fadr ist jung, und so ist es nun einmal mit der Welt und der Lust des Mannes. Stimmst du mir zu?«


    Sie nickte und Khan fuhr fort.


    »Ich war selbst einmal jung und von dieser Welt. Das Unverzeihliche daran war, dass Fadr die Filme in Kopenhagen gekauft hat.«


    »In Kopenhagen?«


    »In dem Kiosk gegenüber von der Wohnung. Samir hat erzählt, dass Fadr die Wohnung ein einziges Mal verlassen hat.«


    »Um Zigaretten zu kaufen«, meldete Samir sich zu Wort.


    »Ist es normal, Zigaretten und gleichzeitig fünfzehn Pornofilme zu kaufen?«, fragte Khan. »Wohl kaum. Der Eigentümer des Kiosks wird sich an ihn erinnern, und eine Überwachungskamera eventuell ebenfalls. Stimmst du mir zu, meine Tochter?«


    »Ja.«


    Khan lächelte schwach.


    »Fadr wird als tote Hülle mit einem schlagenden Herzen von sehr viel größerem Nutzen sein, als er es lebend jemals war.«


    Zebra lächelte begeistert.


    »Und ihr könnt gehen, großer Khan! Das ist ein Wunder. Allah sei gelobt und gepriesen!«


    Im ersten Augenblick glaubte sie, sie habe sich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Viel zu weit. Der junge Geistliche, der in den Raum zurückgekommen war und wie eine Salzsäule in der entferntesten Ecke stand, musterte sie mit glühendem Blick, der sie am liebsten zu Asche verbrannt hätte. Selbst der sehr viel näher am Boden sitzende Samir kniff die Augen wie im Schmerz zusammen.


    Der Alte blinzelte überrascht. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte glucksend, wobei er ein Vermögen an Goldzähnen offenbarte. Der Raum weitete sich vor Erleichterung.


    »Zeige niemandem, wer du bist, meine Tochter, weder den Lebenden noch den Toten, deinen Freunden oder Feinden. Niemals! Denk daran. Das ist jetzt wichtiger für dich als je zuvor.«


    »Ich werde daran denken«, sagte sie.


    *


    Khan bat seine Berater zu Tisch. Eine Frau brachte frischen Kaffee, Scherbett und Obst. Er erhob sich erneut aus dem Rollstuhl, streckte sich und wanderte lautlos in seinen Ziegenlederpantoffeln umher.


    »Samir, hast du in Russland gefunden, worum ich dich gebeten habe?«


    Samir öffnete eine schwarze Sporttasche und legte zwei Kleidungsstücke auf die Bodenfliesen: zwei Westen mit aufgenähten Fächern, die breiter und flacher waren als üblich, und die Sprengladungen waren durch nicht sichtbare Kabel miteinander verbunden. Die Westen waren aus einer Art anthrazitgrauem Neopren für Kälteschutzanzüge.


    »Die kosten ein Vermögen, Khan, sind aber ihr Geld wert, will ich meinen. Sie tragen viel weniger auf als die alten Semtex-Westen. Man kann sie problemlos unter einer Jacke tragen, ohne Verdacht zu erregen. Der Sprengstoff ist Isopropylnitrat. Kein Sprengstoffhund der Welt kann das aufspüren. Und der Auslöser ist in ein gewöhnliches Mobiltelefon eingebaut.«


    Er zog ein flaches, durchsichtiges Kunststoffpäckchen mit erbsengroßen Kugeln aus einer Tasche und reichte es Safar Khan, der das Päckchen sinnierend abtastete.


    »Der Beutel ist extra stark umhüllt und extrem stabil«, sagte Samir. »Die Kugeln sind aus Glas, aber in einem Radius von fünfzig Metern genauso effektiv wie Blei- oder Stahlkugeln.«


    Safar Khan reichte das Päckchen mit den fabelhaften Glaskugeln weiter an den finster dreinblickenden Adjutanten.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Und die Weste geht unerkannt durch einen Metalldetektor?«


    Samir lächelte.


    »So ist es. Sie ist unsichtbar. Wer immer sie trägt, kann sich ungehindert frei bewegen. Die Sprengstoffzellen sind mit Glasfaserkabeln verbunden, in denen kein Metall verarbeitet ist, ausschließlich Silizium, Spiegelglas und … Licht.«


    Safar Khan klatschte begeistert in die Hände.


    »Licht! Der Prophet liebt dich, Samir!«


    Der junge Mann lächelte und neigte bescheiden den Kopf. Zebra bemühte sich um einen teilnahmslosen Gesichtsausdruck und senkte den Blick, damit niemand die glühende Eifersucht bemerkte, die sie in diesem Moment spürte. Dann stimmte ihre Vermutung also: Samir war der Auserwählte. Nicht sie. Samir würde Khans Botschafter sein, sein verlängerter Arm und verlängertes Gehirn. Und sie musste gehorchen.


    Sie atmete ein paar Mal tief durch und wagte es dann, den Blick zu heben. Samir sah sie ruhig an. Es lag nichts Triumphierendes in seinem Blick, aber sie wusste, dass er ihre Enttäuschung spürte.


    »Die Frage ist, wo genau und wann«, sagte Khan.


    »Vielleicht kann unsere Schwester etwas dazu sagen?«, schlug Samir freundlich vor.


    Sie schickte ihm ein kurzes, kühles Lächeln.


    »Ich hätte mehrere Vorschläge, Vater, wenn Ihr erlaubt?«


    Er nickte gnädig, und Zebra listete Daten, Zeitpunkte, Überwachung, Medienaufgebot und Zugangswege auf.


    Der Adjutant stellte eine Wasserpfeife neben Khans Rollstuhl und zündete sie für den Alten an. Der würzige Duft von Tabak und Äpfeln erfüllte den niedrigen Raum, während der Mufti ihr zuhörte, ohne sie zu unterbrechen.


    Dann nickte er nachdenklich.


    »Da sind mehrere gute Vorschläge dabei, meine Tochter. Aber sehr wenig Zeit, um sie auszuführen, nicht wahr?«


    Sie merkte, wie sie rot wurde.


    »Das ist mir auch bewusst, Vater. Aber je schneller, desto besser, wenn Ihr mich fragt. Und mit den neuen Westen …«


    »Aber wieso diese Eile?«


    »Sie werden besser. Bald haben sie alle Aufnahmen aus dem Tivoli durchgearbeitet. Früher oder später werden sie eine Spur finden und meine Stellung gefährden. Wenn es in meinem Land passieren soll, sollten wir so bald wie möglich handeln. Die Grenzen werden inzwischen strenger überwacht, es wird nicht leichter werden, nach Europa zu kommen.«


    Sie schwieg und lauschte dem Gluckern der Wasserpfeife.


    Khan sah erst sie an, dann Samir, und nickte fast unmerklich.


    Das war das Signal für Zebra.


    »Gebt mir euren Segen, Vater.«


    Sie kniete sich hin.


    »Du hast meinen Segen, und ich will darüber nachdenken, was du gesagt hast.«


    Seine Hand verweilte eine Sekunde auf ihrem Kopf.


    »Samir … bist du so gut?«


    Der junge Mann begleitete sie nach draußen zum wartenden Taxi. Es war nicht auf den ersten Blick zu erkennen, ob der Fahrer tot war oder nur schlief. Samir schob den Arm durchs Seitenfenster und drückte auf die Hupe. Der Alte zuckte zusammen und fluchte laut.


    Samir hielt ihr die Tür auf.


    »Deine Ideen sind nicht schlecht, kleine Schwester«, sagte er, als er die Autotür zuschlug. »Gar nicht schlecht.«


    »Danke«, murmelte sie trocken.


    Sie hatte noch immer den Schlag des Säbels im Ohr, als sie die Augen schloss.


    »Dass sie die Grenzen strenger bewachen, damit haben wir gerechnet. Dass es beim zweiten Mal nicht mehr so einfach sein wird«, sagte er.


    Samir lächelte einen Hauch nachsichtig, was sie mächtig provozierte. Ihrer Meinung nach hatte sie ihren Wert mindestens in gleichem Maße bewiesen wie er.


    »Wir werden etwas finden, Inschallah«, sagte er. »Halte dich bereit. Wir werden irgendwie reinkommen.«


    Zebra streckte die Hand durch das offene Seitenfenster, und Samir betrachtete sie einen Augenblick, ehe er sie vorsichtig nahm. Sie strich mit den Fingerspitzen über seine Handfläche und befeuchtete sich dabei die Lippen. Sie war sicher, dass er ihre Zungenspitze sehr wohl bemerkte.


    »Leb wohl, kleiner Bruder«, murmelte sie und sah ihn unverhohlen an.


    Er errötete unter ihrem Blick. Sie konnte jeden haben, dass wusste sie. Beiderlei Geschlechts. Abgesehen vom Mufti und seinem jungen, fanatischen Adjutanten. Obwohl. Wenn sie Hoden und einen Geschlechtstrieb hatten, kriegte sie auch die rum.


    »Airport, Miss?«


    Der alte Mann drehte sich mühsam auf seinem Sitz zu ihr um und sah sie an. In seinen Augenwinkeln klebte gelblich körniger Schlafsand.


    Zebra lächelte ihn an.


    »Yes, please. And turn the music on!«


    Sie öffnete ihre Tasche, nahm den Schminkspiegel heraus und studierte ihr Gesicht. Sie blies die Wangen auf und betrachtete den Effekt. Die Lippen müssten etwas fülliger werden, die Nase etwas breiter. Die Haarfarbe stellte kein Problem dar. Sie wusste genau, welches Ziel sie selbst in Kopenhagen wählen würde. Der Rest war reine Vorbereitungssache.


    *


    Lenes Herz schlug erstaunlich schnell, als sie auf der Treppe vor Ains Hintertür stand, und sie musste sich gut zureden, dass es ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit war, dort zu sein und zu tun, was sie vorhatte.


    Die Tür war mit einem altmodischen Schloss versehen, und es waren keine übermalten Kabel um den Türrahmen zu sehen, die auf eine Alarmanlage dahinter schließen ließen. Hinter einer Tür weiter rechts kläffte ein Hund, ein Kind schrie, und eine Frau versuchte, beide zu beruhigen.


    Lene rüttelte an der Türklinke, aber sie rührte sich nicht. Sie hatte Michael mit seinem Dietrich durch Türen gehen sehen, aber weder hatte sie das nötige Instrument noch schlosserisches Talent. Sie begann leise zu zählen. Bei 35 wurde es still in der Wohnung nebenan. Sie machte einen Schritt nach hinten und trat hart und punktgenau gegen das Holz unter der Klinke. Die Tür flog mit einem kurzen, splitternden Knall auf.


    Sie erahnte schwarze und weiße Bodenfliesen in der dunklen Küche. Lene stand reglos da und horchte auf alarmierende Geräusche aus der Nachbarwohnung, aber da waren nur der Hund und ein Fernseher zu hören.


    Sie schob die Tür zu, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und schaute sich um. Ein leise summender Kühlschrank, abgestandene Luft, unpersönlich. An der Kühlschranktür haftete ein Magnet, ansonsten nichts; keine Bilder, keine Memozettel, keine Postkarten oder unbezahlte Rechnungen. Vielleicht hatten Ains Adoptiveltern sie mitgenommen. Sie nahm den Eiswürfelbehälter aus dem Frostfach, zog Schubladen auf und öffnete im Vorbeigehen Schränke, ohne etwas zu finden, das nicht normal, ordentlich, sauber und wie in Tausenden anderer Haushalte auch war. Sie tastete mit den Fingern die Rückseiten der Schrankrahmen ab und untersuchte mithilfe einer Taschenlampe auch die hintersten Winkel. Nichts.


    Über ihrem Kopf lief mit schweren Schritten und hustend jemand durch die Wohnung. Der Hund nebenan bellte wieder, aber in Ains Wohnung war es still. An der Garderobe im Flur hingen eine dunkle Wollmütze, ein pinkfarbener Pashminaschal und eine geschmackvolle Wildlederjacke. Es gab einen Schrank für Staubsauger und Putzmittel, daneben hing ein großer Spiegel. Sie ging weiter in ein Schlafzimmer, das kahl und nüchtern wie eine Klosterzelle war. Das Eisenbett war schmal und keusch und mit einem weißen gehäkelten Bettüberwurf versehen. Es hing kein einziges Bild oder Poster an der Wand, nur das Bett, die weißen Wände und ein Kleiderschrank.


    Der Schrank und die Kleider darin dufteten wie eine sinnliche Ausnahme von der Regel nach einem frischen, citrusfruchtigen Parfüm, das sie nicht kannte. Lene öffnete eine Schublade unter dem Schrank und zog einen Stapel spinnenwebfeine Unterhosen, BH’s und G-Strings heraus. Die Keuschheit hatte offensichtlich ihre Grenzen, dachte sie.


    Sie betrachtete das schmale Bett und die Unterwäsche.


    Das ängstliche und gequälte Mädchen hatte offensichtlich auch eine ganz andere Seite an sich gehabt: Sie war eine selbstbewusste junge Frau, die ihren Körper liebte.


    Sie kniete sich vor das Nachtschränkchen und öffnete die Tür. Darin war nichts, was sie nicht bei jeder anderen modernen, jungen Frau erwartet hätte – abgesehen von dem fünf Zentimeter langen Klebestreifen auf der Rückseite der Schranktür. Ein spezielles 3M-Klebeband, das Lene an Tausenden von Tatorten gesehen hatte, weil die Kriminaltechniker auf der ganzen Welt es für die Abnahme von Fingerabdrücken auf festen Oberflächen verwendeten.


    Sie zog den Streifen von der Holzfläche, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche.


    Lene stand im Wohnzimmer und betrachtete das Poster mit der schwarzen Katze, die vor einem Absinthglas saß, als sie ein Geräusch an der Wohnungstür hörte.


    Ein Mann hustete auf dem Treppenabsatz.


    »Ain?«


    Die Briefschlitzklappe schepperte wie eine Guillotine.


    »Ain?«


    Lene hielt die Luft an.


    »Mach auf, verdammt!«


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie schlich auf Zehenspitzen durch die Küche, löschte das Deckenlicht, trat auf die dunkle Hintertreppe hinaus, als etwas Rundes, Hartes sie mit voller Wucht am Zwerchfell traf. In dem schrumpfenden Gesichtsfeld türmte sich eine Gestalt vor ihr auf. Lene wäre um ein Haar hintenübergekippt, als zwei kräftige Hände nach ihr griffen und sie festhielten.


    Der Mann sagte nichts, während Lene sich nur um den großen, leeren Schmerz in der Bauchgegend krümmen wollte.


    Nach einer halben Ewigkeit bekam sie wieder etwas Luft in die Lungen und nahm im gleichen Augenblick einen weiteren Angreifer hinter sich wahr. Ihr Hals wurde schmerzhaft nach hinten geruckt, als der Angreifer eine Haarsträhne packte und mit aller Kraft daran zog.


    »He«, hauchte sie kraftlos. »Ich … fuck … hören Sie …«


    Ein Stoffbeutel wurde ihr über den Kopf gezogen, jemand verknotete eine Schnur unter ihrem Kinn und schnürte ihr das letzte bisschen Luft ab. Sie war sicher, dass sie stranguliert werden würde.


    Sie konnte den Angreifer vor sich riechen, ortete seine Position und bereitete einen letzten, desperaten Gegenangriff vor, indem sie den Kopf ruckartig nach hinten stieß. Ihr Schädel traf auf etwas zugleich Hartes und Nachgiebiges. Der rückwärtige Angreifer schrie laut auf, löste den Griff um ihren Hals aber nicht, im Gegenteil, ihr Kopf wurde weiter nach hinten gezogen, bis die Halswirbel zu knacken drohten. Sie folgte der Bewegung mit dem Oberkörper, während sie mit aller Kraft nach dem Angreifer vor sich trat.


    Es ertönte ein gellender Schrei, und Lene spürte gummiartig nachgebende Weichteile an ihrem Spann. Es war nicht das erste Mal, dass sie einem Mann einen Tritt in die Eier verpasste, und es war jedes Mal wieder merkwürdig befriedigend.


    Sie wurde bäuchlings auf den kleinen Treppenabsatz gedrückt, die Hände auf dem Rücken. Sie fühlte das kalte Plastik eines Kabelbinders über ihre Handgelenke gleiten.


    Sie setzte zu einem Protest aus der absoluten Schwärze des Stoffsackes an, der mit einem harten Tritt in den Nacken beantwortet wurde. Die Zeit blieb stehen, und eine bodenlose Finsternis tat sich unter ihr auf.


    *


    Staatssekretär Otto Jarl Falster konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal wohlverdient eine Nacht ungestört durchgeschlafen hatte. Er hatte eigentlich immer einen guten Schlaf gehabt, führte ein geregeltes Leben, ernährte sich gesund. Dafür sorgte seine Frau seit achtundzwanzig Jahren. Er trank mäßig, rauchte nicht, mied Geschäftsessen und ausgedehnte, offizielle Mittagsverabredungen, spielte in der Saison einmal pro Woche 36 Löcher und radelte sommers wie winters von seiner Villa in Hellerup zu seinem Büro auf Slotsholmen.


    Aber seit er vor zwei Jahren eine neue Ministerin vor die Nase gesetzt bekommen hatte, und besonders nachdem seine Frau zur koordinierenden Ermittlungsleiterin der Tivoli-Katastrophe ernannt worden war, war jede Nachtruhe von permanenten Telefonanrufen für seine Frau und magensäureproduzierenden Grübeleien über die Unzulänglichkeit seiner jungen Ministerin gestört worden.


    Die Frau war schlicht und ergreifend hoffnungslos. Ihre Qualifikation waren ihr Geschlecht und ihr junges Alter, ein relativ fotogenes Gesicht und ihre Abstammung aus einer kulturradikalen Dynastie, die seit vielen Generationen Mitglieder des dänischen Parlaments stellte, aber sonst nichts zu bieten hatte. Der einzige Berührungspunkt der Ministerin mit der Berufsrealität bestand aus ihrer Zeit als Schülersprecherin auf einem Provinzgymnasium und drei Semestern Staatskunde.


    Der Staatssekretär schlief inzwischen wie der Familienkater Nero: angespannt, oberflächlich, ein Auge und ein Ohr halb offen.


    In dieser Nacht klingelte das Mobiltelefon seiner Frau gegen halb zwei. Der Staatssekretär schlug die Augen auf und starrte an den Deckenstuck, als seine Frau die Nachttischlampe anknipste.


    Otto Jarl Falster legte sich einen Arm über die Augen und seufzte. Er hatte schon mehrfach die Möglichkeit vorgeschlagen, eins der ungenutzten Kinderzimmer als separates Schlafzimmer einzurichten, aber davon wollte seine Gattin nichts wissen. »Dann sehen wir uns ja gar nicht mehr, lieber Otto«, sagte sie und meinte damit ihr aktives und abwechslungsreiches Sexleben.


    Er beschloss, die Idee bei nächster Gelegenheit noch einmal aufzugreifen, aber nicht jetzt. Seine Frau klang ungewohnt aufgeregt.


    »Wie bitte?!«, rief sie und feuerte Fragen ab wie aus einer Maschinenpistole. »Wo? Wer? JETZT?! In ihrer Wohnung? Unternehmt um Himmels willen nichts, verstanden? Ich bin schon unterwegs.«


    »Verdammt noch mal«, stöhnte er und merkte das Sodbrennen in der Speiseröhre aufsteigen.


    Der Kater verließ seinen Platz am Fußende, wo er die Nächte verbrachte, und verschwand mit vorwurfsvollem Blick.


    Otto schloss die Augen und merkte, wie sich die Matratze hob, als seine Frau die Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Es knisterte statisch, als sie sich die Bluse über den Kopf zog, gefolgt vom Ritschen des Reißverschlusses.


    »Wer war das?«, fragte er. Nicht, weil es ihn wirklich interessierte, sondern um sein Mitgefühl zu zeigen.


    »Niemand«, nuschelte sie.


    »Was meinst du mit niemand?«


    »Frag nicht, Otto. Wenn ich niemand sage, meine ich niemand.«


    »Dann komm wieder ins Bett.«


    »Du weißt, dass ich das nicht kann, Schatz.«


    Während sie ihre Stiefel anzog, murmelte sie leise: »Was geht hier vor? Was bitte geht hier vor? Sind jetzt alle übergeschnappt?«


    Er dachte an seine Ministerin.


    »Du hast vollkommen recht«, sagte er. »Lass uns nach Französisch-Polynesien auswandern.«


    Ihm stieg der Duft von Cerruti 1881 in die Nase, als sie sich über ihn beugte. Er liebte diesen Duft und streckte die Arme nach ihr aus.


    Sie schlug ihm auf die Finger und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Ich muss los.«


    »Gibt es wirklich niemanden außer dir, der da ein Problem lösen kann? Du bist schließlich die Chefin, verdammt noch mal, Charlotte. Ist Christiansborg in die Luft gesprengt worden, oder was?«


    »Noch nicht, aber das würdest du dir wünschen, was?«


    Otto Jarl Falster ließ sich den Gedanken auf der Zunge zergehen. Ein sattes Gefühl von Frieden und Wärme machte sich in seinem Körper breit.


    »Das wäre wunderbar«, murmelte er. »Natürlich ohne dass jemand zu Schaden kommt.«


    »Natürlich.«


    Der Staatssekretär drehte sich auf die Seite und sah ihr nach. Sie war auch nach zwei Kindern noch rank und schlank, und sie bewegte sich flink und zielgerichtet. Sie hatten sich in dem alten Fechtklub Mahout kennengelernt. Er war Anfänger mit dem Fleurette gewesen, und sie hatte ihn gnadenlos mit grün und blau geschlagenem Brustkorb nach Hause geschickt.


    Er stieß noch eine Seufzer aus, drehte sich wieder zurück und knipste ihre Nachttischlampe aus.


    *


    Lene wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war, und am liebsten wäre sie nie wieder aufgewacht. Wozu?


    Als sie das nächste Mal wach wurde, registrierte sie, dass das Inventar der Zelle aus einer schwarzen Matratze mit Gummibezug bestand. Grelles, weißes Licht schien aus einer in der Decke installierten Armatur. In der Ecke gab es eine Kloschüssel aus rostfreiem Stahl, der Klorollenhalter daneben war leer. Es stank nach Erbrochenem und Urin. Die Wände waren gekachelt.


    Lene kroch über den Boden und erbrach sich.


    Sie stemmte sich hoch, kam langsam auf die Beine und schaute an sich herunter. Jemand hatte ihr die Strippe um die Handgelenke und den Sack über dem Kopf abgenommen. Sie knöpfte das Hemd auf und entdeckte einen großen blauen und schmerzhaften Bluterguss über den unteren Rippenbögen. Sie rieb sich den Nacken und stöhnte leise, als ihre Finger weiter unten am Hals eine lang gestreckte Erhebung berührten. Sie ertastete eine Platzwunde an der Kopfhaut, das Haar darüber war blutverklebt. Sie erinnerte sich, dass sie einem Angreifer eine Kopfnuss verpasst hatte, ehe sie einen Tritt an den Kopf kassiert hatte.


    Sie presste ein Ohr gegen die graue Fläche der Stahltür, hörte aber nur ihren eigenen Puls.


    »Hallo?«


    »HEEE!!?«


    »FUCK!!!«


    Lene schlug mit den Handflächen gegen die Tür, die sich keinen Millimeter rührte. Sie trat dagegen, und ihre Zehen schmerzten. Dann setzte sie sich auf die Matratze und lehnte sich an die kalten Fliesen und hielt sich die Augen zu.


    Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie spät es war.


    Als sie die Beine ausstreckte, fiel ihr das Fingerabdruck-Tape wieder ein. Der klebrige Plastikstreifen steckte ganz unten in der Hosentasche. Sie hielt ihn gegen das Licht. Zumindest das war wirklich. Sie legte sich mit dem Klebestreifen in der Hand auf die Seite, als wäre er ein Nachtlicht in einer großen, dunklen und feindlichen Welt.


    Sie wurde wach, weil ein Schlüsselbund klirrte. Die Tür ging auf, und federnde Schritte kamen näher. Sie öffnete die Augen und schaute auf ein Paar schwarze Stiefel mit hohen Absätzen direkt vor ihrer Nase. Die Stiefel verschwanden in akkurat gebügelten, grauen Hosenbeinen. Weit, weit darüber entdeckte sie Charlotte Falsters ausdrucksloses Gesicht.


    »Kannst du aufstehen?«, fragte sie.


    »Wo bin ich?«


    »PET. Søborg.«


    Lene sah sie verständnislos an.


    »PET?«


    »Ja.«


    »Wie in Polizeilicher Nachrichtendienst?«


    »Exakt. Was hast du denn geglaubt, wo du bist?«


    Sie hielt sich erschöpft die Stirn. Stöhnte.


    »Ja, wo sonst … Klar.«


    Die Polizeidirektorin streckte eine Hand aus und half ihr auf die Beine. Charlotte war zwar einen Kopf kleiner und dürrer als Lene, aber erstaunlich stark.


    Lene griff sich an die Rippen.


    »Au, verdammt …«


    »Was ist passiert?«


    »Ich hatte gehofft, dass du mir das sagen kannst.«


    »Ich meine physisch?«


    »Ich hab Prügel eingesteckt«, sagte Lene.


    »Komm mit.«


    Sie folgte Charlotte durch einen sterilen, erleuchteten Gang mit grauen Stahltüren. Ihre Schritte hallten von den Kacheln wider. Hinter einer Tür lief ein Wasserhahn, irgendwo sang jemand arabisch.


    »Du hast Probleme«, sagte Charlotte, ohne sich umzudrehen. »Große Probleme.«


    »Das ist mir schon klar.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Charlotte blieb so unvermittelt stehen, dass Lene fast in sie hineingelaufen wäre. Erst jetzt ging ihr auf, dass ihre Chefin maßlos wütend war. Sie funkelte sie aus schmalen Augenschlitzen an, und die Halsmuskeln über dem marineblauen Jackenkragen waren angespannt.


    »Habe ich dich nicht darum gebeten, dich von Ain fernzuhalten?«, fauchte sie. »Ich erinnere mich, dir die klare und unmissverständliche Order gegeben zu haben, das Mädchen zu vergessen und dich um deine Arbeit zu kümmern. Ferner erinnere ich mich, dass du hoch und heilig versprochen hast, das Mädchen sein zu lassen und dich mit Bjarne auf Grenzüberquerungen und Personenverkehr zu konzentrieren. Weißt du, wie viele Leute dich für jede Art von Polizeiarbeit für ungeeignet halten? Und weißt du, dass das Reinigungspersonal das kleine Schrankfach entdeckt hat, in dem du deine leeren Wodkaflaschen versteckt hast? Ist dir klar, dass die meisten Kollegen den Eindruck haben, du wärst mein kleines privates Wohltätigkeitsprojekt?«


    »Es tut mir leid. Aber …«


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    Lene fiel auf, dass ihre Chefin den Lippenstift auf der Oberlippe schief aufgetragen hatte. Sie schien wirklich außer sich zu sein.


    »Darum hatten die noch lange kein Recht, mich zu überfallen«, murmelte sie.


    »Die haben im Moment zu allem recht! Und PET betrachtet dich als eindeutige Gefährdung ihrer sensibelsten Einsatzbereiche. Dir fehlt der Gesamtüberblick, Lene, und du bist munter dabei, denen gründlich ins Handwerk zu pfuschen.«


    »Das war die reinste Strafaktion«, protestierte Lene. »Seit wann ist es in Ordnung, dass Polizisten sich gegenseitig angreifen? Und erklär mir bitte mal, was der Gesamtüberblick ist? Warum zum Teufel ist Ain so verdammt wichtig, dass man sich ihrer Wohnung nicht nähern darf, ohne misshandelt zu werden?«


    »Das wirst du gleich erfahren, auch wenn du es nicht verdient hast, aber im Augenblick heiligt der Zweck alle Mittel. Und damit meine ich alle! Wenn du ein einziges Mal von deiner eigenen Tragödie absehen könntest, würdest du merken, dass sich unser Land in einer Art Ausnahmezustand befindet. Du bist nicht die Einzige, die einen Menschen verloren hat, der dir nahestand. Die Angehörigen der 1241 Tivoli-Opfer haben genauso viel verloren, und manche auch noch mehr. Ganz zu schweigen von den Hunderten von Verletzten, die für immer gezeichnet oder behindert sind. Vielleicht solltest du den traurigen Rest deines Gehirns mal dazu nutzen, über diese Tatsache nachzudenken.«


    Charlotte sah aus, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen, aber dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief mit dröhnenden Schritten eine Metalltreppe hoch.


    Es war still im PET-Hauptquartier zu dieser frühen Stunde. Lene bemerkte ein paar Polizistinnen, die vor einer Kaffeemaschine plauderten. Sie verstummten, als sie die derangierte Kriminalkommissarin und ihre Chefin sahen. Charlotte bog um eine Ecke, öffnete eine schalldichte Tür und ließ Lene den Vortritt.


    Der Standardverhörraum war mit einem Holztisch und vier unbequemen Plastikstühlen eingerichtet, die nicht unmittelbar als effektive Waffe genutzt werden konnten. Von den Deckenplatten hingen Mikrofone über dem Tisch, in eine Wand war ein einseitig verspiegeltes Fenster eingebaut, und in jeder Ecke stand eine Videokamera. Auf dem Tisch summte ein Laptop. Neben einer Plastikkaraffe mit Wasser lagen Lenes Habseligkeiten: Notizbuch, Schlüssel, Maglite und Handy.


    Was für ein Glück, dass sie Ains Smartphone im Citroën unter dem Fahrersitz versteckt hatte, dachte sie, als sie plötzlich registrierte, dass sie nicht allein waren. Auf einem der Stühle saß ein junger, blonder Mann mit Pferdeschwanz und blutbefleckter Lederjacke und hielt sich einen Eisbeutel vor Nase und Gesicht. Er musterte sie ausdruckslos. Lene ahnte ein schwarzes Schulterholster und den oberen Teil einer Pistole unter der linken Achsel.


    An die Wand gelehnt, das Gewicht gleichmäßig auf die Laufschuhe der gespreizten Beine verteilt, stand ein athletischer, früh ergrauter Mann Anfang vierzig, vermutlich derjenige, dem sie auf Ains Hintertreppe in die Weichteile getreten hatte. Er schaute genauso ausdruckslos wie sein Kollege, aber sein Blick war anders. Er war leer, schwarz und ohne Gnade.


    Sie erkannte den PET-Agenten von dem Vortrag des Amerikaners im Präsidium wieder. Sie hatten in derselben Reihe gesessen, und der Agent hatte dem Amerikaner Fragen gestellt, an die sich Lene nicht mehr erinnerte. Später war er auf dem Parkplatz an ihr vorbeigegangen und hatte sich in einen dunkelblauen Ford Mondeo gesetzt.


    Charlotte legte ihr eine Hand auf die Schulter, deutete auf einen Stuhl und nahm selbst am Tisch gegenüber Platz.


    »Der junge Mann am Tisch ist Kriminalkommissar Christian Erichsen vom PET«, stellte Charlotte ihn vor.


    Lene nickte und der Mann hob eine Hand.


    »Sie haben mir die Nase gebrochen und zwei Schneidezähne ausgeschlagen«, sagte er näselnd. »Ich hoffe, Sie sind stolz darauf.«


    »Tut mir leid, aber Sie hätten vielleicht sagen sollen, wer Sie sind, oder mir zuhören sollen. Ich mag es nicht, auf dunklen Hintertreppen überfallen zu werden.«


    »Das hätten wir vielleicht tun sollen.«


    Er wirkte nicht so kalt wie der andere.


    »Und dort an der Wand steht Polizeioberrat Kim Thomsen«, führte Charlotte die Vorstellungsrunde fort. »Er ist verantwortlich für die Tivoli-Ermittlungen des PET.«


    »Sie haben mich observiert«, sagte Lene. Ein paar Puzzleteile fielen an ihren Platz. Sie erinnerte sich an den dunkelblauen Pkw, der ihren halsbrecherischen U-Turn am Triangel nachgeahmt hatte. Sie schalt sich selbst, wie blind, taub, angreifbar und dumm sie gewesen war. »Warum?«


    »Weil Sie sich in Dinge einmischen, von denen Sie nichts verstehen.« Kims Stimme war leise und eiskalt. »Und weil Sie gerade dabei sind, jahrelange Ermittlungsarbeiten zu torpedieren.«


    Der Agent mit dem Pferdeschwanz nahm den Eisbeutel vom Gesicht.


    »Wir haben Sie nicht observiert, sondern sind im Zusammenhang mit der Überwachung von einer von Ains engen Freunden auf Sie gestoßen. Das ging nicht gegen Sie persönlich … zumindest anfangs nicht. Dazu haben Sie es erst gemacht.«


    »Nazeera?«


    »Nazeera Gamil, ja.«


    Er führte den Eisbeutel wieder zum Gesicht.


    »Aber warum?«


    »Warum was?«


    »Warum observieren Sie Nazeera? Und warum haben Sie Ains Wohnung auf Fingerabdrücke untersucht?«


    Lene fischte den Tape-Streifen mit dem roten Jodpulver aus der Hosentasche und legte ihn auf den Tisch.


    Charlotte beugte sich vor und betrachtete den Klebefilm mit hochgezogenen Brauen. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah Kim Thomsen an.


    »Ich autorisiere dich hiermit zu einer Antwort, Kim«, sagte sie laut und deutlich zur Freude der Mikrofone.


    »Bist du sicher?«, fragte der PET-Agent und taxierte Lene, als wäre sie die Hundescheiße, die man sich nach einem Spaziergang durch den Park von der Sohle kratzte.


    »Das bin ich«, sagte Charlotte.


    Er ging breitbeinig durch den Raum, setzte sich mit einem Seufzer, justierte den Laptopbildschirm und loggte sich ein. Lene stand von ihrem Platz auf und stellte sich hinter ihn, um ihm über die Schulter zu schauen. Er roch nach altem Schweiß. Am linken Ringfinger war ein schmaler heller Streifen, vermutlich von einem Ehering.


    Der PET-Agent öffnete ein Foto in Hochauflösung.


    »Die Frau im Vordergrund heißt Elsa Valerius-Klüver«, begann er monoton. »Sie ist 56 Jahre alt und stand am 17. September vorigen Jahres um 10 Uhr 46 vor dem Restaurant Picasso im Tivoli. Der Fotograf ist ihr Mann Åke Valerius-Klüver, 58 Jahre alt. Das Paar kommt aus Södertälje in Schweden und hat Campingurlaub in Dänemark gemacht. Können Sie mir folgen?«


    »Åke und Elsa. Campingurlaub. Und?«


    Kim blinzelte irritiert.


    »Das hier.«


    Er markierte ein Rechteck rechts von der lächelnden Frau in dem geblümten Sommerkleid und den pinkfarbenen Crocs und zoomte in den Schatten zwischen dem Restaurant und einer angrenzenden Spielhalle. Dort standen zwei junge Menschen und waren in ein Gespräch vertieft. Lene beugte sich vor. Die Frau war schlank und trug eine Kellneruniform: schwarze, bequeme Schuhe, schwarze Hose, weiße knöchellange Schürze, kurzärmeliges weißes T-Shirt. Das Gesicht war deutlich zu erkennen.


    »Ain«, stellte Lene fest.


    »Ihre Freundin mit den Selbstmordabsichten«, nickte er.


    Christian übernahm kurz das Wort.


    »Åke Valerius-Klüver ist Diplomingenieur und wie alle Diplomingenieure, die ich kenne, ein analfixierter Pedant. In seiner Freizeit ist er ein eifriger Naturfotograf mit dem Spezialgebiet Raubvögel. Seine Kamera ist hochprofessionell, mit einer Milliarde Pixel und Zeiss-Linsen. Als verantwortungsbewusster Mitbürger hat er im Dezember eine Reihe von Fotos an das Tivoli-Portal der Staatspolizei geschickt. Das sind die Originalaufnahmen von seiner Speicherkarte, und die sind verflucht sensationell.«


    Lene zeigte auf die andere Person.


    »Und wer ist er?«


    »Der Selbstmordattentäter«, sagte Kim.


    »Wie bitte?!«


    »Nabil Maroun, achtzehn Jahre alter Massenmörder aus Damaskus und fast so effektiv wie Mohamed al-Amir Atta«, erläuterte der Vize-Polizeidirektor lakonisch.


    Das Bild wurde grobkörniger, als der Agent es noch einmal vergrößerte. Der junge Mann hatte die ausgeblichene, blaue Basketballkappe tief in die Stirn gezogen. Er trug eine helle Windjacke, Jeans und orangefarbene Sneaker. Für den langen Hals, die dünnen Beine und das ausgezehrte Gesicht war die Jacke viel zu groß und trotz der Hitze bis unters Kinn zugezogen. Die Augen im Schatten des Kappenschirms waren eingefallen und matt, der Mund ernst, zart und jugendlich.


    »Shit«, murmelte Lene.


    Charlotte hatte sich nicht gerührt, schaute geistesabwesend an die Decke. Sie kannte die Bilder natürlich, dachte Lene.


    »Und ihr seid euch ganz sicher?«, fragte sie.


    Kim schielte zu Charlotte Falster.


    »Zeig es ihr«, antwortete sie.


    Er lehnte sich zurück, den Mund dicht an Lenes Ohr. »Verfluchte Alte«, zischte er leise.


    »Ich würde sagen, Sie tun einfach das, wozu Sie aufgefordert werden, Kim«, sagte Lene laut. »Und vielleicht sollten Sie sich zwischendurch mal die Zähne putzen.«


    Die Augen des Pferdeschwanzes, halb verborgen hinter dem Eisbeutel, schauten belustigt in Lenes Richtung.


    *


    Der Himmel über der Wüste war klar und blau wie ein Elsterei. Weit, weit unter der Kamera ahnte man den dunklen, aerodynamischen Schatten der Drohne. Der unbemannte Flugkörper bewegte sich pfeilschnell durch die Luft. Die Details waren faszinierend, die Schatten der Felsen tintenschwarz in den Stein gemeißelt. Lene konnte einzelne verdorrte Grasbüschel an den ausgetrockneten Flussläufen erkennen. Hinter einem zerklüfteten Felsblock standen unbeweglich drei Ziegen mit langem Zottelfell.


    Die weißen Ziffern am unteren Bildschirmrand datierten die Aufnahme auf 2013-04-17, 11:23;56 UTC, gefolgt von wechselnden Koordinaten. Die Höhe der Drohne war mit 5400 Fuß angegeben. Die kleine, lautlose Maschine überflog eine triste Baumgruppe, deren Wurzeln wundersamerweise an einem Steilhang Halt und Nahrung gefunden hatten, eine Asphaltschnur, zum Großteil unter einer Sandschicht verschwunden, und danach einen langen Sandweg, der an irgendeinen gottverlassenen Ort zwischen kargen, zerklüfteten Bergen führte.


    Die Drohne holte einen abgedeckten Lastwagen ein. Er fuhr langsam, war braun vor Staub und kämpfte sich die Straße bergan. Die Drohne schwebte über ihm. Man hörte regelrecht den protestierenden Motor und das ächzende Getriebe. Das Fahrzeug wirbelte eine dichte Staubwolke hinter sich auf, die lange in der Luft hängen blieb. Plötzlich stieg die Drohne über dem Lastwagen senkrecht nach oben. Die Höhenangabe tickerte, bis sie sich bei 13 600 Fuß einpendelte, in mehr als vier Kilometern Höhe, aber die Aufnahmen waren noch genauso gestochen scharf und detailliert wie vorher.


    »Kuh-e Sar Tangal«, sagte Kim. »Zumindest ist das der nächste namentlich erwähnte Ort. Ich bezweifle, dass die Gegend einen Namen hat. Da gibt es nichts außer Skorpionen, Terroristen und Ziegen.«


    »Wo ist das?«, fragte Lene.


    »Nordöstlicher Iran. Die Iraner und Hisbollah siedeln dort ihre geheimen Trainingslager an. Dort ist es sehr friedlich.«


    Er zeigte auf das Fahrzeug.


    »Das da ist der wöchentliche Transport mit Lebensmitteln, Wasser, Bestellungen, neuen Rekruten, Diesel für die Generatoren und einem höllischen Vorrat an Patronen und Schießscheiben für die Schießstände.«


    In einer Senke zwischen zwei Höhenzügen sah man zwei unregelmäßige Zeltreihen, ein paar Wellblechschuppen und eine freie Fläche für den Truppenübungsplatz.


    Die Drohne flog langsamer und nahm wieder Höhe auf, während die Kamera problemlos das Trainingslager heranzoomte.


    Es musste unmenschlich heiß dort unten sein, dachte Lene. Wahrscheinlich konnte man auf den Dächern der Wellblechschuppen Spiegeleier braten. Eine Maschinengewehrstellung am Rand des Lagers kontrollierte den einzigen Zugangsweg. Über ein paar Stangen gespannte Zeltstofffetzen und löcherige Sandsäcke boten die einzige Chance auf ein wenig Schatten für die Truppe.


    Kim spulte vor. Die Drohne befand sich jetzt so erschreckend dicht über dem Boden, dass Lene unwillkürlich zurückzuckte. Das war heftiger als alles, was sie je in einer Hollywood-Produktion gesehen hatte. Die Kameras lokalisierten die Bewohner des Lagers, froren die Gesichter jedes Einzelnen in separate Rechtecke ein, schnitten sie aus und vergrößerten sie. Das war einzigartig. Alle Lagerbewohner wurden in wenigen Augenblicken identifiziert, sowohl die heroisch herumstolzierenden, jungen Männer in ihrer unorthodoxen Mischung aus Wüstenuniform, Jeans und T-Shirt, wie auch die jungen Frauen in ähnlich legerer Kleidung, aber mit bedeckten Haaren.


    An den Schießständen stand ein halbes Dutzend Rekruten und entleerte Kalaschnikowmagazine auf entfernte, durchlöcherte Pappfiguren, die wahrscheinlich die Navy Seals oder Israelis darstellten. Eine kleinere Gruppe machte Liegestütze unter der Aufsicht eines scharfen Drillers, während andere im Schatten der Zelte nichts taten.


    »Das Foto vom Tivoli war der erste Schritt«, sagte Kim neutral. Die Feindseligkeit war für den Moment aus seinem Gesicht und seiner Stimme gewichen. Er war wieder der objektive, gut ausgebildete Analytiker vom Geheimdienst, und Lene schoss durch den Kopf, dass der Polizeioberrat wahrscheinlich wahnsinnig effektiv war, wenn er nicht gerade so … neben der Spur war. »Sobald wir die Aufnahme von Åke Valerius-Klüver hatten, haben wir die CIA gebeten, Nabil Marouns Gesicht mit ihren Datenbanken abzugleichen.«


    Er klickte weiter zu einem jungen Mann, der an der Hauptstraße des Lagers auf einer Munitionskiste saß. Der Junge trank einen Schluck aus einer filzüberzogenen Feldflasche, und als er den Arm wieder herunternahm, konnte man deutlich sein glatt rasiertes Gesicht erkennen. Die Flasche wanderte wieder nach oben. Vielleicht kam er gerade vom Training, dachte Lene beim Anblick der dunklen Halbmonde unter seinen Achseln und dem feucht glänzenden Hals. Die Drohne setzte ihre fernen Kreisbahnen gegen den Uhrzeigersinn fort, sodass man den jungen Mann von allen Seiten sah. Vor ihm hockte ein etwa gleichaltriger Kamerad. Er stützte die Unterarme auf die Knie und wippte auf den Zehen, als hätte er einen Krampf. Das schmale Gesicht sah jung aus. Lene erkannte zwei lange Schneidezähne unter seinem dünnen Oberlippenbart und dachte, dass er offensichtlich eine nicht sehr erfolgreich operierte Hasenscharte hatte.


    »Wer ist der Junge mit der Hasenscharte?«, fragte sie.


    »Das wissen wir nicht.«


    Er lügt, dachte Lene.


    Sie schenkte Wasser in einen Becher, leerte ihn und überlegte, ob wohl jemand auf der anderen Seite der verspiegelten Scheibe saß.


    »Die Drohne war vor einem Jahr im Luftraum über dem Irak unterwegs, korrekt?«, sagte sie.


    Kim lehnte sich zurück, fasste sich an den Schritt und nickte.


    »Korrekt.«


    »Okay. Aber wieso hat sie dann nicht die ganze Truppe geschasst, wenn sie schon mal vor Ort war? Frauen, Männer und Ausbilder. Die Drohne ist doch mit Flugkörpern ausgerüstet, oder etwa nicht? Hätte sie das gleich an Ort und Stelle erledigt, wäre im Tivoli womöglich nichts passiert.«


    Christian legte den Eisbeutel auf den Tisch, und Lene spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie die entstellte Nase des hübschen jungen Mannes sah.


    »Die Drohne war amerikanisch«, näselte er. »Sie war unbewaffnet, winzig, fast unsichtbar, und mit den neuesten Kamerasensoren überhaupt ausgerüstet. Das System nennt sich Argus und bringt eine Stadt wie Kopenhagen locker in einem einfachen Rahmen unter. Das Trainingslager liegt im Iran, und der Iran ist ein unabhängiges, souveränes Land.«


    »Das sind Pakistan und der Jemen auch«, wandte sie ein. »Was die Amerikaner nicht daran hindert, Gott und die Welt da unten zu drohnen …«


    »Pakistan ist ein Alliierter der USA. In gewisser Weise. Das kann man vom Iran nicht sagen, okay? Das Problem ist, dass niemand weiß, wie weit sie mit ihren Atomprogrammen fortgeschritten sind, aber keiner hat Lust, den Countdown zu starten und Tel Aviv in einem Atompilz verschwinden zu sehen. Der Jemen kümmert sie nicht. Die haben kein angereichertes Uran aus Nordkorea bekommen und wüssten nicht mal, was sie damit machen sollten.«


    »Ah ja. Aber woher habt ihr dann seinen Namen, und woher wisst ihr, dass er aus Damaskus kommt?«


    Kim und Charlotte wechselten erneut Blicke, der Agent schon fast flehend, aber die Polizeidirektorin nickte unerbittlich.


    Er öffnete widerstrebend eine weitere Datei, dieses Mal von einer Kamera, die die Visumschlange in einem amerikanischen Flughafen überwachte. Die Reisenden warteten vor einer üppigen, schwarzen Frau mit Afrolook, dunkelblauer Uniform und einem großen Revolver im Gürtelholster.


    »Der Flughafen in Newark, USA, vor etwas mehr als drei Jahren«, sagte er und zeigte auf einen vornübergebeugten, großen Mann in einem zerknitterten Anzug in der Mitte der Schlange.


    »Hassan Maroun aus Damaskus, 47 Jahre alt, Grossist und Importeur. Westliche Delikatessen. Sunnit. Er ist mit syrischem Pass gereist, war seinerzeit aber palästinensischer Flüchtling aus Araqa in Westjordanland.«


    »War?«


    »Hassan, seine Frau und zwei minderjährige Töchter, Nabils Schwestern, wurden später in Damaskus von einer Mörsergranate getötet. Nur ein Mitglied der Familie Masour hat überlebt.«


    Er deutete auf einen dünnen, dunkelhaarigen Jungen mit weichen, femininen Gesichtszügen, der vor dem älteren, vornübergebeugten Mann stand. Der Junge drehte sich um und sagte etwas zu seinem Vater, der lächelnd eine Hand auf seine Schulter legte und eine kurze Antwort gab. Dann richtete er den Blick wieder nach vorn, mit der unerschütterlichen Geduld eines lebenslang Inhaftierten.


    Die Schlange bewegte sich auf das obligatorische Foto- und Fingerabdruckscanning zu. Das Gesicht des Jungen füllte den Bildschirm aus. Die persönlichen Daten, die Passnummer und der Abdruck seines Zeigefingers waren unter dem nicht lächelnden Gesicht aufgeführt.


    Kim sah Lene an.


    »Jetzt überzeugt? Er war am 17. September im Tivoli und im Trainingslager im Irak. Name, Passnummer, Fingerabdruck. Wenn Sie immer noch nicht zufrieden sind, gehen wir das Ganze gern noch mal von vorne durch.«


    Lene drückte eine Fingerspitze auf das Abdrucktape auf dem Tisch und hob es an.


    »Und ich gehe davon aus, dass ihr seine Fingerabdrücke in Ains Wohnung gefunden habt?«


    »Ja.«


    »Wieso sitzen dann immer noch diese vielen armen Leute im Mosaiksaal, wenn ihr den Bombenattentäter identifiziert habt?«


    »Das nennt man Ermittlungsarbeit, Süße. Wir möchten gerne alle glauben machen, dass wir im Dunkeln tappen.«


    Lene wünschte, sie hätte noch fester zugetreten.


    »Danke. Ich gehe davon aus, dass er kein Einzeltäter war? Wo sind die anderen?«


    Charlotte zog die Schultern hoch.


    »Natürlich hat er das nicht alleine durchgezogen. Da waren noch zwei andere. Der eine hat in dem Kiosk gegenüber von der Wohnung eine Schachtel Zigaretten und fünfzehn Pornofilme gekauft. Fünfzehn Pornofilme auf einmal sind etwas, woran man sich erinnert. Vom Dritten im Bunde wissen wir nichts, von dem haben wir nur die Fingerabdrücke. Außerdem haben wir in Ains Wohnung eine Art Schal gefunden, ein schwarzes Banner. Al-uqub heißt es, der Adler. Es ist eine Kopie von Saladins Fahne und hat laut Experten nur eine einzige Bedeutung: Heiliger Dschihad.«


    »Das heißt, ihr habt ihr Telefon und ihre Wohnung abgehört?«


    »Natürlich«, sagte Christian.


    »Wieso habt ihr sie nicht einfach verhaftet?«


    »Weil sie uns nirgendwo hinführte! Sie war in den Moscheen in den Außenbezirken von Nørrebro, sie war in einem Einwandererklub für Mädchen in der Møllegade, wo sie sich mit Nazeera Gamil anfreundete, aber wir sind weit davon entfernt, alle ihre Kontakte zu kennen.«


    Er starrte Lene an.


    »Vielleicht war sie nur ein hirntoter Groupie, ein Starfucker. Das ist im Nachhinein die von mir präferierte Version. Oder aber sie war eine echte Hardcore-Fundamentalistin. Was zum Teufel weiß denn ich? Vielleicht hat sie es spannend, romantisch und befreiend gefunden, mit jungen, heiligen Selbstmordattentätern zu vögeln. Ihnen einen angemessenen Abschied aus dieser Welt zuteilwerden zu lassen. Oder sie hat nach einer Familie oder dem kürzesten Weg nach Mekka und ins Paradies gesucht. Das ist im Grunde gleichgültig. Wir haben sie überwacht. Natürlich haben wir das. Um zu sehen, wen sie kannte, mit wem sie redete und mit wem sie ins Bett ging.«


    »Und, habt ihr es herausgefunden?«, fragte Lene.


    Kim sprang plötzlich auf. Er starrte Charlotte an.


    »Jetzt ist Schluss mit Informationen von unserer Seite, verstanden? Nada! Mehr kriegt ihr nicht!«


    Man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können.


    Lene sah fasziniert ein paar rote Flecken auf Charlottes Wangen wachsen und erwartete eine Explosion, die aber nicht kam. Die Situation ist zu heikel, dachte sie. Alle waren aufeinander angewiesen. Die Zusammenarbeit zwischen PET und Staatspolizei aufzukündigen wäre zu diesem Zeitpunkt eine Todsünde gewesen, im System unverzeihlich.


    Es war der ausgeglichene und unverstellte Christian, der die Situation entschärfte.


    »Ich finde, dass Kim recht hat, Charlotte, auch wenn er die Fakten natürlich nicht zwangsläufig so vorbringen müsste, wie er es tut. Und genauso finde ich, dass wir genügend Kooperationswillen gezeigt haben, damit Lene ihren Seelenfrieden finden kann, auch wenn es ein absolutes Privileg ist, hier irgendwo Seelenfrieden zu finden. Jedenfalls hoffe ich, dass sie ihn bekommt. Aber mehr braucht sie nicht zu wissen. Das ist unnötig und gefährlich. Für alle Beteiligten.«


    Er lächelte Charlotte an, während seine blauen Augen eine glasklare Warnung aussandten.


    Kim hatte wieder Platz genommen und würdigte die beiden Frauen keines Blickes.


    »Ich glaube, das war unser Stichwort, Lene«, sagte Charlotte und erhob sich.


    »Das glaube ich auch.«


    Sie stand ebenfalls auf. Wollte etwas sagen, schwieg aber. Dann sah sie Christian an.


    »Der Tag, an dem Ain gestorben ist …«


    »Ja?«


    Er schaute sie ruhig über den Eisbeutel hinweg an.


    »Wo waren Sie da? Ich weiß, wo Kim war, aber ich weiß nicht, wo Sie waren, Christian.«


    Charlotte legte eine Hand auf ihren Ellbogen, aber Lene schüttelte sie ab. Sie stierte Christian an und wartete.


    Der warf seinem Kollegen einen Blick zu, ehe er sich wieder Lene zuwandte.


    »Keine Ahnung. Zu Hause, nehm ich an. Hab geschlafen.«


    »Christian war zu Hause«, sagte Kim. »Und jetzt gehen Sie endlich.«


    *


    Sie waren schweigend in Charlottes Wagen von Søborg nach Glostrup gefahren. Charlotte hatte die Gardinen aufgezogen und Kaffee aufgesetzt. Die Maschine gluckerte leise. Jede der beiden Frauen saß in einer Sofaecke.


    Lene lag mehr, als dass sie saß, die Stiefelabsätze balancierten auf dem Boden. Sie war todmüde, und alles tat ihr weh. Ihr Hals wurde immer steifer und sandte stechende Schmerzsignale aus, wenn sie den Kopf drehte, als hätten ihre Halswirbel sich verschoben.


    »Schmerztablette?«, fragte ihre Vorgesetzte.


    »Ja, gerne.«


    Lene zog die Lederjacke unterm Kinn zusammen. Charlotte deutete auf ein Plaid, das sie sich über die Beine legte. Charlotte brachte ihr die Schmerztablette, die sie mit heißem Kaffee runterspülte.


    »Und, bist du zufrieden?«, fragte Charlotte.


    »Zufrieden?«


    »Mit der Erklärung?«


    »Ich denke schon. Danke. Warum hast du das getan? Du warst mir keine Erklärung schuldig. Du hättest mich einfach suspendieren oder in der Zelle sitzen lassen können.«


    Die Polizeidirektorin streckte ihre dünnen Arme zur Decke und drehte die Handgelenke unter knackendem Protest. Sie schaute an Lene vorbei in die Morgensonne, die zart schimmernde gelbe, rote und violette Bänder in den Osthimmel flocht.


    »Aber ich suspendiere dich doch«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    Lene starrte ihre Chefin wie aus allen Wolken gefallen an.


    »Was?«, begann sie erneut. »Das kannst du doch nicht machen!«


    »Aber ich tue es, deinetwegen. Möglicherweise hauptsächlich meinetwegen. Ich kann mich nicht länger vor dich stellen, Lene, und ich weiß, dass du dranbleiben wirst. So bist du nun mal. Du bist wie der Skorpion in der Geschichte vom Frosch und dem Skorpion. Du musst damit rechnen, dass Kim sich über dich beschwert. Ihm wird aufwärts im System ein enormer Goodwill entgegengebracht, und ich habe schlicht und ergreifend weder die Zeit noch die Energie, deine Rückendeckung zu übernehmen, Lene. Tut mir leid.«


    Lene stand auf.


    »Danke für den Kaffee.«


    »Setz dich!«


    Lene ging weiter.


    »Setz dich, habe ich gesagt!«


    Sie blieb benommen stehen, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. Das war eine Nacht sondergleichen gewesen. Charlottes verschmierter Lippenstift und der Kommandoton. Von den eigenen Kollegen überfallen und misshandelt. Und jetzt das!


    Lene setzte sich auf die Sofakante, so weit weg von ihrer Chefin wie möglich, die sich völlig erschöpft einen Unterarm über die Augen legte. Dünne Goldarmreifen rutschten Richtung Handgelenk


    »Erzähl mir, was du weißt«, forderte Charlotte sie ruhig auf. »Über diese Ain.«


    »Was ich weiß? Sie war nicht die, die sie behaupten, dass sie war«, begann Lene unsicher. »Ich habe sie mit einer Scheißangst erlebt. Sie hat sich verfolgt gefühlt, und wie sich gerade gezeigt hat, ist sie tatsächlich von den beiden Genies aus Søborg verfolgt worden. Und ich besserwisserische Idiotin war kurz davor, ihr zu unterstellen, sie wäre paranoid … plemplem. Aber das war sie nicht, verflucht noch mal …«


    Ihre Stimme wurde dünner und verebbte.


    »Weiter.«


    »Und warum um alles in der Welt hätte sie mich kontaktieren sollen, wenn sie eine eiskalte Terroristin ist? Das ergibt keinen Sinn. Wieso, zum Beispiel, ist sie nach dem Anschlag im Tivoli in Dänemark geblieben?«


    »Um beim nächsten Anschlag zu helfen? Außerdem wusste sie wohl kaum, wer du bist.«


    Lene nickte.


    »Nein. Aber warum begeht sie ausgerechnet jetzt Selbstmord, statt bei ihren Freunden vom Netzwerk Zuflucht zu suchen und unterzutauchen?«


    Die Polizeidirektorin zuckte mit den Schultern.


    »Sie war jung, unerfahren und verwirrt, das gestehe ich ihr gerne zu. Aber möglicherweise war Ain auch eine revolutionäre Romantikerin, die in der Organisation so etwas wie eine Familie gefunden hatte. Etliche der Frauen von der RAF oder den Roten Brigaden stammten aus gutbürgerlichem Hause, hatten gute Schulnoten und feine Manieren. Sie konnten sticken, Blumen binden und über Picassos blaue oder rosa Periode diskutieren, ehe sie stinkig auf Mama und Papa und ihre ererbten Privilegien wurden und Che Guevara zu lesen begannen. Vielleicht ist Ain erst richtig klar geworden, dass echte, lebendige Menschen – Kinder, Frauen, Männer, junge Menschen in ihrem Alter und das zu Aberhunderten – umgekommen sind, als es schon zu spät war. Und sie war schuld daran. Vielleicht hat sie dich deswegen angerufen.«


    Charlotte schenkte Kaffee nach. Die Becher hatte eine bekannte Keramikerin gefertigt, Lene kam nicht auf den Namen.


    »Nein«, sagte sie.


    »Was heißt nein?«


    »Das ist viel zu einfach, siehst du das nicht? Drohnen, Passfotos, Fingerabdrücke, Touristenaufnahmen von einem schwedischen Naturfotografen, der genau in der Sekunde ein gestochen scharfes Foto schießt, wenn Ain und Nabil Maroun sich unterhalten. Wie lange haben sie geredet? Höchstens ein paar Minuten. Und diejenige, die die Antwort darauf hätte, ist eine arme, umnebelte junge Frau, die genau zum richtigen Zeitpunkt Selbstmord begeht, ehe PET sie festnehmen kann. Dieser Kim … entschuldige bitte, aber der ist doch total durchgeknallt.«


    Charlotte blies ihre Wangen auf und ließ die Luft langsam durch ihre geschürzten Lippen wieder entweichen.


    »Aber wer sollte das Ganze so zurechtgelegt und arrangiert haben?«, fragte sie. »Verschwörungstheorien können wir im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Wir befinden uns ehrlich gesagt mittendrin in einer Verschwörung. Was soll PET deiner Meinung nach arrangiert haben? Die Drohnen? Das Lager? Vater und Sohn auf dem amerikanischen Flughafen? Den schwedischen Fotografen? Das ist doch absurd.«


    »Hör zu, Charlotte. Sie haben eine Art neu designtes LSD in Ains Blut nachgewiesen. Das ist Fakt. Ich gebe dir gern die Nummer der Rechtsmedizinerin, Helle Englund. Du kennst sie gut. Eine richtig fähige Frau. Man kann sich nach der Einnahme nicht mehr erinnern, was man eingeworfen hat oder was man zu wem gesagt hat. Es ist so eine Art Wahrheitsserum.«


    »Rechtsmedizinerin? Sag mal, wie viele Leute hast du eigentlich noch in dieses … verdammt topgeheime Projekt eingeweiht?«


    »Niemanden«, sagte Lene gereizt. »Jedenfalls hatte sie LSD im Blut, und das kann ihr nur Irene Adler verabreicht haben. Sie hat ihr Leben den Terroristen geweiht, ist es nicht so?«


    Charlotte schnitt eine genervte Grimasse.


    »Als Nächstes behauptest du wahrscheinlich, sie hätte den Bombenanschlag im Tivoli geplant. Hast du Beweise, dass es Irene Adler war? Du weißt schon, dass es da so ein juristisches Konzept gibt? Beweise?«


    »Natürlich weiß ich das. Und nein, habe ich nicht.«


    »Und die wirst du auch nicht kriegen, weil ich dich wie gesagt suspendiere.«


    Charlotte erhob sich und lief im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie vor Lene stehen.


    »Kim. Was weißt du eigentlich über den?«


    »Nicht mehr, als dass er ein ausgewachsener Psychopath ist, der seine Kollegen niederschlägt. Mehr will ich auch gar nicht über ihn wissen. PET schottet sich doch schon immer wie eine verdammte Freimaurerloge vom Rest der Welt und uns Normalsterblichen ab.«


    »Er war vielleicht etwas übertrieben diensteifrig«, räumte ihre Chefin ein.


    »Diensteifrig?! Wäre der Kollege nicht dabei gewesen, hätte er mich nach Nordhavn rausgefahren und mit einem Gewicht um den Hals im Wasser versenkt. Von wem hat er eigentlich den Auftrag, mich zu überwachen? An wen berichtet er?«


    In diesem Augenblick traf sie die Erkenntnis der einzig möglichen Antwort wie ein Schlag. Sie starrte Charlotte aus zusammengekniffenen Augen an. In der zunehmenden Morgendämmerung sah die Polizeidirektorin unangenehm berührt aus.


    Lene nickte bedächtig.


    »Na klar«, murmelte sie. »Wer sonst? Du bist schließlich die Chefin von dem Ganzen. Hast du eine komplette Mannschaft auf mich kleines Licht angesetzt? Die Armen, kann ich nur sagen, ich lebe nämlich ein scheißtristes und langweiliges Leben.«


    »Ich tue, was ich für zweckmäßig halte, mit den Ressourcen, die mir zur Verfügung stehen, Lene, und da habe ich weder Zeit noch Lust, mir über verletzte Gefühle der Leute den Kopf zu zerbrechen. Die sind im Moment nicht relevant. Das einzig Relevante ist, dass die Terroristen wieder etwas planen. Und du bist dabei, unsere einzige Chance kaputt zu machen, die wir haben, um das zu verhindern. Es wird wieder passieren. Noch mehr Tote. Viel mehr Tote. Ich brauchte einfach jemanden, der dich im Auge behält.«


    Sie nahm ihren Trab durch den Raum wieder auf, während ihre Worte langsam bei Lene ankamen.


    »Weißt du denn was?«, fragte Lene.


    »Ja, und ich bereue, dass ich es dir gegenüber erwähnt habe. Du bringst mich wie so oft in Teufels Küche, Lene, dafür hast du wirklich ein fantastisches Talent.«


    Charlotte blieb vor dem Fenster stehen und blickte auf den leeren Parkplatz.


    »Wenn du von diesem Gespräch auch nur den leisesten Ton verlauten lässt, weiß ich nicht, was ich mit dir mache, aber du kannst auf alle Fälle sicher sein, dass es radikal sein wird.«


    »Du wolltest wissen, ob ich Kim kenne«, sagte Lene. »Warum? Und warum wird ihm so ein maßloser Goodwill entgegengebracht, wie du sagst?«


    »Du hast Josefine verloren, er alles.«


    »Alles?«


    »Alles. Anne, seine sechsunddreißigjährige Frau, und ihre beiden Töchter, zehn und zwölf Jahre alt, standen am 17. September in der Schlange vor dem Himmelsschiff. Zufällig.«


    »O Gott«, murmelte Lene und dachte an den Blick des Mannes. Sie hätte es sehen müssen, schließlich sah sie jeden Tag das Gleiche zu Hause im Spiegel.


    »Diesen Verlust habt ihr also gemeinsam«, sagte Charlotte langsam. »Ich gebe zu, dass er labil ist, aber alles andere wäre auch merkwürdig. Eigentlich ist es unmenschlich, welchen Belastungen wir ihn aussetzen. Aber wir haben im Augenblick keine andere Wahl, er muss weitermachen, so gut er kann, und wir versuchen, ihm so viel wie möglich abzunehmen. Das Gleiche gilt übrigens für dich.«


    »Er hätte niemals auf den Fall angesetzt werden dürfen«, platzte Lene heraus. »Das ist unverantwortlich, unethisch und verdammt unprofessionell. Er reagiert total emotional und glaubt, er hätte ein Recht auf seine private Tagesordnung.«


    Charlotte machte nicht den Eindruck, als würde sie zuhören. Sie trank Kaffee und starrte mit ihrem Tausendkilometerblick ins Leere. Dann sah sie unvermittelt Lene an.


    »Wir haben im Augenblick, wie gesagt, keine andere Wahl. Er ist der einzige PET-Mitarbeiter, der drei Auslandseinsätze vorweisen kann. Bagdad, Kabul und Islamabad. Für die meisten ist ein Einsatz schon mehr als genug. Er hat dort draußen mehr zu sehen gekriegt, als einem Menschen zugemutet werden sollte.«


    Lene beobachtete Charlottes Gesicht über den Rand ihres Bechers hinweg. Sie wussten also, dass die Terroristen noch einmal in Dänemark zuschlagen wollten. Das jedenfalls hatte Charlotte gerade angedeutet, und ihr fiel nur eine Erklärung für die Besessenheit des PET-Agenten ein: Sie hatten einen Informanten in das Netzwerk eingeschleust, einen Agenten, dem sie bei ihren Privatermittlungen zu Ains Tod zu nahe gekommen war. Neue Verdachtsmomente und Möglichkeiten begannen, in ihrem Kopf Formen anzunehmen.


    Sie nippte an ihrem Kaffee und bemerkte ganz beiläufig: »Du sagtest, sie kämen zurück? Heißt das, du weißt, dass sie auf dem Weg zu uns sind?«


    »Vergiss es.«


    Lene lächelte.


    »Ich verspreche hoch und heilig, dass kein Wort über meine Lippen kommt, zu niemandem. Du hast ja selbst gesagt, wer A sagt, muss auch …«


    Die andere war unnachgiebig.


    »Noch Kaffee?«


    Lene wollte gerade ablehnen, als sie hinter Charlottes Brillengläsern einen winzigen, unsicheren Schatten wahrnahm.


    »Ja, gern. Wenn wir mal rein hypothetisch davon ausgehen, dass ein neuer Terroranschlag in Dänemark geplant ist … von welchem Zeitrahmen sprechen wir dann ungefähr?«


    Charlotte seufzte.


    »Wir sprechen von gar nichts, Lene. In diesem Fall gibt es kein wir. Du bist suspendiert und raus aus der Sache. Komplett raus.«


    Lene dachte fieberhaft nach. Es war Dänemarks erklärte Politik, sich nicht vom Terrorismus beeinflussen zu lassen, darum arbeitete das offizielle Dänemark seinen Terminkalender ab, als hätte der Anschlag im Tivoli nie stattgefunden. Ende nächster Woche beispielsweise war der ehemalige englische Premierminister Tony Blair als Hauptredner zum Landesparteitag der Sozialdemokraten eingeladen, aber die Möglichkeit verwarf Lene gleich wieder. Ex-Politiker waren selten oder nie das vorrangige Ziel von Terroristen, weil sie einfach nicht spektakulär genug waren.


    Dann wäre da noch der EU-Gipfel der Außenminister in Kopenhagen, der in zwei Tagen begann. Israels Siedlungspolitik und die vernachlässigten Frühjahrsaufstände in Tunesien, Libyen, Ägypten, Jemen und Syrien waren kontroversielle Punkte auf der Tagesordnung, und der Ministerrat sollte die Einmischung der NATO in Mali und Niger beurteilen. Der Blick der Welt wäre gnadenlos auf das dänische Außenministerium gerichtet, genauer auf Eigtveds Pakhus, das Kongresszentrum der Obersten Verwaltungsbehörde Kopenhagens, das als Gebäude notorisch schwer zu sichern war. Ein Anschlag auf den Minister-Gipfel wäre selbst für den ambitioniertesten Terroristen ein sensationeller Erfolg.


    »Woran denkst du?«, fragte Charlotte misstrauisch.


    »Guter Kaffee«, murmelte Lene. »Colombia?«


    »Keine Ahnung. Irgendwelcher Kaffee halt.«


    »Der Außenminister-Gipfel?«, warf Lene in den Raum. »Ist es das?«


    Charlotte wedelte mit der Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen.


    »Klar … und naheliegend. Um daraufzukommen, muss man kein Einstein sein. Aber es gibt auch andere Möglichkeiten. In zwei Tagen wird Professor Ehud Berezowsky im Festsaal der Kopenhagener Universität ein internationaler Friedenspreis überreicht, bevor er zum Ehrendoktor ernannt wird. Die Direktoren, das Dekanat, Regierungsmitglieder und Vertreter des Königshauses werden mit prominenten Mitgliedern der Mosaischen Gemeinde zusammen dort sein. Berezowsky ist Professor an der Universität in Tel Aviv und seit Jahrzehnten Fürsprecher der Rechte der Palästinenser und der Aufgabe neuer Siedlungsvorhaben in den besetzten Gebieten. Eine ultraorthodoxe jüdische Sekte hat zwei Mordanschläge auf ihn verübt, zuerst mit einer Briefbombe, dann mit zwei Schüssen in die Brust bei einer Demonstration in Tel Aviv.«


    »Also ist er sozusagen ein Alliierter«, wandte Lene ein. »Der für das Gleiche kämpft wie sie!«


    »Umso größere Medienaufmerksamkeit ist ihnen gewiss. Er ist umstritten und populär, und genau darum geht es ihnen. Das Spektakuläre.«


    »Aber zum Anschlag im Tivoli haben sie sich nicht bekannt.«


    »Nein, aber trotzdem ist allgemein bekannt, wer es war: Al-Saleem aus Teheran oder Scheich Ebrahim Safar Khan aus Amman. Und alle gehen auf die Straße und bejubeln die Märtyrer und ›die weißen Scheiche‹ im Hintergrund. Die Puppenspieler.«


    Lene nickte. Das Adrenalin spülte wunderbarerweise Staub, Dreck und Ablagerungen aus ihren Gehirnwindungen. So registrierte sie beispielsweise, dass Charlotte gesagt hatte, Ebrahim Safar Khan käme aus Amman, während der amerikanische Dozent sich nicht sicher war und Amman als eine von mehreren Möglichkeiten genannt hatte.


    »Berezowsky kommt in Begleitung seiner Frau und Leibwachen vom Mossad«, murmelte Charlotte. »Er ist ein herrliches Ziel.«


    Sie stand auf und warf einen Blick auf ihr Mobiltelefon. Lene hatte gehört, dass in der Zwischenzeit mindestens ein halbes Dutzend Mitteilungen eingegangen waren.


    »Was soll ich jetzt machen?«, fragte sie.


    »Wie meinst du das?«


    Lene breitete die Arme aus.


    »Du hast mich gefeuert. Vor zehn Minuten.«


    »Suspendiert, nicht gefeuert«, korrigierte Charlotte sie zerstreut. »Was du jetzt machen sollst? Ich habe wirklich keine Ahnung … Fahr nach Paris, mach einen Aquarellkurs, oder streich deine Küche neu, was weiß ich. Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle. Jetzt muss ich dich übrigens leider rausschmeißen.«


    »Natürlich.«


    Charlotte brachte sie zur Tür.


    »Und wir sind uns einig, dass du dich vom Fall Ain fernhältst? Das gilt auch für ihre Freunde und Bekannte, die Familie und ihre Wohnung.«


    »Darf ich wenigstens auf die Beerdigung gehen?« Lene schaute auf die Uhr. »Die findet in vier Stunden statt.«


    »Meinetwegen. Ich kann daran nichts Falsches finden.«


    »Danke.«


    Als sich die Tür hinter Lene schloss, lehnte sie sich einen Augenblick dagegen und atmete tief ein.


    Was jetzt? Die Beerdigung? Das war der letzte Ort, an dem sie sein wollte, aber sie musste.


    Sie bog um eine Ecke und erkannte im letzten Augenblick Bjarnes vornübergebeugte Gestalt in brauner Gabardinehose. Lene versteckte sich rasch im nächstbesten Kellereingang. Normalerweise warteten gegenüber von der ausgeweiteten Sicherheitszone immer ein paar Taxen, aber heute hielt sie vergebens danach Ausschau. Klar. Und jetzt setzte auch noch ein kalter Regen ein.


    Sie schaute sich um, plötzlich bewusst darüber, wie sehr sie ihren alten, kleinen blauen Citroën liebte, der sie treu in diese von endlosen, gottverlassenen Industriegebieten umgebene Vorstadthölle und zurück nach Hause gebracht hatte, wo ein paar Tankstellen und Imbissbuden das einzige Zeichen von Leben waren.


    Lene schlug den Kragen gegen den Wind hoch und suchte nach einem Ausweg, während sie sich trotz ihrer bleiernen Müdigkeit fragte, wieso Charlotte sie nicht um ihren Dienstausweis und ihre Dienstwaffe gebeten hatte. War das nicht das normale Prozedere bei einer Suspendierung?


    Dann dachte sie in einem kurz aufblitzenden Moment der Empathie an den verbitterten und übernächtigten PET-Agenten Kim, an jüdische Bürgerrechtsaktivisten und europäische Außenminister.


    Von ihrem Büro aus sah Charlotte ihre suspendierte Kriminalkommissarin im Regen den Parkplatz überqueren. Die tief hängenden, grauen Wolken schienen die Dächer der hässlichen Gebäude auf der anderen Seite zu berühren. Lene humpelte, und Charlotte hielt die Luft an, als sie um ein Haar den Grashang zur Ringstraße hinuntergestürzt wäre. Aber sie fing sich und humpelte weiter, langsam und sichtbar unsicher.


    Charlotte nahm ihr Mobiltelefon und stieß einen Seufzer aus, als sie die fünfzehn neuen Nachrichten der letzten zehn Minuten durchging, eine dringender als die andere: Einsatzleitung, Luftwaffe, Luftfahrtbehörde, Personenschutz des Sondereinsatzkommandos, Innen- und Außenministerium, Presse.


    Lene war nicht mehr zu sehen.


    Charlotte begann mit Kim.


    *


    »War das Falster?«


    »Was?


    »War das unser großer Steuermann, der gerade angerufen hat, verdammt noch mal?«, fragte Christian.


    Seine Lippen waren dick wie Waldschnecken, und er hatte Probleme mit der Formulierung mehrsilbiger Wörter. Er schaute missmutig auf seinen Schreibtisch, der unter Stadtplänen, Logistikplänen, Zeittafeln, Luftaufnahmen, Protokollen und Anfragen von Geheimdiensten sämtlicher europäischer Länder, die einen Außenminister in Kopenhagen hatten, zusammenzubrechen drohte. Sie liefen alle auf die gleiche, unausgesprochene Frage hinaus: Glaubte der dänische Geheimdienst, die Sicherheit der Teilnehmer während des Gipfels allein gewährleisten zu können, oder waren sie damit überfordert?


    Kim war nach seinem kurzen Telefonat in Schweigen versunken. Er hatte die Hände im Nacken verschränkt und die Füße in den schief getretenen Laufschuhen auf dem Schreibtisch abgelegt. Als er einschlief, glitten die Finger auseinander, und der Kopf wippte wie eine Uhrfeder vor und zurück. Christian konnte nicht sagen, wann er das letzte Mal zum Schlafen gekommen war, aber das war lange, lange her. Er war mindestens so müde wie sein Kollege, aber der Schmerz in den Zahnstümpfen hielt ihn wach.


    »Wie geht’s deinen Eiern?«, fragte er.


    »Halt die Klappe«, entgegnete Kim, ohne die Augen zu öffnen.


    Dann sprang er plötzlich auf, schlurfte zur Kaffeemaschine und starrte die leere Kanne an. Er öffnete die Kaffeedose, stellte fest, dass die genauso leer war, worauf er zum Fenster ging und die trostlose Aussicht studierte.


    »Ja, das war Falster, und danke, meinen Eiern geht’s gut, oder nein, stimmt nicht … Sie sind so dick wie Avocados. Verfluchte Schlampe!«


    »Wer von beiden?«


    »Alle beide.«


    »Was wollte sie?«


    »Sie haben den neuen Stoff in Ains Blut und Gehirn nachgewiesen«, sagte Kim, ohne sich umzudrehen.


    Natürlich, dachte Christian resigniert. Natürlich haben sie das. Er hatte dem Packzettel von Anfang an nicht getraut. Lance Armstrong und Alberto Contador waren auch zu Fall gebracht worden, dann würden sie ja wohl auch die Reste eines Wahrheitsserums in der Leiche einer jungen Frau nachweisen können. Er war grundsätzlich dagegen gewesen, das Zeug anzuwenden. Es gab andere Methoden als Kims.


    Christian betrachtete sich selbst als einen zivilisierten Menschen, der nichts anderes wollte, als seine Arbeit nach den gleichen heroischen, altmodischen und ehrenhaften Prinzipien zu machen, nach denen er sein übriges Leben auszurichten versuchte. Er hielt nichts von Informationen, die unter Folter oder »pharmakologischer Nachhilfe« erzwungen wurden. Er zog die langen, zähen Verhöre vor, in denen man ihn oder sie so lange mürbe machte, bis man auf Unstimmigkeiten oder Widersprüche stieß. Das brauchte Zeit, aber es war fair. Und manchmal, mit ein wenig Geschick und Glück, wurde man vom Gegner am Ende als Freund betrachtet. Zumindest als letzte Hoffnung auf der Welt.


    »Wer hat das gefunden?«


    »Helle Englund, die Rechtsmedizinerin. Wir sollen nichts unternehmen. Das ist ein Befehl. Sie hat es fünfmal gesagt. Wenn das rauskommt, werden wir gekreuzigt.«


    »Ich dachte, in der momentanen Situation wäre alles erlaubt. Dass sie die Leute brauchen, die die Nägel einschlagen, und nicht die, die am Kreuz hängen. Das hat sie selbst gesagt.«


    »Offenbar gilt das nicht mehr, wenn es auffliegt. Und besonders dann nicht, wenn sie nicht darüber informiert wurde.«


    »Scheiße, du hast gesagt, das wäre zu ihrem Schutz«, sagte Christian hitzig. »Damit sie jedwede Kenntnis leugnen kann, falls was rauskommt.«


    »Versuch das mal Falster zu erklären.«


    »Das Scheißzeug kann also doch nachgewiesen werden.«


    Kim tigerte rastlos auf und ab und wich dem Blick des Kollegen aus.


    »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass du in Bezug auf die Frau mit Blindheit geschlagen bist, Kim«, fuhr Christian fort. »Irene Adler nutzt dich nur aus. Und das so geschickt, dass sie einen Nobelpreis dafür verdient hätte. Du lieferst ihr die Versuchskaninchen, und sie bearbeitet sie so gründlich, bis sie nicht mehr wissen, wie sie heißen, oder vor die S-Bahn springen.«


    »Man nennt das wissenschaftliche Forschung.«


    »Klar. Ich geh mal davon aus, ihr vögelt auch rein wissenschaftlich zu arabischer Hintergrundmusik?«


    Kim starrte ihn aus schwarzen, geweiteten Pupillen an. Sein Gesicht verfinsterte sich, und Christian dachte, dass er zu weit gegangen war, dass der andere sich auf ihn stürzen, ihn über den Haufen knallen oder etwas Schweres nach ihm werfen würde.


    Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass es ihm egal war. Er glaubte nicht mehr an das Projekt. Sie hatten nicht die geringste Chance, eine neue Katastrophe zu verhindern. Weil sie schlicht und ergreifend zu wenig wussten.


    »Geh nach Hause«, sagte Kim. »Schlaf.«


    Christian stand auf und überlegte, wann der Zahnarzt am Oslo Plads aufmachte.


    »Und was machst du?«, fragte er. »Ich weiß nicht genau, ob ich es verantworten kann, dich allein zu lassen.«


    »Aber sicher kannst du das. Mir geht’s gut.«


    Kim gähnte, seine Schultern sackten nach unten, und er brachte den Schatten eines Lächelns zustande, aber Christian wusste, dass es nicht echt war. Sein Kollege war kurz vor der Kernschmelze.


    »Der Tag, an dem Ain umgekommen ist?«, sagte er.


    »Ja?«


    »Was haben wir da eigentlich gemacht?«


    »Du warst zu Hause und hast deinen scheiß Baristakaffee gebraut wie üblich, und ich habe mir einen todlangweiligen Vortrag im Polizeipräsidium angehört.«


    »Okay. Wenn du das sagst …«


    »So ist es! Ich habe ungefähr dreihundert Zeugen. Geh jetzt nach Hause und unter die Dusche. Du stinkst.«


    »Bis dann.«


    »Ja, bis dann.«


    Als der Kollege das Büro verlassen hatte, setzte Kim sich wieder auf seinen Platz. Er vergrub das Gesicht in den Händen und saß lange da ohne einen einzigen Gedanken im Kopf. Auf seinem Mobiltelefon gingen brummend Nachrichten ein, aber das ignorierte er. Er war weder hungrig noch durstig, er war gar nichts. Er fühlte nichts. Eine Sekretärin klopfte an und legte leise einen Stapel Papiere neben seinen Ellenbogen. Hoffentlich ließ sie sich nicht dazu hinreißen, ihm die Hand auf die Schulter zu legen, dachte er. Sie duftete nach Kaffee und ihrer Morgendusche.


    »Danke«, sagte er, ohne aufzuschauen.


    »Noch mehr Papiere«, sagte sie. »Tut mir leid, dass Sie …«


    »Ist schon okay. Danke.«


    »Kann ich Ihnen irgendwas bringen? Kaffee?«


    Geh einfach, und mach die Tür hinter dir zu, dachte er. Ich hätte gern, dass die Welt stehen bleibt. Dass sich die Zeit zurückdrehen lässt, dass alles wie früher wird, dass ich nach dem letzten Jahr in Islamabad eine Auszeit genommen hätte und wir mit den Mädchen ein halbes Jahr im Wohnmobil durch Neuseeland gefahren wären, wie wir es immer geplant hatten.


    Dass wir nicht im Land gewesen wären, als diese Teufel gekommen sind.


    »Nein, danke«, sagte er.


    Er spürte eine leichte Wärme hinter sich und erwartete, dass ihre Handfläche im nächsten Moment auf seiner Schulter landete. Aber die Hand verharrte in ihrer schwebenden Position über seinem Hemd, die Wärme verflüchtigte sich, und die Sekretärin ging über den leise knarrenden Linoleumboden und schloss die Tür hinter sich.


    Das Telefon gab das wehmütige Trompetensolo aus Outlandish’ Warrior//Worrier von sich, Zebras Signal. Er war sich nicht sicher, ob nicht ein versteckter Hinweis in ihrem Vorschlag für diesen Klingelton lag. Möglicherweise kannte sie ihn besser, als er glaubte.


    »Was Neues?«, fragte er.


    »Nein.«


    »Ankunft?«


    »Keine Angaben. Ich kriege eine halbe Stunde vorher Bescheid, wo ich sie aufsammeln soll. Dieses Mal kommen sie anders rein. Wie, weiß ich nicht. Die Sicherheitschecks sind nicht gelockert worden. Im Gegenteil. Mir haben sie am Flughafen zum Beispiel meine Sonnenbrille kaputt getreten.«


    »Namen?«


    »Ein Name. Samir.«


    »Nachname?«


    »Nein. Höchstens fünfundzwanzig, weiße, sternförmige Narbe an der linken Schläfe. Sieht nach Schussverletzung aus. Schulterlanges, schwarzes Haar, honigbraune Augen. Gut aussehend. Syrer. Krieger.«


    »Du hast kein Bildmaterial?«


    »Nein.«


    Er dachte nach. Abgesehen von der Narbe konnte Samir irgendwer sein. Der Name sagte ihm nichts.


    »Geht es dir gut?«, fragte er unvermittelt, und es wurde still am anderen Ende. Sie verschwendeten normalerweise keine Zeit auf gegenseitige Fürsorge.


    »Vergiss es«, murmelte er.


    »Geht es dir gut, und bist du bereit? Dir ist schon klar, dass es jetzt passiert, oder?«, sagte sie.


    »Ich weiß, und es geht mir hervorragend«, sagte er leise und versuchte, Enthusiasmus in seine Stimme zu pressen.


    »Lene Jensen. Ist sie weg vom Fenster?«


    Er schaute nach draußen.


    »Ich denke, sie hat die Botschaft geschluckt, auch wenn es nicht ganz einfach war. Sie ist suspendiert worden, aber sozusagen auf freiem Fuß. Solltest du ihr begegnen, servier sie so kurz und freundlich wie möglich ab. Versuch, sie schnell wieder loszuwerden, aber lüg sie nicht an. Das wittert sie.«


    »Okay.«


    »Ruf mich an, sobald du was hörst, okay?«, sagte er überflüssigerweise und beendete das Gespräch.


    Er lächelte sanft, väterlich stolz wie immer, wenn er mit Zebra gesprochen hatte. Sie war einzigartig. Der mit Abstand beste Informant und Operateur, dem er je begegnet war. Sie schien kein Nervensystem zu besitzen. Er hatte sie nach zehnstündigen, körperlich harten Verhören, Waterboarding, Bestrafung und Erniedrigung durch junge Männer, die im Verdacht standen, zur Al-Qaida zu gehören und in Käfigen aus Wasiristan angekarrt worden waren, in einem brütend heißen, nicht klimatisierten Hotelzimmer in Karachi tief und ruhig schlafen sehen wie ein Baby.


    Hörte sie die Schreie nicht, das unermüdliche dumpfe Klatschen von Kricketschlägern auf Fleisch, das explosive Erbrechen und die Erstickungsgeräusche der Gefangenen, wenn das dreckige Handtuch über ihrem Gesicht mit einem gleichmäßigen, langsamen Wasserstrahl getränkt wurde und der Mann unter dem Handtuch die elementarste Angst des Menschen durchlebte? Hatte sie kein Mitleid, wenn ihnen Halsbänder angelegt und sie über den Boden gezerrt wurden und grunzen sollten wie das unreinste Tier, das ihre Glaubensregeln kannten?


    Irgendwann brachen sie alle zusammen und erzählten ihren Henkern, was sie ihrer Meinung nach hören wollten, und manchmal sogar Dinge, die sie noch nicht wussten. ISI, der pakistanische Geheimdienst, konnte die meisten Geständnisse verbuchen. Dort brachen ausnahmslos alle Verhörten zu schluchzenden, zerrissenen Schatten ihres früheren Ichs zusammen. Das war keine Frage von Willensstärke, Reifheit, Religiosität, Verantwortung oder Würde. Diese respektablen und wünschenswerten Eigenschaften waren eine dünne Firnisschicht, die sehr schnell absplitterte, im Schmerz unterging.


    Die Verhöre in den Kellern unter dem Hauptquartier des pakistanischen Geheimdienstes entfachten unterdessen ihre komplexe Sexualität. Nach solchen langen Tagen in der Finsternis und Hoffnungslosigkeit, mit dem Gestank von Erbrochenem, Urin und Kot, hatte sie immer wieder versucht, Kim im Hotel mit in ihr Bett zu kriegen. In der Regel hatte er abgelehnt, aber das eine oder andere Mal war er der Versuchung doch erlegen. Was kaum zu vermeiden war, wenn sie Monate am Stück dort draußen waren und nur sich hatten. Außerdem war sie extraordinär.


    Nach ein paar Stunden erholsamen Schlafes begab sie sich oft auf der Suche nach Befriedigung hinaus in die Nacht und kehrte erst kurz vor Morgengrauen zurück. Sie schlich leise zurück in ihr Zimmer, während Kim wach und verschwitzt im angrenzenden Raum lag, die großen Flecken an der Decke anstarrte und erst einschlafen konnte, wenn er die Bettfedern unter ihr quietschen hörte.


    Sie war eine widersprüchliche Mischung aus Gleichmut, Entschlossenheit, Kälte und Sinnlichkeit, mit der sie jeden in die Falle locken konnte.


    Das Telefon klingelte erneut. Er zog die Augenbrauen in böser Vorahnung hoch, als er sah, wer es war: eine juristisch Bevollmächtigte der Dänischen Staatsbahn DSB, die er in Verbindung mit den Vorbereitungen für das Treffen der Außenminister bezirzt hatte. Sie war Single, kinderlos, pedantisch und Opernliebhaberin und sah in Kim eine Art Siegfried aus dem Westteil der Stadt, einen Rohdiamanten, den zu schleifen sie nur zu gerne übernehmen würde.


    »Hallo, Grethe«, sagte er neutral.


    »Guten Tag. Ich wollte nur sichergehen, dass ich nichts falsch gemacht habe. Das war ja eine eher ungewöhnliche Anfrage, aber der Büroleiter hat es überprüft und vor zwanzig Minuten grünes Licht gegeben … Er ist halt noch neu, und es ist natürlich etwas spät, sich erst jetzt zu melden, wo die Filme schon im Taxi nach Glostrup unterwegs sind … Ich dachte nur … Ich hab euch die Dateien doch schon mal geschickt. Wenn ich alles doppelt verschicken muss, werden wir nie …«


    Kim hätte am liebsten laut geschrien.


    »Was für eine Anfrage, Grethe? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du was falsch gemacht hast. Du doch nicht. Von welchen Dateien redest du, und wer wollte sie haben?«


    Sie berichtete umständlich, während er seltsame Halluzinationen hatte und entrückt beobachtete, dass seine linke Hand sich nach links über die Tischplatte schob, als hätte sie einen eigenen Willen und Anweisungen erhalten, zu denen dem Rest seines Körpers der Zugang versagt war. Er presste die Hand fest auf die Tischplatte, aber das nützte auch nichts, er spürte sie nicht.


    Lene Jensen, natürlich. Schon wieder.


    Konnte man Hass schmecken? Auf Kims Zunge schmeckte er nach Eisen, Erde und Galle.


    »Und ihr habt die angeforderten CDs geschickt?«, fragte er.


    »Ja. War das ein Fehler?«


    Seine Kiefermuskeln schmerzten.


    »Aber nein, Grethe. Wir arbeiten in dieser Sache ja mit der Staatspolizei zusammen. Und natürlich müsst ihr nicht alles doppelt schicken, das ist unnötig. Wir haben die Überwachungsaufnahmen vom U-Bahnhof Nørreport, die Kopie liegt vor mir auf dem Tisch. Ich rede mit dem Kollegen. Wie hieß er gleich? Bjarne Poulsen? Lene Jensens Kollege?«


    »Ja. Wir können sie ja nicht einfach löschen, das geht nicht. Das würde bestimmt auffallen.«


    »No problemo. Danke, dass du angerufen hast.«


    »Ebenso. Hör mal, ich hab zwei Karten für Aida, Anna Netrebko und das Sjællænd Sinfonieorchester, und jetzt ist meine Freundin krank, da dachte ich, wenn du …«


    Er unterbrach sich und betrachtete die Hand, die nun eine Schublade aufzog und einen schwarzen, lichtdichten Stoffsack auf die Tischplatte legte. Der Sack war ein Souvenir vom pakistanischen Geheimdienst. Jeder Vernehmungsleiter hatte mindestens einen davon, hatten sie todernst gesagt. Kim knipste die Schreibtischlampe an und stülpte behutsam die Innenseite nach außen. In der Naht hatten sich eingetrocknete Schuppen von Lene Jensens Blut gesammelt, an dem Stoff klebten ein paar rote, lange Haare.


    Er legte den Sack weg und verschränkte wieder die Hände im Nacken. Er konnte sich die Schlagzeilen gut vorstellen.


    ILLEGALE ALLIANZ VOM DÄNISCHEN NACHRICHTENDIENST UND PSYCHIATERN IM RIGSHOSPITAL. VERDÄCHTIGE TERRORSYMPATHISANTIN MIT LSD-PRÄPARATEN BEHANDELT. MEHRERE FÄLLE VON PSYCHOSEN. OMBUDSMANN UND GESUNDHEITSMINISTERIUM GEHEN DEM FALL AUF DEN GRUND.


    Das konnte er nicht zulassen. Er musste es verhindern. Für Zebra. Wenn sie aufflog, war alles verloren. Dann konnte niemand mehr den nächsten Anschlag verhindern, und er würde niemals die Verantwortlichen für den Tod von Anne und den Kindern finden und zur Rechenschaft ziehen können. Das einzige Ziel, das er in diesem Leben noch erreichen wollte.

  


  
    II


    Michael Sander sah Lene schon von Weitem. Sie zog das linke Bein nach und fasste sich mehrmals in den Nacken. Sie presste sich ein Handy ans Ohr, war durchnässt und leichenblass, und wäre beinahe mit einem Mann kollidiert, der seinen Hund ausführte. Der Hund sprang verspielt an ihrem Bein hoch, aber sie stand da wie eine Salzsäule. Der Mann zog seinen Hund eilig von der Frau weg.


    Auf beiden Seiten der breiten Wohnstraße standen niedrige, uniforme Einfamilienhäuser aus den Siebzigern. Die Häuser wahrscheinlich abbezahlt, dachte Michael, die Kinder ausgezogen, sämtliche Chancen, die Risse in der Ehe oder im Dasein mit Wintergärten, Carports, Tujaskulpturen, kunstvollen Fliesenmosaiken und etwas zu teuren Autos zu kitten, längst verspielt. Nirgendwo Kinderfahrräder oder Kinderwagen, nur erstarrte Stille.


    Er dachte an die verschlafene Kleinstadt in Süd-Fünen, wo er mit Frau und Kindern lebte. Zufällig oder gewollt? Er war sich nicht ganz sicher. Seine Frau Sara hatte ein Antiquariat in der Hauptstraße, einen der lebendigsten Läden in dem Städtchen, was mehr als alles andere etwas über die langsame Strangulierung der Randbezirke Dänemarks aussagte. Inzwischen war mehr oder weniger alles außer den fünf größten Städten Randbezirk.


    Er schaltete sein iPad aus und gähnte. Er war Lene vom PET in Søborg nach Glostrup gefolgt und hatte geduldig vor dem Komplex des Polizeipräsidiums gewartet, bis sie wiederaufgetaucht war. Bei einem spontanen Wendemanöver auf der Ringstraße hatte er sie vorübergehend aus den Augen verloren, über das Handy aber schnell wieder aufgespürt.


    Es war inzwischen lächerlich einfach, jemanden auf Distanz zu verfolgen. Michael hatte zu diesem Zweck einfach aus einem Chatroom ein Programm mit dem nicht sehr vertrauenerweckenden Namen Your-Cell-Told-Me heruntergeladen, mit dem man jedes x-beliebige Mobiltelefon in einen GPS-Sender verwandelte. Hatte man eine Mobilnummer und war das Gerät eingeschaltet, konnte man dem Besitzer in aller Ruhe auf jedem Smartphone, Tablet oder Computer folgen.


    Er öffnete die Autotür, stieg aus und wartete auf dem Bürgersteig. Lene telefonierte nicht länger, sie starrte zu Boden, und ihre Füße trugen sie mechanisch weiter. Er hielt sie mit einer Hand an der Schulter auf, als sie an ihm vorbeiging. Ihre Füße blieben stehen. Sie hob langsam den Kopf und sah ihn an.


    »Michael?«


    Sie blinzelte, als wäre sie nicht sicher, dass er es wirklich war.


    Er fasste ihren Ellenbogen und führte sie zu seiner nagelneuen Spezialanfertigung, ein Mercedes. Er hielt sie fest, während er die Beifahrertür öffnete, weil er wusste, dass sie sonst bis zum Horizont weiterlaufen würde wie eine entwischte Laborratte.


    Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und zog ihre Beine nach.


    Er setzte sich hinters Steuer und schaltete die Heizung ein.


    »Musik?«, fragte er.


    »Was?«


    Er lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß.


    »Musik. Nichts.«


    Sie saßen einige Minuten schweigend nebeneinander, abgezählt von der Uhr im Armaturenbrett.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie schließlich.


    »Über dein Handy.«


    »Wie war Somalia?«


    »Ehrliche Antwort?«


    »Ja.«


    »Das Land gehört auf einen anderen Planeten«, sagte er nachdenklich. »Auf den Mars, vielleicht. Oder in einen Albtraum. Ich glaube, ich hab mir da unten was eingefangen. Irgendeine Tropenkrankheit. Ich friere die ganze Zeit so fürchterlich. Und pisse braun. Dabei hab ich wie bekloppt Malariatabletten geschluckt.«


    Sie sah ihn von der Seite an, ihre linke Hand nahm Anlauf zu einer Bewegung. Vielleicht wollte sie einen Augenblick mitfühlend die Hand auf sein Knie legen. Aber auf halber Strecke überlegte sie es sich anders und kehrte um.


    Es lief nicht nach Plan. Klinisch, kompetent und distanziert. Das war seine Arbeitsbeschreibung, solange er zurückdenken konnte. Gefühle waren lebensgefährlich, unbrauchbar und lenkten ab. Er kannte sie kaum. Und es gab keinen triftigen Grund, mit Gefühlen an sie zu denken. Bei zwei Gelegenheiten hätte sie ihn um Haaresbreite erschossen, und sie war äußerst eigen, stur, streitsüchtig, widerborstig und verdammt rothaarig.


    »Wieso weigerst du dich, mit mir zu sprechen?«, fragte er. »Ich habe dich tausendmal angerufen.«


    »Du hast bestimmt alle Hände voll zu tun, die Reichen und Mächtigen an der Macht und am Geld zu halten, wo sie hingehören«, sagte sie. »Warum solltest du dich um mich scheren? Ich bin unwichtig, ein Nichts. Aber ich fühle mich natürlich geschmeichelt. Mir geht’s gut. Wirklich.«


    »Du siehst scheiße aus«, sagte er. »Ganz bestimmt nicht wie jemand, dem es gut geht.«


    »Tausend Dank.«


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch das strohige Haar in dem vergeblichen Versuch, es irgendwie zu richten. Sie ließ die Hände sinken. Ihre Kleider begannen zu dampfen, die Scheiben beschlugen von innen.


    »Warst du, seit du aus Somalia zurück bist, schon zu Hause?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Er wedelte vage mit einer Hand Richtung Windschutzscheibe und grauer, verregneter Welt davor, als wäre die Aussicht die Antwort.


    »Was machst du hier, Lene? Ich meine, hier an diesem Ort?«


    »Ich bin suspendiert worden. Nach achtzehn Jahren. Gefeuert. Fallen gelassen. Ich bin eine Ausgestoßene. Und ich hab kein Taxi gefunden.«


    »Wieso bist du suspendiert worden?«


    »Das ist eine ziemlich lange Geschichte, Michael«, sagte sie müde und blickte aus dem Seitenfenster. »Eine lange, todtraurige Geschichte.«


    »Lass hören«, sagte er. »Ich habe Zeit, und ich liebe Tragödien.«


    Er beugte sich vor, schaltete das Radio ein und fand zufällig Chrissie Hynde mit dem weltbesten und passendsten Song. I’ll Stand By You. Er beschloss, das als gutes Omen zu werten.


    »Du hast es die ganze Zeit gewusst, oder?«, fragte sie unvermittelt.


    »Was?«


    »Das mit Josefine. Du wusstest, dass es so enden würde. Danke für den Kranz, der war sehr schön.«


    Michael schaute geradeaus.


    »Ich habe das schon mal erlebt«, sagte er.


    »Wo?«


    »Bist du sicher, dass du es wissen willst?«


    »Ja, ich würde das gern wissen.«


    »Ich habe mal eine junge Frau aufgespürt, die entführt, verstümmelt und mehrere Tage lang vergewaltigt worden war. Sie wollten Lösegeld für sie. Ich habe sie vor ihrem Vater gefunden, einem reichen Holländer. Sie endete in einer Klinik in der Schweiz und wurde wahnsinnig. Hat sich mit ihren Exkrementen eingeschmiert, um sich die Leute vom Leib zu halten. Vor allem Männer, natürlich.«


    »Danke«, sagte sie.


    Er machte das Radio wieder aus.


    »Wie findest du das Auto?«, fragte er.


    Sie lächelte schwach, und zum ersten Mal reichte das Lächeln bis in die Augen.


    »Schön, Michael, richtig toll. Ist es deins, oder hast du es vorm Sheraton gestohlen?«


    »Es ist meins. Und nun erzähl.«


    Ihr wachsbleiches Gesicht nahm in der Wärme eine hauchrosa Nuance an, sie hörte auf zu zittern, und ihre Stimme wurde fester.


    »Das Ganze fing mit Ain an, einer arabischen jungen Frau, mit der ich ein paar Mal bei der Telefonseelsorge gesprochen habe, wo ich als Ehrenamtliche gearbeitet habe. Sie war Kellnerin in einem Restaurant im Tivoli und hat behauptet, sie wäre an der Katastrophe schuld. Es existieren Fotos von ihr vom 17. September, auf denen sie vor dem Restaurant mit einem jungen Mann spricht, Nabil Maroun aus Damaskus, der vom PET als Selbstmordattentäter identifiziert wurde. Ich habe die Bilder gesehen. Außerdem haben sie Nabils Fingerabdrücke in ihrer Wohnung gefunden.«


    »Wo kam er her?«


    »Von Ebrahim Safar Khan in Amman. Glaube ich zumindest.«


    Michael nickte.


    »Von dem habe ich schon gehört. Ein kluger Kopf und extrem gefährlich. Er war Professor in London, ehe er seine erfolgreiche Laufbahn als Massenmörder einschlug.«


    »Die Identifikation von Nabil Maroun ist ziemlich sicher«, sagte Lene. »Ein beachtliches Stück Ermittlungsarbeit. Dann hat die junge Frau, Ain, mich angerufen, fünf Minuten bevor sie sich vor die U-Bahn geworfen hat. Davor hat sie mir erzählt, dass sie verfolgt würde. Die Rechtsmediziner haben eine neue Form von LSD in ihrem Blut gefunden, ein Zeug, das Menschen abhängig und kaputt macht, Psychosen und Paranoia auslöst, viele begehen Selbstmord. Ist dir das schon mal untergekommen?«


    »O ja, tatsächlich«, sagte er. »Das ist der neueste Hit avancierter Vernehmungsmethoden, nachdem die Obama-Verwaltung die Verantwortung für diesen Bereich übernommen hat. Es gibt inzwischen mehr Bürgerrechts-Anwälte als Gefangene in Guantanamo. Fürs Waterboarding ist jetzt eine Hello-Kitty-Gießkanne vorgeschrieben, und hinterher müssen sie sich bei den Folteropfern entschuldigen. Es wird ein geheimes Vernehmungszentrum der CIA nach dem anderen geschlossen, und man verlegt sich mehr und mehr auf elektronische Überwachung, statt mit den Eingeborenen am Lagerfeuer zu sitzen und Informanten zu rekrutieren, good old school eben. Es bekommt keiner mehr politisches Asyl, die Staatsbürgerschaft oder eine Reise ins Disneyland, und anstatt sie zu verhören, werden sie mit Drohnen überwacht. Meiner Meinung nach eine völlig hirnrissige Lösung, denn was sollen sie machen, wenn sie beim letzten Mann auf ihrer Liste angelangt sind? Die Alternative wäre ein Wahrheitsserum wie zum Beispiel LSD, das man in Kombination mit Propofol in die Zahnpasta oder den Gutenachttrunk des Opfers schmuggelt und das dafür sorgt, dass der Betreffende sich nicht erinnern kann, ob du bei ihm gewesen bist oder nicht. Propofol löscht das Kurzzeitgedächtnis. Michael Jackson ist an dem Zeug gestorben. Aber wer würde das in Dänemark einführen?«


    »Irene Adler«, sagte Lene. »Sie ist Psychiaterin im Rigshospital und ehrgeizig bis ins Mark. Sie hat viele Jahre im Mittleren Osten gelebt und ist der heißeste Name im Forschungsbereich der Psyche von Selbstmordattentätern. Sie glaubt, sie könnte auf dem Wasser gehen, und hält sich für unantastbar, weil sie mal der Königin und Nelson Mandela die Hand geschüttelt hat.«


    »Sie hat auch deine Tochter behandelt, oder?«, sagte Michael und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen.


    Lene drehte sich mit böse funkelndem Blick zu ihm um.


    »Das hat einen Scheißdreck mit der Sache zu tun, Michael!«


    Er faltete die Hände und versuchte, möglichst schuldbewusst dreinzublicken.


    »Tut mir leid. Aber das hört sich nach akademischem Selbstmord an. So was fliegt immer auf. Es gibt einfach zu viele Involvierte, wenn die Experimente zivil durchgeführt werden: Pflegepersonal, Laboranten, Medizinstudenten oder Doktoranden.«


    »Du warst zu lange im Ausland und weißt nicht, wie sich die Dinge hier verändert haben«, sagte Lene. »Dinge, die man bis vor Kurzem verteufelt und mit dem aggressivsten faschistischen Polizeistaat in Verbindung gebracht hat, sind inzwischen salonfähig. Die Hälfte der Mobiltelefone in Dänemark wird abgehört. Überall werden Überwachungskameras installiert. Und mittlerweile muss man an manchen Stellen durch einen Metalldetektor, wenn man Bus fahren oder in eine Bibliothek will. Alles geht zumTeufel.«


    »Hat Charlotte Falster dich suspendiert?«


    »Na klar. Sie hat jetzt das Sagen. Sie sind auf mich gestoßen, als ich mit einer von Ains Freundinnen gesprochen habe, einer Frau namens Nazeera Gamil. Zweiunddreißig, Single, keine Kinder. Sie lebt seit ihrem vierzehnten Lebensjahr in Dänemark, ihr Vater ist jordanischer Wirtschaftsforscher höchsten Ranges an der Universität Kopenhagen. Sie hatte eine Beziehung mit Ain und ist unglaublich attraktiv, verführerisch, besser gesagt. Wahrscheinlich sind sie wegen ihres familiären Hintergrunds so an ihr interessiert.«


    »Sicher«, sagte er. »Aber es kann genauso reiner Zufall sein, und sie wird nur routinehalber überprüft.«


    »Vielleicht. Na ja, zwei PET-Agenten fanden mich jedenfalls zu neugierig und haben mich beschattet. Ich habe mit Ains Psychiater gesprochen und versucht, Irene Adler einen Kommentar abzuringen. Sie hat sich an höchster Stelle über mich beschwert. Worauf Charlotte mir deutlich zu verstehen gegeben hat, meine Nase nicht überall reinzustecken, sonst …«


    »Was hat ihr Psychiater gesagt?«


    »Er wollte ein Date«, sagte Lene mit schiefem Lächeln.


    Michael sah sie an.


    »Mit dir? Warum?«


    Er streckte eine Hand aus, aber es war zu spät.


    »Entschuldigung«, murmelte er.


    Sie schlug seine Hand weg. Hart.


    »Du hast ja recht. Die Vorstellung, dass sich ein Mann gerne mit mir treffen und mich kennenlernen will, ist natürlich völlig abwegig. Du musst dich nicht entschuldigen.«


    »Das hab ich ernst gemeint. Ich glaube, dass ich Psychiater nicht als menschliche Wesen betrachte. Das ist alles. Du bist immer noch …«


    »Halt die Klappe. Du bist wirklich ein Idiot, Michael.«


    Sie gähnte und lehnte sich in den weichen, warmen Ledersitz. Ihre Augenlider glitten langsam zu. Er rüttelte sie an der Schulter.


    »Was?«, brummelte sie.


    »Diese Ain, wieso hat sie dich angerufen? Hat sie einen Brief hinterlassen oder einen Abschiedsgruß, mit Lippenstift auf dem Spiegel, irgendeine Mitteilung? Ein Geständnis?«


    Lene wühlte in ihrer Schultertasche und fischte eine Blisterverpackung mit kleinen weißen Tabletten heraus. Sie drückte eine aus der Folie und schob sie in den Mund.


    »Wasser?«, fragte sie.


    Er fand eine Flasche Mineralwasser im Handschuhfach, sie schluckte die Tablette und verzog das Gesicht.


    Er musterte die Tasche, die umständlich wieder geschlossen und sorgsam auf ihren Schoß gestellt wurde.


    »Was ist das?«


    »Was Beruhigendes.«


    »Beruhigend? Du bist doch schon am Einschlafen, verdammt noch mal!«


    »Nein. Ich … Ich kann nicht schlafen. Keine Chance. Das hier ist nur …«


    »Schmeiß den Dreck weg«, sagte er. »Kalter Entzug.«


    »Das halte ich nicht aus.«


    »Na gut. Hat sie einen Brief hinterlassen?«


    »Nein.«


    »Ist sie gesprungen oder gestoßen worden?«


    »Gestoßen. Da bin ich mir sicher.«


    »Bist du das? Warum?«


    »Sie hat am Telefon nicht so geklungen, als wollte sie sich umbringen«, sagte sie.


    Michael widersprach ihr nicht. Er war immer von Lenes gesundem Urteilsvermögen überzeugt gewesen, auch wenn momentan nur ein schwacher Abklatsch von der Frau übrig war, die er kennengelernt hatte.


    »Welche Rolle hat deine verzweifelte Araberin dann gespielt?«, fragte er.


    »Das kann ich dir nicht sagen, aber ich will es herausfinden, egal, was die andern sagen und ob ich suspendiert bin oder nicht. Aber was machst du eigentlich hier? Ich kann mir dich nicht leisten. Lag dein Tageshonorar nicht bei 20 000 Kronen?«


    »Im Moment bei 64 000. Die Finanzkrise. Da legen die Leute wirklich merkwürdige Verhaltensweisen an den Tag. Möge sie nie aufhören.«


    »Brauchst du eine Sekretärin? Ich nehme mal an, meine Zeit bei der Polizei ist befristet. Die denken wahrscheinlich, dass ich längst mein Niveau erreicht habe – ganz am Boden.«


    »Kann sein. Und welche Rolle hat sie jetzt gespielt?«


    Lene dachte nach.


    »Ich glaube, sie hat gar keine Rolle gespielt. Ich glaube, sie hat einfach nur Pech gehabt. Ich glaube, dass die, denen sie vertraut hat, sie verarscht und ausgenutzt haben. Sie war sich gar nicht bewusst, was sie tat. Sie war eine naive arme Sau ohne politische Überzeugung. Sie hatte viel zu viel mit persönlichen Problemen zu kämpfen, um sich für die Konflikte im Mittleren Osten, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit zu engagieren. Das hat ihr Psychiater mir erzählt, und ich hatte das Gefühl, dass er sie richtig einschätzt. Sie war einfach nur Ain. Hübsch und nicht allzu intelligent. Sie wollte es allen recht machen, und irgendjemand hat ihr eingeredet, dass die Katastrophe im Tivoli ihre Schuld ist. Ich verdiene den Tod, nicht einmal, tausendmal, hat sie gesagt. 1241 Tote sind mehr als tausend, oder?«


    »Ja.«


    »Und sie hat sich für jeden Einzelnen verantwortlich gefühlt.«


    »Sie hat mit dem Bombenattentäter gesprochen«, gab Michael zu bedenken. »Und er war in ihrer Wohnung.«


    »Ja, vielleicht hat sie ihm geholfen. Aber möglicherweise wusste sie gar nicht, wer er war. Den Psychiater hat sie erst im November aufgesucht, zwei Monate nach dem Bombenanschlag.«


    »Und die PET-Leute haben dich überfallen, um deutlich zu machen, dass du dabei bist, eine Grenze zu überschreiten?«, fragte Michael.


    Sie nickte.


    »Wer?«


    »Der eine ist Polizeioberrat und heißt Kim Thomsen. Er hat seine Frau und zwei Töchter an dem Tag im Tivoli verloren. Wenn du mich fragst, der Kerl ist fanatisch und völlig neben der Spur. Der zweite, Christian Erichsen, ist normal, aber loyal. Zwischen ihnen besteht dieser unzerrüttbare Kameradenkodex. Kim hat drei Auslandseinsätze in Kabul, Bagdad und Islamabad mitgemacht. Das schafft kaum jemand, und er gilt als Held.«


    Sie erzählte Michael von dem Treffen in Søborg.


    Michael nickte und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.


    »Das kann nur eins bedeuten. Sie haben einen Agenten bei Safar Khan eingeschleust, vermutlich von Kim initiiert, weil er sonst längst von der Sache abgezogen worden wäre. Er ist der Führungsoffizier des Agenten, der nur mit ihm kommunizieren kann oder will.«


    Er sah Lene an.


    »Hört sich das logisch an?«


    »Doch.«


    Er lehnte sich zurück.


    »Wenn das so ist, solltest du ihn besser in Ruhe lassen, Lene. Du riskierst, ihre Operation kaputt zu machen. Das ist eine große Verantwortung, die da auf ihnen lastet. Eine enorm große.«


    »Mir ist nur allzu bewusst, dass ich alles kaputt zu machen drohe«, nuschelte sie. »Charlotte hat das auch schon gesagt, das war auch der Grund für meine Suspendierung. Um mich auf Distanz zu halten. Ich sehe ja ein, dass sie gar nicht anders handeln konnte …«


    »Aber?«


    »Das alles passt ein bisschen zu gut zusammen. Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Ich würde nur gern herausfinden, ob Ain Selbstmord begangen hat oder nicht. Das ist mir nicht gleichgültig. Ich kann nicht an Hunderte von Opfern denken, Michael. Ich kann nur an ein einziges Opfer denken. Mag sein, dass ich extrem kleingeistig und … dumm bin.«


    »Natürlich bist du das nicht«, sagte er. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass die Terroristen einen zweiten Anschlag planen. Für die ist Dänemark doch ein wehrloses Ferkel, das nur auf den Schlachter mit dem Hackebeil wartet. Aber gut, nehmen wir an, sie schlagen wieder zu. Das Ziel?«


    »Übermorgen beginnt in Christianshavn der EU-Gipfel der Außenminister. Maximale Sicherheitsstufe, Helikopter, Fernabschirmung durch Scharfschützen, Tauchertrupps im Hafen, Bundesgrenzschutz in der Luft und sämtliche Gullydeckel in kilometerweitem Umkreis zugeschweißt. Dann ist Tony Blair zum Landesparteitag der Sozialdemokraten eingeladen. Moderate Sicherheitsstufe. Und dann gibt es noch einen israelischen Professor, der ein energischer Kritiker der israelischen Siedlungspolitik ist. Ihm soll an der Kopenhagener Universität ein Preis überreicht und anschließend soll er zum Ehrendoktor ernannt werden. Bislang haben jüdische Aktivisten zwei Mordanschläge auf ihn verübt. Die Sicherheitsstufe während seines Aufenthaltes ist mir nicht bekannt, aber ich bezweifle, dass der Mossad ihn allein reisen lässt, und für seinen persönlichen Schutz ist wohl niemand besser geeignet. Oberrabbiner Bent Lexner ist unter den Gästen, das Königshaus, der Direktor und etliche Dekane.«


    »Wie heißt der Professor?«, fragte Michael.


    »Ehud Berezowsky.«


    Er nickte.


    »Er ist eine passende Gelegenheit. Vergiss Tony Blair, der ist unwichtig.«


    »Und das Außenministertreffen?«


    »Keine Frage. Spektakulär. Der Mount Everest für jeden ambitionierten Selbstmordattentäter. Der Mittlere Osten würde vor Glück ausrasten.«


    *


    Er zündete sich eine Zigarette an, als Lenes Handy klingelte.


    Bjarne hatte das hysterische Stadium hinter sich und fast das der Auflösung erreicht. Er hatte eine piepsige Mädchenstimme und klang, als hätte er gerade eine Herzattacke.


    »Er ist an der Tür, Lene. Jetzt kommt er rein!«


    Im Hintergrund war ein krachendes Scheppern zu hören, und eine tiefere, zornige Stimme brüllte irgendwelche Kommandos.


    »Wer, Bjarne?!«


    »LENE! Hilfe!«


    Sie warf Michael einen Blick zu, der bereits die Handbremse gelöst hatte und das deutsche Wunder in den ersten Gang legte. Sie legte eine Hand über Bjarnes Falsettschrei.


    »Zurück, Michael! Polizeipräsidium! Sofort!«


    Sie nahm die Hand vom Telefon und hörte einen schmatzenden Schlag wie von einem Baseballschläger, der eine Wassermelone zerschlug.


    Und sie hörte den hilflosen Techniker jammern, als der Eindringling ihn aufforderte, sofort die verfickten CDs vom U-Bahnhof Nørreport rauszurücken, während er ihn derart zusammenschlug, dass ihn seine eigene Mutter nicht wiedererkennen würde.


    Sie nahm das Handy vom Ohr, und vor Hass wurde ihr schwarz vor Augen.


    Kim.


    Schon wieder.


    Warum sollte sie sich eigentlich zurückhalten, wenn er das nie tat?


    Lene biss sich besorgt auf die Unterlippe und schielte zu Michael hinüber, der den langen, silbergrauen Wagen mit nüchterner Virtuosität in kontrollierten Ausschermanövern durch die regennassen Wohnstraßen auf die Ringstraße lenkte. Er schaltete hart nach unten, was die acht turbogeladenen Zylinder des Mercedes mit einem beleidigten Brüllen beantworteten. Auf der Auffahrt scherten sie scharf vor einem wild hupenden holländischen Sattelschlepper ein. Lene lehnte sich zurück und stützte sich mit gestreckten Armen am Armaturenbrett ab. Sie war zu geschockt, um zu schreien. Wie in Zeitlupe sah sie jedes Detail an dem Lastzug: die schlammverspritzte vordere Stoßstange, den verschmutzten Namenszug eines Bremsenherstellers aus Apeldoorn, die Zahlen und Buchstaben des Kennzeichens.


    Es passte höchstens eine Briefmarke zwischen den silbrig glänzenden, vorderen Kotflügel und den holländischen Mastodonten.


    »Miiiiiiichael …!«


    Er schielte zur Seite.


    »Was ist?!«


    Sie schloss die Augen.


    »Nichts. Das Ding hier hat hoffentlich Airbags, oder?«


    Die Tachonadel zitterte bei 180 km/h. Der gigantische Lastzug im Seitenspiegel wurde kleiner.


    »Natürlich hat er Airbags. Warum fragst du?«


    Sie nahm zögernd die Hände von der Armatur. Die Straße vor ihnen war frei, auch wenn sie tunnelartig verengt wirkte.


    »Was ist eigentlich los?«, fragte er.


    »Ich habe meinen Mitarbeiter Bjarne gebeten, Kopien von den Überwachungsfilmen aus der U-Bahn-Station Nørreport anzufordern, und zwar von dem Tag, an dem Ain umgekommen ist, und jetzt ist der völlig durchgedrehte Arsch Kim bei ihm und prügelt ihn zu Tode.«


    »Das ist doch verrückt«, sagte er.


    »Ich weiß! Er ist völlig durchgeknallt.«


    »Es ist der Informant«, murmelte Michael. »Kim tut alles, um seinen Informanten zu schützen. Und ich kann ihn verstehen. Wenn er ihn oder sie über Jahre hinweg aufgebaut und ausgebildet hat und es ihm endlich gelungen ist, den Betreffenden in Safar Khans Höhle einzuschleusen, ist das einzigartig, fantastisch, oscarverdächtig … und ein extremer Erfolg.«


    Lene nickte.


    »Da widerspreche ich dir gar nicht, aber Bjarne ist ein totaler Nerd, der Star Wars-Kaugummibilder sammelt und noch bei seiner Mutter wohnt. Er kann keiner Fliege was zuleide tun. Er ist gemobbt worden. Er wird an dieser Sache zerbrechen.«


    Das Auto scherte seitwärts auf eine Ausfahrt aus, als könnte es mit beiden Radachsen gleichzeitig lenken.


    »Eine Minute, zwanzig Sekunden«, sagte Michael stolz. »Soll ich mitkommen?«


    »Ja, gern, aber ich weiß nicht, wie wir dich ins Gebäude kriegen. Das ist das reinste Fort Knox.«


    »Uns fällt schon was ein«, sagte er zuversichtlich, und Lene fühlte sich zum zweiten Mal seit Monaten nicht mehr ganz so allein. Michael war das Teil, das ihr bei jedem Puzzle gefehlt hatte, das sie in letzter Zeit versucht hatte zu legen, dachte sie.


    Sie parkten auf einem der Privatparkplätze und liefen durch den Regen, der ihnen schräg und kalt ins Gesicht peitschte. Michaels Mantelschöße flatterten um seine Beine. Sie nahmen drei Treppenstufen auf einmal und schlenderten dann in gesitteterem Tempo durch die Vorhalle zur Schranke. Lene kannte die junge Frau mit den dunklen Haaren nicht. Ihr Uniformhemd war frisch gebügelt, und sie trug das Holster über der linken Hüfte, den Pistolenschaft nach vorn.


    »Er ist mein Gast«, sagte Lene und zeigte ihren Dienstausweis.


    Die Frau musterte Michael, der ihr sein charmantestes Lächeln schenkte, das sie offensichtlich wenig beeindruckte, worauf er seinen Presseausweis auf den Tresen legte.


    Michael trug sicher ein halbes Dutzend Identitäten mit sich herum.


    »Berlingske Zeitung«, sagte Lene. »Er hat einen Termin für ein Interview mit Charlotte Falster.«


    »Ich werde ihre Sekretärin anrufen, um mir den Termin bestätigen zu lassen«, sagte die Wachhabende.


    Lene schaute zur Treppe und rechnete damit, jeden Augenblick einen triumphierenden Kim Thomsen mit den Filmkassetten unter dem Arm auftauchen zu sehen.


    Michael lächelte verständnisvoll. »Tun Sie das. Aber die Zeit ist extrem knapp, da Frau Falster ihre offizielle Stellungnahme zu einem möglicherweise bevorstehenden Terroranschlag in der morgigen Ausgabe der Zeitung gedruckt sehen will …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber der Artikel muss ja auch noch geschrieben werden. Wir können natürlich auf die Fernsehsender warten, aber dann erscheint er auf keinen Fall mehr in der morgigen Papierausgabe. Mir ist selbstverständlich klar, dass Sie Ihre Regeln haben.«


    Die Frau sah ihn an.


    Lene hätte sie am liebsten niedergeschlagen, zwang sich aber, sich zu entspannen und nachsichtig zu lächeln. Sie schielte auf das Namensschild der Frau.


    »Nanna, ich bin sicher, Charlotte wird Sie nicht persönlich dafür verantwortlich machen, wenn Jesper seine Deadline nicht einhalten kann. Dann werden wir uns eben was anderes ausdenken müssen. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich sage nur, wie es ist.«


    Die junge Frau reichte Michael eilig eine Gästekarte, die er ihr aus der Hand schnappte.


    Vor ihrer kleinen Kammer im Mosaiksaal war eine Traube ergrauter, pensionierter Polizisten und Techniker zusammengeströmt, etliche in empörte, aber ohnmächtige Diskussionen vertieft, während andere ihre frühere Tatkraft mobilisierten und gegen Tür und Gipswände hämmerten. Lene dachte im Vorbeieilen, dass ihre Anwesenheit hier im Grunde völlig vergebliche Liebesmüh war. Nabil Maroun war, verdammt noch mal, seit Langem identifiziert. Sie vergeudeten ihre Zeit. Andererseits bekam ihr Rentnerdasein dadurch einen neuen Sinn.


    Eine Frau mit akkurat geschnittener Pagenfrisur und schmalem, grünem Brillengestell, drehte sich aufgebracht zu Lene um.


    »Wir versuchen schon die ganze Zeit, das Wachpersonal zu erreichen, aber die kommen nicht. Der läuft Amok da drinnen.«


    Eine Zungenspitze befeuchtete hektisch ihre schmalen rosa Lippen.


    Aus der Kammer ertönte lautes Quieken, wie von einem Eber, der ohne segensreiche Betäubung kastriert wurde. Die Frau machte eine ohnmächtige Geste. Ihre Wangen hatten Farbe bekommen, und sicher hatte sie jetzt eine spannende Geschichte für ihre Bridgerunde.


    Lene drehte sich suchend nach Michael um, der sie in diesem Moment überholte und ohne besonderen Kraftaufwand neben dem Türrahmen ein Loch in die Gipswand trat. Das Loch war groß genug, dass er die Hand hineinschieben und die Tür von innen aufschließen konnte. Er lief als Erster durch die Tür in die Kammer, unmittelbar gefolgt von Lene.


    Das Büro sah aus wie nach dem Besuch einer Truppe von Hooligans, die alles zu Kleinholz gemacht hatten. Computer, Scanner, Drucker, Tische und Stühle samt Bjarnes Modellflugzeug und Helikopter waren kreuz und quer im Raum verteilt.


    Ein wutschnaubender Kim stand über den wehrlosen Techniker gebeugt, der zusammengekrümmt vor der Wand lag, die Arme schützend um den Kopf gelegt. Der Polizeioberrat schrie Bjarne Drohungen zu und schlug ihm mit einem abgebrochenen Tischbein kräftig auf den Rücken. Er drehte sich zu den Neuankömmlingen um und starrte sie mit verzerrtem Gesicht und verschleiertem Blick an. Bjarne wandte ihnen ebenfalls sein tränenüberströmtes Gesicht zu, und Lene spürte beim Anblick des Mannes, der wieder in den siebten Kreis seiner Kinderhölle zurückversetzt schien, eiskalte Wut in sich aufsteigen.


    »Du verfluchtes, dummes Schwein«, setzte sie an und sah sich nach einer geeigneten Waffe um.


    Kims Gesicht war weiß wie ein Laken. Sein Mund bewegte sich, aber es kamen keine verständlichen Worte über seine Lippen. Der Schleier vor seinen Augen verflüchtigte sich, ihm wurde klar, wem er gegenüberstand, aber deswegen war er nicht weniger bedrohlich. Im Gegenteil, er walzte auf Lene zu, die außer einem lächerlichen Holzlineal nichts gefunden hatte, um sich zu verteidigen.


    Sie sah Michael überrascht an, als er sie ruhig zur Seite schob. Das hier war ihr Kampf, das würde sie schon allein schaffen. Bjarne war ihr Kollege. Michaels Gesicht war bar jeder Regung, er sah dem PET-Agenten nicht direkt in die Augen und bewegte sich routiniert durch die zerstörte Einrichtung.


    Lene wusste, dass Michael hinter seiner hohen, glatten Stirn ein Gehirn wie einen Computer hatte. Und der Rest von ihm war alles andere als glatt. Sie hatte ihn einmal mit nacktem Oberkörper gesehen, und der Anblick hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Michaels Oberkörper glich der Luftaufnahme von einem Schlachtfeld, übersät von unregelmäßigen Hauttransplantaten und verwachsenem Narbengewebe. Über dem Hosenbund waren Narben, die wie vulkanische Atolle aussahen. Links vom Nabel waren Projektile in den Körper eingedrungen und am Rücken wieder ausgetreten. Daneben war die lange, ausgefranste Narbe für einen vorübergehenden künstlichen Darmausgang, wahrscheinlich, weil die Kugeln seinen Darm zerfetzt hatten.


    Sie hatte intensives Mitleid beim Anblick seines gezeichneten Körpers empfunden, wie sehr seine Persönlichkeit ihr im Übrigen die meiste Zeit auch gegen den Strich ging. Aber sein Gesicht war auf wundersame Weise völlig unversehrt, und abgesehen vom Rauchen wusste Lene, dass Michael sich körperlich in Topform hielt. Das war sozusagen seine Lebensversicherung, pflegte er zu sagen.


    Kims Schlag mit dem Tischbein wurde pariert, und damit war der Kampf beendet.


    Lene blinzelte. Der PET-Agent lag neben Bjarne am Boden, der versuchte, wieder hochzukommen. Er lag mit angewinkelten Beinen auf dem Rücken, die Arme zur Seite weggestreckt, und starrte mit leerem Blick an die Decke. Er prustete und röchelte und schnappte keuchend nach Luft. Michael hatte Kim mit einem blitzschnellen, harten und präzisen Schlag des Muskeldamms zwischen Daumen und Zeigefinger auf den Kehlkopf ausgeschaltet. Das hatte spielerisch leicht und selbstverständlich ausgesehen.


    »Stirbt er?«, fragte Lene.


    Michael betrachtete den PET-Agenten. Das Gesicht hatte eine bläuliche Farbe angenommen. Kim Thomsen sah flehend zu ihm auf. In seinen Mundwinkeln klebte weißer Schaum.


    »Nein«, sagte er. Dann nahm er Kim noch einmal näher in Augenschein. »Glaube ich jedenfalls nicht«, korrigierte er sich.


    Er zog Kim bis zur Wand und richtete ihn auf. Der PET-Agent schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann endlich bekam er mit einem langen, angestrengten Pfeifen den ersten Mund voll Sauerstoff in die Lungen, beugte sich vor und atmete ein zweites Mal pfeifend ein.


    Unterdessen versuchte Lene den Techniker zu trösten, der vor Scham und Schmerzen schluchzte und sie verzweifelt ansah.


    »Ich hab nichts gesagt, Lene. Ich hab keinen Ton gesagt.«


    »Das weiß ich, Bjarne. Ich weiß doch, dass du nichts verraten würdest. Du bist gut, Bjarne, richtig gut. Ich bin stolz auf dich.«


    Der Techniker holte zitternd Luft.


    »Echt?«


    »Ich bin ganz enorm stolz auf dich.«


    Sein Gesicht nahm Farbe an, in seinen Blick kam etwas Leben. Er warf dem PET-Agenten einen Blick zu, wandte sich aber gleich wieder ab.


    Dieser Satan, dachte Lene ohnmächtig. Dieser irre, ewig verdammte Satan. Das kleine Fünkchen Selbstvertrauen, das ihr Techniker sich schwer erarbeitet hatte, das Selbstbild, mit dem er leben konnte, das ihn einigermaßen unbeschadet durch den Tag brachte, war von dieser verfluchten Inkarnation des Tyrannen aller Schulpausen mitsamt Wurzelballen ausgerissen worden. Sie hätte dem hilflos am Boden liegenden Polizeioberrat am liebsten ihre Stiefelspitze ins Gesicht gepflanzt. Oder Bjarne angeboten, es zu tun, obwohl er das nie im Leben tun würde.


    Michael stellte sich neben Lene, und Bjarne himmelte ihn an wie einen Gott. Er legte dem Techniker eine Hand auf die Schulter und fragte, ob er okay sei. In diesem Moment hätte Lene ihn umarmen können, aber sie war nicht sicher, wie er reagieren würde. Vermutlich mit einer übertrieben abwehrenden Geste und einer sarkastischen Bemerkung. Vielleicht. Bestimmt.


    Kim Thomsen hatte sich aufgerappelt, hielt sich den Hals und ging zur Tür, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Die pensionierten Polizisten und Techniker wichen zur Seite. Michael sah Lene fragend an.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Lass ihn gehen. Wo sind sie, Bjarne?«


    Er deutete in den Raum. »In deinem Geheimfach.«


    »Das offenbar nicht so geheim ist, wie ich dachte.«


    Michael zog den umgekippten Wasserkühler zur Seite und öffnete ein Fach in der Wandverkleidung. Hinter einer halbvollen Flasche Stolichnaya Wodka und ein paar leeren Tablettenschachteln lag ein Stapel grauer CD-Hüllen, die mit einem Gummi zusammengehalten wurden. Er steckte sie in die Manteltasche.


    »Bjarne, ich muss jetzt los, tut mir leid. Es geht nicht anders«, sagte sie. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


    Der Techniker schaute völlig entgeistert. Sein Gesicht hellte sich ein wenig auf, als ihm die ältere furchtlose Frau mit dem Pagenschnitt und der grünen Brille einen Arm um die Schulter legte.


    »Ich kümmere mich um ihn«, sagte sie.


    Sie sagte etwas zu ihm, das Lene nicht verstand, und er lächelte sie dankbar an.


    Sie tätschelte ihm den Arm und ging.


    Sie liefen über den nassen Asphalt.


    »Wo zum Teufel hast du das gelernt?«, fragte Lene.


    »Was?«


    »Na das, was du da gerade gemacht hast?«


    Sie ahmte den Schlag auf den Kehlkopf eines imaginären Gegners nach.


    Michael grinste.


    »Von meiner kleinen Schwester«, sagte er.


    »Deiner kleinen Schwester?«


    »Ja.«


    »Willst du mich verarschen?«


    »O nein. Sie ist nach dem Abi nach Israel in einen Kibbutz gegangen und nicht mehr zurückgekommen. Jetzt lebt sie mit ihrem Sohn in Haifa. Er ist bald erwachsen, und sein Vater ist Augenarzt. Sie hat die israelische Staatsangehörigkeit und …«


    »Und was?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Sie ist einfach eine gute Kämpferin. Sie war beim Militär. Ich hätte im Ernstfall definitiv keine Chance gegen sie. Und jetzt?«


    Lene schaute auf ihre Uhr.


    »Ich muss in zwanzig Minuten auf einer Beerdigung in Værløse sein«, sagte sie.


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Meinst du, du könntest dir vorher noch irgendwo die Nase pudern?«


    »Wo sollte das sein?«


    »Dann setz dich wenigstens in eine der hinteren Reihen. Das ist ein Trauergottesdienst, keine Jahrmarktveranstaltung.«


    Lene sah ihn verdutzt an. Normalerweise war der Consultant bis in die Fingerspitzen ein legerer Mann von Welt: ironisch, gut informiert und witzig. Aber ganz selten ließ er auch eine andere Seite von sich durchschimmern: spießig, konventionell und verblüffend puritanisch.


    *


    Michael hatte angeboten, sie zu begleiten, aber das hatte Lene für keine gute Idee gehalten. Also nutzte er die Regenpause und rauchte an sein Auto gelehnt ein paar Zigaretten.


    Die moderne Kirche mit den geometrischen Formen war nicht sein Ding. Sie erinnerte mit nichts an die solide, niedrige, wie von der Landschaft selbst hervorgebrachte Mittelalterkirche, in der sein Vater Pastor gewesen und neben der er aufgewachsen war, ehe sein Vater einstimmig von den männlichen Mitgliedern des Gemeinderats und der Bischöfin des Stifts gefeuert worden war. Wegen ungebührlichen Verhaltens und Trunksucht, was übersetzt bedeutete, dass Michaels Vater den größten Teil der Gemeinderatsmitglieder zu Hahnreien gemacht hatte. Er hatte alles in der Gemeinde gevögelt, was nicht bei drei auf den Bäumen gewesen war. Und er hatte Michaels Mutter das Herz gebrochen. Das war ein langer, selbstzerstörerischer und irrsinniger Prozess gewesen, aber Michael hatte seinen Vater trotzdem immer verehrt und ihm verziehen.


    Er nahm sein Mobiltelefon und schaute auf das leere Display. Er war seit eineinhalb Monaten nicht mehr zu Hause auf Fünen gewesen und hatte in der letzten Woche nicht mehr mit seiner Frau oder den Kindern gesprochen. Er schob den Anruf schon einige Zeit vor sich her – wahrscheinlich tat Sara das Gleiche. Mit jeder Stunde wurde es schwieriger, und allmählich fühlte er sich wie ein Fremder in seinem eigenen Leben.


    Vielleicht hatte er einfach zu viel gesehen und erlebt. Es wurde alles so relativ. Tod, Leben, Glaube, Liebe und Unschuld waren eine Frage von den zufälligen Umständen oder von schlechtem Timing, und der Abstand zwischen seinen Aufträgen und dem ruhigen Provinzleben auf Südfünen wurde immer größer. In den letzten fünf Jahren war er mehr oder weniger nur zu Besuch dort gewesen. Die Normalität war zunehmend exotischer geworden, extrem irrelevant und höchst unwirklich. Vielleicht war er auf dem besten Weg, einer dieser hochdotierten, entwurzelten und adrenalinsüchtigen Spezialisten zu werden, die innen hohl waren. Ein Auftrags-Junkie, wie er sie aus den privaten Sicherheitsfirmen kannte und die als Ausbilder oder Bodyguards nach Afghanistan, in den Irak oder auf den Balkan strömten, sobald die Koalitionstruppen sich zurückzogen. Er hatte stets Mitleid mit ihnen gehabt. Vielleicht sollte er damit anfangen, sich selbst einen Spiegel vorzuhalten.


    Als würden sie seine Gedanken erraten, begannen die Kirchenglocken traurig zu läuten. Er nahm sein kleines Fernglas zur Hand und sah sich um. Er hatte den Wagen oben am Waldrand geparkt, wo er in der letzten Stunde nur ein paar Yuppies auf Mountainbikes und eine Gruppe magerer, in ein unbeschwertes Gespräch vertiefte Joggerinnen gesehen hatte. Er dachte an den verbitterten, verbissenen PET-Agenten. Michael kannte diesen Typ, der niemals aufgab. Als Kim an Michael vorbei aus dem Raum gegangen war, hatte er ein eindeutiges Funkeln in seinem Blick bemerkt: Das ist die erste Halbzeit, hatte der Blick gesagt, noch habt ihr nicht gewonnen. Ihr werdet nicht gewinnen. Und wenn Kim Führungsoffizier eines Agenten in Ebrahim Safar Khans Terrornetzwerk war, würde und sollte er auch weitermachen.


    Michael massierte seine Schläfen. Was für ein vertracktes Dilemma. Wer hatte recht? Der entgleiste, hartnäckige Kim oder die entgleiste, hartnäckige Lene? Vermutlich keiner von beiden. Oder beide. Hatte er den Falschen ausgeschaltet, und hätte er Kim die Filme überlassen sollen? Andererseits konnte Michael sich nicht vorstellen, dass es dem PET gelang, Khans Terrorzelle zu knacken, nachdem die großen westlichen Nachrichtendienste das jahrelang erfolglos versucht hatten.


    Die Pastorin trat auf die Vortreppe, und die Trauergäste strömten aus der Kirche zu ihren Autos. Michael fokussierte das letzte Paar, eine schlanke, grauhaarige Frau in Schwarz, die von ihrem Mann gestützt wurde. Lene hatte Ains Eltern beschrieben. Die Frau weinte und tupfte sich mit einem Stofftaschentuch die Augen. Sie verabschiedeten sich ausführlich von der Pastorin vor der Kirchentür, ehe sie sich in einen grauen Volvo setzten und davonfuhren.


    Er hatte mit Lene abgesprochen, dass sie zusammen mit Ains Freundin Nazeera ins Freie kommen sollte, damit er sie fotografieren konnte. Die beiden bogen ins Gespräch vertieft um die Ecke und blieben am Fuß des Kirchturms stehen. Sie waren etwa hundert Meter von seiner Position entfernt, aber durch das Teleobjektiv konnte er jedes Härchen ihrer Augenbrauen einzeln zählen.


    Lene hatte recht, die Frau war sensationell.


    Ein dünner, grauer Wollrock schmiegte sich um ihre hübsch geschwungene Hüfte und wurde von dem leichten Wind an ihre langen Gazellenbeine gedrückt. Die Hände steckten in den Taschen eines dunklen Trenchcoats. Schmale Schultern, Schwanenhals, perfekter Teint, große Augen in dem gleichen Grünton wie Lenes. Als sie lächelte, offenbarte sie den Traum oder Albtraum jedes Zahnarztes, je nachdem, ob der Betreffende sein Berufsideal oder sein Einkommen vor Augen hatte. Hohe Wangenknochen, glatte Stirn. Das dicke schwarze Haar schimmerte bläulich und wurde von einer Elfenbeinspange im Nacken zusammengehalten. In den hochhackigen schwarzen Stiefeln überragte sie die Kommissarin um ein paar Zentimeter. Zwischendurch verließen ihre Hände den Zufluchtsort in den Manteltaschen und gestikulierten ausdrucksvoll. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, während ihre Finger das lange, dunkle Haar zwirbelten.


    Lene war der absolute Kontrast. Blasser Teint, verschwollenes und schiefes Gesicht, Make-up und Haar eine Katastrophe, die Kleider blutig und zerrissen. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig wegen ihrer diversen Blessuren, und ihre Hände schienen in den Jackentaschen festgewachsen zu sein. Die beiden Frauen waren so verschieden wie ein Rassepferd und ein räudiger Hund, und dennoch verweilte Michael mit dem Teleobjektiv lange auf dem erschöpften Gesicht der rothaarigen Kommissarin.


    Es war unübersehbar. Da war … er konnte es nicht genau benennen … aber da waren so unendlich viel mehr Seele und Charakter.


    Lene und Nazeera bogen um die Ecke und verschwanden aus seinem Blickfeld. Kurz darauf tauchten sie auf dem Vorplatz wieder auf, wo sie ein paar letzte Sätze wechselten. Nazeera Gamil und Lene umarmten sich kurz, dann ging die arabische Frau zu einem schwarzen, neuen BMW. Michael runzelte die Stirn. Lene hatte gesagt, sie arbeite als Kellnerin in einem Bistrorestaurant in Østerbro. Vielleicht gehörte der Wagen ja ihrem Vater.


    Ihm fiel auf, dass das Lächeln aus dem Gesicht der jungen Frau verschwunden war. Ohne nach links oder rechts zu schauen, fuhr sie mit Schwung vom Parkplatz. Er hatte eine reglose Gestalt hinter den getönten Scheiben der Rückbank gesehen, die er für einen menschlichen Begleiter gehalten hatte. Jetzt sah er, dass es sich um einen gigantischen Hund handelte.


    Das Kantige war aus Lenes Bewegungen gewichen, sie lief mit ausladenden Schritten den Waldweg hoch. Michael setzte sich ans Steuer und öffnete ihr die Beifahrertür.


    Sie legte den Gurt an und musterte ihn.


    »Und, was meinst du?«


    »Zu Nazeera? Fucking fantastic. Was zum Teufel hat sie hier in Værløse verloren, sie gehört auf den Laufsteg von Victorias Secret in Mailand oder als März-Bunny in den Playboy.«


    »Ganz ruhig, Michael.«


    »Du hast gefragt.«


    »Schon, aber versuch, ein bisschen weniger zu sabbern, okay?«


    Er grinste.


    »Einen großen Hund hat sie«, sagte er.


    »Das ist der Bodyguard, Rudy oder Rudolf. Ich habe ihn aus der Nähe gesehen. Der ist so groß wie ein Pony.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Nichts. Eigentlich habe ich fast die ganze Zeit geredet. Sie hat sich etwas darüber gewundert, wie ich aussehe. Das Blut, die Blutergüsse. Mein Jackenärmel, der nur noch an einem Faden hängt. Aber sie scheint einiges gewohnt zu sein.«


    »Hat sie Ains Eltern begrüßt?«


    »Nein. Ich glaube nicht, dass irgendeiner der Anwesenden in der Kirche sie kannte. Natürlich hat sie die Blicke auf sich gezogen, besonders die der Männer, aber nicht so, als würden sie sie bereits kennen.«


    »Dann waren die beiden heimlich ein Paar?«


    »Das nehme ich an.«


    »Und wie hast du ihr deine ungewöhnliche Erscheinung erklärt?«


    »Dass ich Ains Selbstmord untersuche und jemand der Meinung war, ich solle das lieber bleiben lassen. Ich hab sie gefragt, ob sie eine Vermutung hat, wieso jemand so großes Interesse an Ain hat … und an mir, aber sie hatte keine Erklärung. Ihrer Aussage zufolge war Ain ein ganz gewöhnliches, liebenswertes Mädchen. Ein bisschen wild vielleicht. Verwirrt. Aber in Ordnung. Sie wirkte ehrlich überrascht.«


    »Nachdem sie sich von dir verabschiedet hat, sah sie ziemlich ernst und entschlossen aus«, sagte Michael. »Als hätte sie nicht übel Lust, jemandem ein paar ganz konkrete Fragen zu stellen. Sie macht auf mich den Eindruck eines großen, starken Mädchens.«


    »Ganz bestimmt.«


    »Hast du mit Ains Eltern gesprochen?«


    »Ich habe kondoliert. Die Beerdigung ist nicht unbedingt der passende Ort für ein Kreuzverhör.«


    »Du hast Nazeera nichts von PETs regem Interesse erzählt?«


    Lene schüttelte den Kopf. Sie öffnete ihre Tasche, vermutlich auf der Suche nach einer ihrer verdammten Pillen, besann sich dann aber.


    »Das war nicht notwendig, obwohl ich mich darauf eingestellt hatte. Sie schien unmittelbar zu begreifen, wer dafür verantwortlich war.«


    »Das ist in der Tat interessant«, sagte Michael.


    Lene gähnte hinter vorgehaltener Hand und lehnte sich zurück.


    »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so kaputt«, murmelte sie. »Meine Augen tun richtig weh.«


    Sie kramte eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf.


    Sie fuhren langsam zur Straße hinunter. Michael checkte Seiten- und Rückspiegel, aber es war alles ruhig, auf den schmalen Waldwegen war kaum Verkehr.


    »Und was jetzt?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Du solltest dich eher bedeckt halten, Lene, es interessieren sich ein paar Leute zu viel für dich. Du tauchst am besten eine Weile unter.«


    Sie lächelte.


    »In der Pfadfinderhütte?«


    Michael schüttelte sich. Während der Ermittlungen im Fall der Menschenjäger hatten sie mehrere grauenvolle Tage in einer kalten und primitiven Pfadfinderhütte in Herfølge verbracht. Traumatische Tage.


    »Ich hatte da eher an das Hotel Admiral gedacht«, sagte er. »Die haben fließend Warmwasser direkt aus dem Hahn und wechseln täglich die Handtücher. Es gibt Strom, und abends legen sie ein Minzplätzchen auf dein Kopfkissen. Und es gibt Zimmerservice und eine Minibar.«


    Sie berührte flüchtig seinen Arm.


    »Das hört sich traumhaft an, Michael, aber ich will lieber zu mir nach Hause.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein, Lene. Dafür ist das alles noch zu frisch. Die Gemüter sind erhitzt, alle Nerven zum Bersten angespannt, sie haben Angst vor einer weiteren Katastrophe und handeln kopflos. Denk an Kim und die Filme. In so einer Gemengelage können die unmöglichsten Dinge geschehen und können hinterher nicht wieder gerade gebogen werden. Wir müssen uns einen ruhigen Ort suchen und herausfinden, wer Freund und wer Feind, und wer die Opposition ist.«


    »Wir und die Opposition?«


    »Ja.«


    Sie setzte die Sonnenbrille ab und musterte ihn skeptisch.


    »Das ist sehr lieb von dir, aber du hast doch sicher andere und lukrativere Aufträge zu erledigen. Und davon abgesehen, brauche ich keinen Aufpasser. Ich bin erwachsen. Sehr erwachsen.«


    »Mein Terminkalender ist im Moment leer«, sagte er. »Das ist schon in Ordnung.«


    »Warum fährst du nicht nach Hause? Du hast eine Frau und Kinder, verdammt noch mal.«


    Sie machte eine Pause und sah ihn an.


    »Hast du doch, oder? Ist was passiert?«


    »Nein, quatsch, ihnen geht es gut. Sehr gut. Ganz wunderbar. Fantastisch. Allen dreien. Und dem Hund.«


    »Was stimmt denn dann nicht?«, fragte sie. »Wollt ihr euch scheiden lassen? Hör auf, Michael, das wäre zu banal.«


    Er schielte sie von der Seite an. Es kam ihm vor, als wäre er nie weg gewesen. Sie machten genauso kompliziert, angriffslustig und gehemmt weiter wie vor zwei Jahren.


    »Nein, wir wollen uns nicht scheiden lassen«, sagte er. »Zumindest war das bei meinem letzten Anruf noch nicht der Fall, aber …«


    »Aber was?«


    »Du warst doch auch mal verheiratet, oder? Also weißt du auch, dass eine Ehe, dass alle Ehen Gesprächsfriedhöfe sind, wenn nicht zufällig beide Partner komatös sind. Am Anfang gibt es nichts, worüber man nicht reden oder was man nicht gerne zusammen unternehmen würde. Von Ost nach West, von China bis nach Alaska. Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt, alles ist erlaubt und möglich. Aber nach ein paar Jahren reicht der Blick nur noch bis knapp vor die Haustür. Aus dem Rest der Welt ist irgendwie vermintes Terrain geworden. Ihr habt euch gemeinsame Ziele gesteckt, aber unterwegs hast du vergessen, was das für Ziele waren, und wenn du es nicht vergessen hast, hast du inzwischen andere. So ist das nun mal! Distanz und Nähe. Nähe und Distanz! Zum Verrücktwerden.«


    Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad.


    »Aber es gibt noch ein anderes Problem«, murmelte er.


    »Was?«


    »Ich kann nicht mehr nach Hause. Das ist so verflixt schwer, wie Tag und Nacht. Die Dinge, mit denen ich in dieser vermaledeiten Vorhölle da draußen zu tun habe, und das Leben zu Hause, mit Dachrinnen reinigen, im Supermarkt einkaufen, zum Elternabend gehen und mit den Nachbarn grillen. Ich kriege das nicht unter einen Hut.« Er sah Lene an. »Früher war das die Wirklichkeit, mein Zuhause auf Fünen. Die Kinder. Sara. Die Dorfbewohner. Inzwischen ist es das da draußen, außerhalb aller gesetzlichen Landesgrenzen, das sich anfühlt wie … nicht unbedingt wie zu Hause … aber wie ein natürlicher, logischer Aufenthaltsort.«


    »Das verstehe ich gut, Michael«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass es immer so sein wird. Ich bin überzeugt, dass es sich auch wieder ändert. Wir gehen davon aus, dass wir bleiben, wie wir sind, aber das stimmt nicht, wir verändern uns.«


    »Sara versteht das nicht.«


    »Natürlich nicht. Weil sie es nicht verstehen will. Und nicht kann. Dann könnte sie auch gleich aufgeben. Aber sie will mit dir zusammenleben. Ihr habt zwei Kinder zusammen. Sie kümmert sich um alles, wenn du weg bist. Und sie hat jeden Tag Angst um dich.«


    »Okay, gut. Aber gib mir trotzdem wenigstens vierundzwanzig Stunden als dein persönlicher Schutzengel, damit du dich ausruhen und wieder zur Besinnung kommen kannst. Das brauchst du. Man macht Fehler, wenn man erschöpft ist. Große Fehler.«


    Er dachte an ihren Techniker, Bjarne. Sie hätte vorhersehen müssen, dass Kim einen Tipp wegen der Filme bekommt.


    »Also gut, wenn du darauf bestehst, okay. Danke. Hotel Admiral klingt gut«, sagte sie müde. »Wirklich. Was hast du für einen Eindruck von Kim?«


    »Er wird nicht aufgeben, solange du es nicht tust.«


    »Er wird nicht aufgeben.«


    Michael lächelte. »Woraus ich schließe, dass du auch nicht daran denkst. Du gibst wohl nie klein bei, was?«


    »Nicht im Traum«, sagte sie.


    »Und wenn er schlicht und ergreifend eine extrem wichtige Person schützen will?«


    »Das mag durchaus sein«, räumte sie ein. »Und ich bin gerne bereit, ihn dabei zu unterstützen, wenn ich kann. Versprochen. Aber im Augenblick kann er meiner Meinung nach schlicht und ergreifend nicht zwischen richtig und falsch unterscheiden, zwischen seinen persönlichen Hass- und Rachegefühlen und dem übergeordneten Ziel.«


    »Wenn du meinst. Aber dann ziehen wir das Ganze professionell auf. Mobiltelefon?«


    Sie reichte ihm ihr neues, teures Smartphone. Er warf es aus dem Fenster und sah es im Rückspiegel in tausend Stücke zersplittern.


    »Das hat über viertausend Kronen gekostet«, sagte sie.


    »Wenn ich dich über dein Handy gefunden habe, können die das auch«, sagte Michael trocken. »Was sonst noch? Tablet. Laptop?«


    »Nichts dergleichen. Und ich nehme auch nicht an, dass die einen GPS-Sender in meine Wimperntusche geschmuggelt haben. Weißt du zufällig noch, wie viel man bei der Polizei verdient?«


    »Hab ich verdrängt«, antwortete er. »Brauchst du noch was aus deiner Wohnung?«


    »Alles! Klamotten, Make-up, Unterwäsche, Pistole, Zahnbürste. Ich stinke, verflucht.«


    »Ich riech nichts«, sagte er höflich.


    »Hast du Fotos von ihr gemacht?«, fragte sie.


    Er zeigte über die Schulter.


    »Die Kamera liegt auf der Rückbank«, sagte er, bereute es aber augenblicklich. »Aber warte noch, bis …«


    »Bis was?«


    Sie streckte einen Arm nach hinten und bekam die Kamera zu fassen.


    »Willst du dir die Bilder nicht lieber auf dem Computer angucken?«


    »Wieso?«


    Sie klickte die Bildserie durch, runzelte die Stirn und klickte zurück, ehe sie die Kamera senkte.


    »Michael, warum ist …«


    »Was? Sind die nicht gut genug, verdammt?«


    »Doch, doch … Reg dich nicht auf. Sie sind gut.«


    Sie legte die Kamera wieder auf die Rückbank.


    *


    Michael lief in den zwanzig Minuten, die Lene brauchte, um das zusammenzupacken, was sie für ihre unfreiwillige Evakuierung brauchte, den Kong Georgs Vej auf und ab und observierte nervös Autos, Hauseingänge und Schaufenster.


    Er eilte über die Straße und setzte sich hinters Steuer, als er sie aus dem Haus treten sah. Sie hatte sich umgezogen, allerdings ohne erkennbare Verbesserung ihres Äußeren.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie Richtung Allégade losfuhren.


    »Meine Wohnung steht noch, falls du das meinst.«


    »Kameras oder Mikrofone?«


    »Hab ich nicht kontrolliert.«


    Eine halbe Stunde später stiegen sie in einer Parkgarage unweit des Hotel Admiral aus dem Mercedes. Sie überquerten die Bredgade, gingen an der Frederiks Kirke vorbei und bogen in die Toldbodgade. Michael trug ihre Tasche über der Schulter.


    Vor der Drehtür des Hoteleingangs stand eine Gruppe exilierter Geschäftsleute und rauchte.


    »Dann bin ich jetzt also Frau Sander?«


    »Petersen.«


    »Frau Michael Petersen?«


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Ist doch bloß ein Name, Lene. Nenn dich meinetwegen Maude Varnæs, Leni Riefenstahl oder Maria Callas, wenn dir danach ist. Ich kenne die Frau an der Rezeption ziemlich gut, sie hat ihre Ausbildung an der besten Hotelschule von Zürich gemacht und ist äußerst diskret. Ich liebe sie, aber sag’s nicht weiter. Es ist nicht das erste Mal, dass …«


    »… du jemanden mit aufs Zimmer nimmst?«


    »Nein.«


    »Aber nicht in deinem Alter, oder? Und ganz bestimmt keine, die aussieht, als hättest du sie gerade unter einem Bus hervorgezogen. Das waren bestimmt jüngere Modelle in Kaninchenpelz, schwarzen Overknee-Lackstiefeln, Miniröcken, mit ukrainischem Akzent und Stundenlohn?«


    Michael ließ den Blick an ihr heruntergleiten.


    »Ich rede von Klienten, Lene. Das hier ist mein Büro, wenn ich in Kopenhagen bin.«


    »Selbstverständlich.«


    Er blieb mitten auf dem Vorplatz stehen, und ein paar japanische Touristen gingen in einem Bogen um sie herum.


    »Ist unsere Hochzeit an mir vorübergegangen, weil ich besoffen war?«


    »Nein …?«


    »Gut, dann tu nicht so, als ob wir verheiratet wären. Ich krieg auch so schon genug Ärger zu Hause.«


    »Armer Michael.«


    »Ja, und jetzt halt die Klappe.«


    Ein paar Minuten umkreisten sie sich umständlich und verkrampft in Michaels großem Hotelzimmer mit der spektakulären Aussicht über den Kopenhagener Hafen. Sie waren es beide gewohnt, allein zu sein, und kamen sich ständig in die Quere, während er seine Mobiltelefone, Kameras und Laptops umräumte und Lene nach einem Platz im Schrank für ihre Sachen suchte und im Bad ein Regal eroberte.


    Michael bestellte eine Flasche Rotwein und ein paar Sandwiches aufs Zimmer, Lene verschwand im Bad. Er öffnete die Balkontür und rauchte drei Zigaretten, während er die alten Segelschiffe am Kai betrachtete und die gelben Wasserbusse, die die Passagiere von und nach Holmen und zur Oper transportierten. Ein Kellner klopfte an die Tür und brachte die Bestellung, die Michael auf dem kleinen Tisch in der Sofaecke anrichtete.


    Das Wasser hörte gar nicht wieder auf zu rauschen.


    Es gab fünf graue Bänder mit Aufnahmen von den Überwachungskameras der U-Bahn-Station Nørreport von dem Tag, an dem Ain ums Leben gekommen war. Jemand hatte akkurat Datum, Kameranummer und Zeitpunkt darauf notiert. Michael legte die erste CD in das Computerlaufwerk. Ein paar Downloads später hatte er die offizielle Software gefunden, um die geöffneten Dateien in sein bevorzugtes Bildbearbeitungsprogramm kopieren zu können.


    Er verbrachte zunehmend mehr Arbeitszeit vor dem Computer und hatte sich mit der Zeit recht brauchbare Fähigkeiten im Bereich der digitalen Bildbearbeitung angeeignet. Die Zeiten, in denen er Personen beschattet, Zeugen und Angehörige interviewt und Tage und Wochen in öffentlichen Registern und Archiven verbracht hatte, waren unwiederbringlich vorbei, und er vermisste sie nicht. Inzwischen waren wichtige Informationen selten weiter als ein paar Mausklicks entfernt, und seine Ausgaben für Bestechungsgelder waren in den letzten Jahren erheblich gesunken.


    Er wollte die erste Aufnahme durchgehen, als er Lene kommen hörte. Lenes Gesicht glühte nach der Dusche, sie hatte sich ein weißes Handtuch wie einen Turban um den Kopf gewickelt. In dem dicken, flauschigen Hotelbademantel und ungeschminkt sah sie aus wie ein junges Mädchen. Sie hatte schlanke Beine und hübsche Füße, und Michael fiel auf, dass er sie noch nie anders als in verwaschenen Jeans, Stiefeln und Lederjacke gesehen hatte. Sie wirkte kleiner.


    Er erhob sich und zeigte auf die kleine Mahlzeit und den Wein.


    »Bist du hungrig?«


    Sie nickte und setzte sich an den Sofatisch. Sie duftete nach Badeöl, aber ihre Augen waren ein bisschen zu blank. Er bemerkte einen blauschwarzen erhabenen Bluterguss in ihrem Nacken. Sie bewegte den Kopf, als wäre er an den Schultern festgeschweißt.


    »Wein?«


    »Ja, gerne. Der Geselligkeit wegen. Eigentlich habe ich aufgehört.«


    Er schenkte ihr ein Glas Wein und sich ein Glas Wasser ein.


    »Kein Wein für dich?«


    »Kaffee«, sagte er lächelnd. »Ich würde mir gern noch die Filme anschauen.«


    Sie schob eine Gabel Hähnchenfleisch und Salat in den Mund, kaute bedächtig und sah sich um, indem sie den ganzen Oberkörper drehte.


    »Ein schönes Zimmer«, sagte sie.


    »Das ist ein alter Speicher, sechs Meter hohe Decke.«


    »Wohnst du immer im selben Zimmer?«


    »408, ja.«


    Sie schwiegen.


    Michael trank Kaffee und Wasser, aß etwas. Sein Blick wanderte immer wieder zum Computerbildschirm, sobald Lene sich über ihren Teller beugte.


    Sie schauten gleichzeitig auf.


    »Was?«, fragte Michael.


    Sie wurde rot.


    »Nichts. Ich hatte das Gefühl, du wolltest etwas sagen.«


    »Lene, wir führen uns auf wie zwei bekloppte Teenager, die nach einem Schiffbruch auf einer einsamen Insel gelandet sind.«


    »Genauso fühlt es sich für mich auch an«, sagte sie.


    »Warum? Wir haben schon zusammen in Pfadfinderhütten, Autos und Zelten übernachtet. Und in einem Helikopter.«


    Sie stand auf.


    »Ich zieh mir was an.«


    Er umfasste ihr Handgelenk, als sie an ihm vorbeiging. Die Nägel ihrer langen Finger waren kurz geschnitten. Er fühlte ihren schnellen Puls unter den Fingerkuppen.


    »Es ist bald sechs«, sagte er. »Geh ins Bett. Du bist völlig fertig. Schlaf.«


    Sie entzog ihm langsam ihren Arm.


    »Ich muss noch mal zurück«, sagte sie. »Nach Hause.«


    »Warum das? Das ist viel zu riskant, Lene. Hier bist du sicher.«


    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und legte den Kopf leicht in den Nacken. Die Tränen in ihren Augen waren kurz davor, über die Ufer zu treten.


    Im nächsten Augenblick neigte sie den Kopf nach vorn und ließ den Tränen freien Lauf.


    »Ich habe meine Schlaftabletten vergessen, Michael. Es tut mir leid, aber ich kann nicht schlafen ohne sie, und ich kann nicht klar denken, wenn ich nicht schlafe, und ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal ohne geschlafen habe. Ich weiß es wirklich nicht!«


    Sie begann zu schluchzen. Michael erhob sich. Am liebsten hätte er sie fest in den Arm genommen, sie getröstet, ihr alle möglichen schönen Geschichten mit Happy End erzählt, aber ihm fiel keine einzige ein, und es kam kein Wort über seine Lippen. Und berühren konnte er sie auch nicht. Sie sah aus wie eine Siebzehnjährige mit ihrem blassen Teint, den Sommersprossen und ohne Routinemake-up, das er schon immer als etwas zu demonstrativ und grell empfunden hatte.


    »Also gut. Ich hole sie. Was ist das für ein Gift?«


    »Imovane. Sie liegen auf meinem Nachtschrank. Ich weiß nicht, wie ich sie vergessen konnte.«


    »Ich habe nicht vor, in deine Wohnung zu gehen! Eine Begegnung mit Kim am Tag ist mehr als genug, danke.«


    »So geht’s mir auch. Er kommt mir vor wie diese trommelnden Duracell-Kaninchen, macht immer weiter …«


    »Ich weiß, was du meinst.«


    Er nahm sein Handy vom Schreibtisch, suchte eine Nummer aus der Kontaktliste und wählte. Das Gespräch dauerte weniger als eine Minute. Er gab seine Personenkennziffer an und legte auf.


    »Das war ein Arzt. Wir sind befreundet. Oder … ich habe einmal seine Katze für ihn wiedergefunden. Er hat ein Rezept an den Server einer Apotheke geschickt, und ich werde den Scheißdreck dann mal für dich abholen.«


    Lene betrachtete ihre ordentlich, schwach rosa lackierten Zehennägel.


    »Danke.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    Er legte ihr vorsichtig seine Hände auf die Schultern und schob sie zum Bett.


    »Ich hole jetzt die Pillen. Tust du mir den Gefallen und siehst fern und ruhst dich ein bisschen aus, bis ich zurück bin?«


    »Klar, mach ich. Wo schläfst du?«


    »Auf dem Sofa. Das ist saugemütlich.«


    »Aber höchstens eineinhalb Meter lang.«


    »Ich schlafe immer zusammengekrümmt wie ein Embryo, wegen meiner traumatischen Kindheit.«


    »Danke, Michael. Du bist so …«


    »Was?«


    »Ach, nichts.«


    Sie schlüpfte unter die Decke, und er reichte ihr die Fernbedienung. Sie sah jünger aus denn je. Verletzlich. Ihre Gesichtszüge entspannten sich. Sie fing wieder an zu weinen.


    *


    Es goss in Strömen. In der Store Kongensgade ergatterte Michael ein Taxi und kam durchgefroren und nass in der 24-Stunden-Apotheke an der Freiheitssäule an. Vor ihm in der Schlange standen erkältete Kinder, Mütter und Rentner, und er musste eine halbe Ewigkeit warten, ehe eine gestresste Pharmazeutin ihm die Tabletten aushändigte.


    Er stieg in ein Taxi am Hauptbahnhof und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf die grauen, mehrgeschossigen Handwerkercontainer und die gelben Baukräne, die noch immer das Tivoligelände blockierten. Er wurde auf Umwegen und eigentümlichen Schleifen von einem türkischen Fahrer zurück zum Hotel gefahren, der die ganze Zeit anatolische Balladen hörte, in denen es durchweg um unausweichliche, aber zum Scheitern verurteilte Liebe zu gehen schien.


    Nun hatte die junge Frau den Platz an der Rezeption eingenommen, zu der Michael im Laufe seiner früheren Aufenthalte eine diskrete, aber tiefe Freundschaft entwickelt hatte. Ihre Kommunikation war ebenso diskret wie ihre Freundschaft, bedurfte nur sehr weniger Worte und bestand hauptsächlich aus Nicken, Blicken und der ausdrucksvollen Augenbrauentechnik der jungen Frau. Wie alle kompetenten Hotelfachleute wusste sie genau, wer dazugehörte und wer nicht, wer sich warum in welchem Zimmer aufhielt und in welchem Verhältnis der- oder diejenige zum zahlenden Hotelgast stand.


    Sie sprach mit einem deutschen Ehepaar, als Michael den Rezeptionstresen passierte, und hob eine Augenbraue ein paar Millimeter in seine Richtung. Das hieß, dass sie von Lenes Anwesenheit wusste, dass keine Mitteilungen oder Anfragen vorlagen und alles in Ordnung war.


    Er hängte seinen Mantel in dem kleinen Vorraum seines Zimmers auf und ging leise über den dicken Teppich. Nur die Schreibtischlampe brannte, als er mit den Schlaftabletten und einem Glas Wasser an den Alkoven trat.


    Lene schlief wie ein Stein.


    Sie lag auf der Seite, die Hände unter der Wange gefaltet wie ein betendes Kind, die Augäpfel bewegten sich ruckartig unter den schweren Augenlidern. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihr Atem ging gleichmäßig.


    Michael schaute auf die Tablettenschachtel und das Wasserglas. Seine nassen Schuhe quatschten bei jedem Schritt, er zitterte vor Kälte. Am liebsten hätte er sie wachgerüttelt, um ihr die Pillen in den Hals zu schieben.


    Stattdessen warf er einen Blick zum Fernseher und zog mit dem Fuß einen Stuhl zu sich heran. Er trank das Wasser aus dem Glas in seiner Hand und sah sich den Beitrag einer Nachrichtensendung an, in dem es um Sicherheitsvorkehrungen in den Hotels ging, in denen die EU-Auslandsabgeordneten untergebracht waren. Es war das größte Sicherheitsaufgebot Dänemarks seit dem Besuch von Barack Obama und Oprah Winfrey. Die Konferenz sollte am nächsten Abend mit einem offiziellen Essen in Amalienborg eröffnet werden. Der Freitag war für Besprechungen im Außenministerium vorgesehen, am Abend würden die Außenminister Pressekonferenzen abhalten. Samstag war Abreisetag.


    Jetzt war Mittwoch, und Michael wägte in Gedanken das Risiko eines neuerlichen Anschlags ab. Er hielt es für durchaus wahrscheinlich. Die Terroristen waren zweifellos durch ihre erste Aktion motiviert, Dänemark war nach wie vor ein prominentes Mitglied der neo-imperialistischen Kreuzfahrernationen, die versuchten, uralten Beduinenvölkern Demokratie und dekadente Menschenrechte überzustülpen. Er versuchte sich in ihre Perspektive hineinzudenken. Außenminister oder Ehud Berezowsky? Oder beide? Letzterer wäre möglicherweise ein zu anspruchsvolles Projekt für Scheich Safar Khan, dessen Organisation zwar effektiv, aber klein war.


    Er überlegte, ob er sich mit seinen Kontakten in Israel kurzschließen sollte. Er hatte Lene nicht die ganze Wahrheit über seine Schwester Ida erzählt. Wie so viele andere Israeli mit gemischt ethnischem Hintergrund war sie … angegliedert. Die Diaspora war schon immer der entscheidende Vorteil des Mossads gegenüber allen anderen Nachrichtendiensten gewesen. Sie verfügten über loyale Mitarbeiter, Ortskenntnis und Sprachen aus allen Winkeln der Welt. Und alle, die berufen wurden, unterstanden Eretz Israel, dem Vaterland. Auch neue Staatsangehörige wie seine Schwester. In einem Land von der Größe von Fünen zu leben, das Meer im Rücken und in einem Weltteil, in dem alle Völker und Regierungen offiziell danach strebten, sie und ihre Familie auszuradieren, war äußerst förderlich für patriotische Loyalität, auch wenn seine Schwester alles andere als blind war für die Übergriffe des Staates Israel auf die staatenlosen Minderheiten der Region. Sie bezeichnete das Land oft als übermilitarisiertes Sparta, aber die Kritik hatte keine negativen Konsequenzen. Der Mossad unterstützte Vielfalt und Meinungsdifferenzen. Das hält die Augen offen und schärft die Sinne, sagten sie.


    Aber die Zeit war knapp. Der Außenminister-Gipfel begann übermorgen. Außerdem bezweifelte er, dass Ida oder ihre Freunde etwas über Ebrahim Safar Khan wussten, was Charlotte Falster oder dem PET nicht bekannt war.


    Als hätte sie auf ihr Stichwort gewartet, erschien die bebrillte Polizeidirektorin mit der Pagenfrisur auf dem Fernsehbildschirm. Charlotte Falster sah erschöpft, aber wie immer tadellos aus. Er wollte gerade die Lautstärke hochregeln, als Lene im Schlaf murmelte und sich umdrehte. Wahrscheinlich stellte die Journalistin ohnehin nur die üblichen Fragen. Waren die Sicherheitsvorkehrungen befriedigend? Konnte so etwas wie im Tivoli wieder passieren?


    Charlotte Falster lächelte beruhigend, aber ihr Blick hinter den Brillengläsern sprach eine andere Sprache.


    Der Beitrag endete auf die einzig mögliche Weise: Mit dem Hansson-Film, den inzwischen jeder Erdenbewohner gesehen haben dürfte, dem inzwischen am häufigsten angeklickten Clip auf YouTube.


    Jonathan Hansson jr., ein junger Tourist aus Portland, Oregon, war mit seiner Freundin Julie nach Dänemark gefahren, um unter anderem den kleinen Ort auf der Insel Møn zu besuchen, aus dem die Familie Hansen seinerzeit ausgewandert war. Das junge Paar befand sich am 17. September um 11:13 Uhr in der obersten Riesenrad-Gondel im Tivoli.


    Julie war blond, sommersprossig und hübsch, Jonathan Hanssons Videokamera glitt verliebt über ihr Gesicht, ihren Hals und die bloße Schulter. Die junge Frau kniff die Augen in der grellen Sonne zusammen. Sie schob verlegen die Kamera beiseite, worauf die Linse sich zu dem hohen, dunkelgrünen Himmelsschiff bewegte und an den gespannten Ketten und den kleinen Gestalten hängen blieb, die in der Ferne vor dem hohen, klaren Himmel über Kopenhagen im Kreis herumgeschleudert wurden. Ein schönes, kompositorisch gelungenes Motiv.


    Plötzlich war ein Schrei von Julie zu hören. Der Bildausschnitt wackelte kurz, fand dann aber wieder zurück zu der ringförmigen, explosiven Welle, die die Buden und Pavillons um das Himmelschiff herum erschütterte, ehe sie wie Papiergebäude kollabierten. Staub, Rauch und undefinierbare Objekte strömten in Zeitlupe auf die Kamera zu, man hörte das durchdringende Knallen von Stahlkugeln, die von den Stahlträgern des Riesenrades abprallten. Die Gondel blieb abrupt stehen und pendelte ganz ruhig hin und her, während die Insassen laut schrien.


    It’s the tower, for Christ’s sake!, rief Jonathan Hansson und zoomte in unglaublicher Geistesgegenwart die himmelhohe Stahlkonstruktion heran, die sich langsam, unfassbar langsam nach Norden neigte. Weit entfernt waren die Schreie der Menschen in dem Kettenkarussell zu hören, dann löste sich der erste Sitz von den Ketten und wurde von der Zentrifugalkraft durch die Luft geschleudert. Der Rest folgte im Laufe weniger Sekunden, die losgelösten Körper zeichneten sich dunkel vor dem backsteinroten Rathaus im Hintergrund ab. Julie schrie und erhob sich in der Gondel, worauf Jonathan den Arm ausstreckte und sie zurück auf den Sitz zog. Das Himmelsschiff neigte sich in einem unnatürlichen Winkel und brach plötzlich und lautlos unter seinem eigenen Gewicht in der Mitte durch.


    It’s going, my God, rief Julie und legte die Hände vors Gesicht. It’s going … God, God, dear God! Jon, it’s sooo terrible, poor them, poor, poor them … poor, poor people!


    Die Kamera folgte dem Einsturz des Turmes bis zum Ende und fing die riesige Staubwolke ein, die vom Erdboden nach oben gedrückt wurde.


    Das war längst nicht der einzige Film, der die Katastrophe dokumentierte, aber aus technischer Sicht der gelungenste, weil er durch die einzigartige Position ganz oben im Riesenrad und die Tonspur zweier junger Menschen in totaler Panik den mit Abstand besten Gesamteindruck bot.


    Der Hansson-Film war sozusagen das offizielle Zeugnis der Tivoli-Tragödie, die von allen Fernsehsendern, in den Schulen und für Dokumentarfilme verwendet wurde und sich in die Erinnerung der Welt eingebrannt hatte.


    *


    Ain war um exakt 11.48 Uhr gestorben.


    Die Linie E von Køge nach Hillerød fuhr an dem Tag regelmäßig, und es gab sechs aktive Überwachungskameras auf den Bahnsteigen. Drei auf dem Bahnsteig Richtung Norden, auf dem Ain sich befand, und drei auf dem Bahnsteig Richtung Süden. Soweit Michael das beurteilen konnte, waren die Aufnahmen nicht manipuliert worden, es gab keine auffälligen, ruckartigen Übergänge, und die Zeitangaben liefen kontinuierlich.


    Die junge Frau trug eine kurze, helle Lederjacke, Jeans und graue Adidas-Sneakers, um den Hals ein dunkelblaues Tuch und eine helle Ledertasche über der Schulter. Laut Lenes Information war sie 1,73 groß und wog 61 Kilo. Michael identifizierte sie schnell auf den drei Kameras des nach Norden abgehenden Bahnsteigs, von den drei Kameras auf der gegenüberliegenden Seite wurde sie zu keinem Zeitpunkt erfasst.


    Er sah Ain von hinten, von vorne und von der rechten Seite, von dem Zeitpunkt, als sie die Treppe runterkam bis zu ihrem Sturz auf das Gleis. Der morgendliche Betrieb war überstanden, das nachmittägliche Gedränge hatte noch nicht begonnen. Man sah hauptsächlich jüngere Fahrgäste und ein paar ältere Herrschaften, die sich meist paarweise und vorsichtig über die glatten Bodenfliesen bewegten.


    Die ersten zwanzig Meter lief Ain den Bahnsteig entlang, ohne etwas um sich herum wahrzunehmen. Die linke Hand umklammerte den Riemen ihrer Schultertasche, mit der rechten presste sie das Mobiltelefon ans Ohr. Sie schlängelte sich zwischen den anderen Wartenden hindurch, wobei sie mehrmals einen Blick über die Schulter warf. Ihr Gesicht war blass, aber gefasst. Wenn sie nichts sagte, waren ihre Lippen leicht geöffnet. Die Augen waren groß und dunkel, der Blick auf mittlere Distanz eingestellt, um den Wartenden um sie herum nicht ins Gesicht zu sehen. Ihre Schritte waren energisch und sicher, und Michael war überzeugt, dass sie nicht unter Drogen stand. Möglicherweise war sie zu Tode verängstigt, aber ihr Zentralnervensystem funktionierte tadellos. Sie benahm sich wie ein Mensch, der selbstverständlich davon ausging weiterzuleben, zeigte nichts von dem nach innen gerichteten, leeren Blick einer Selbstmörderin.


    Es gab keinen Ton, aber an den Bewegungen der Leute wusste er, was vor sich ging. Alle drehten sich beispielsweise zum gegenüberliegenden Bahnsteig, als um 11.47 Uhr die S-Bahn von Valby einfuhr. Die Bahn hielt, die Türen glitten auf, der Bahnsteig füllte sich mit Fahrgästen.


    Der Bahnsteig für die nach Süden abgehenden Züge leerte sich langsam, während der andere sich zunehmend füllte. Ain hatte jetzt fast die Markierung erreicht, an der der vordere Wagen des nach Norden abgehenden Zuges halten würde. Sie schaute noch einmal über die Schulter und blieb abrupt stehen, den Blick auf die Treppe hinter sich gerichtet.


    Michael klickte sich durch alle Kamerafelder. Ihn interessierten besonders die Leute, die die Treppe herunterkamen. Ein junges, ins Gespräch vertieftes Paar, ein Junge, der sein Rad die letzten Stufen hinuntertrug, ein Blinder, der, von einem Blindenhund geführt, mit seinem weißen Stock in kleinen Halbkreisen über den Boden vor seinen Füßen wischte und …


    Michael hielt das Bild an.


    Auf der vierten Stufe von unten, dicht an der Wand, stand eine Person. Michael vergrößerte den Ausschnitt – und alles verschwamm.


    Ains Gesichtszüge entglitten ihr, sie wurde kreidebleich. Sie ließ den Arm mit dem Mobiltelefon in der Hand baumeln und ging langsam weiter. Die Leute drängten an die Bahnsteigkante, und die junge Frau verschwand aus dem Sichtfeld. Die Scheinwerfer des Zuges erleuchteten den Tunnel, die Aufnahmen begannen zu zittern, als er einfuhr.


    Die letzten Aufnahmen von Ain waren von der Kamera am nördlichen Treppenaufgang gemacht worden. Man sah kurz das markante, arabische Profil und das schwarze Haar, das sich im Luftzug der U-Bahn bewegte. Der Zug bremste, die Menge schob sich nach vorn und plötzlich wieder weg von der Stelle, an der er Ain zuletzt gesehen hatte, und gab einen Halbkreis geflieste Bahnsteigkante frei.


    Der Zug blieb stehen, der ältere Zugführer erhob sich von seinem Platz. Die Leute am vorderen Wagen wichen noch weiter zurück, als er das Seitenfenster nach unten schob, sich mit einer Hand auf dem Rahmen abstützend hinausbeugte und in den Zwischenraum zwischen Wagenwand und Bahnsteigkante schaute. Er legte die Hände vors Gesicht und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Es vergingen zwölf Sekunden, ehe er den Knopf drückte, der alle Türen öffnete und die rot blinkenden Warnlampen aktivierte.


    Michael beugte sich näher zum Bildschirm vor. Auf der vierten Stufe von unten, dicht an der Wand, waren immer noch der Schuh und der Unterschenkel des Unbekannten zu sehen, während die Leute vom Bahnsteig schubsend und drängelnd die Treppe hocheilten, um schnellstmöglich wegzukommen.


    Am Ende verschwand auch der stille Beobachter in dem Gewimmel.


    Auf den Fliesen lag ein weißes Mobiltelefon. Ein älterer Mann im Popelinemantel hob es auf und hielt es ans Ohr. Es sah aus, als ob er etwas sagte, als sich eine Frau, vermutlich seine, neben ihn stellte. Sie fasste ihn am Arm und zeigte auf den Boden. Er sah sie an, nickte und legte vorsichtig das Handy dahin, wo er es gefunden hatte. Die Frau zog ihn weiter.


    Michael rieb sich die Augen und gähnte, bis die Kiefergelenke knackten. Er war todmüde und überlegte, ob er kalt duschen sollte, konnte sich dann aber doch nicht überwinden.


    Ein simples Ablenkungsmanöver, dachte er finster. Ein Verfolger lässt sich vom Opfer entdecken und zieht dessen Aufmerksamkeit auf sich. Und während das Opfer sich nach ihm umschaut, nähert sich der Komplize von vorne und begeht die Tat.


    Das Manöver war in der Branche unter The Kansas City Shuffle bekannt. Bei unerfahrener Beute – und Ain war das unschuldigste und hilfloseste Opfer, das Michael sich vorstellen konnte – funktionierte es immer, weil jeder Mensch instinktiv damit rechnet, dass die Gefahr von hinten kommt.


    Ein paar Schaffner kamen herbeigelaufen und blickten in den Gleisgraben. Einer von ihnen übergab sich. Er schaute kopfschüttelnd zu seinem Kollegen und dem leichenblassen Zugführer, der den Zug ein paar Meter zurückgefahren hatte. Die beiden Schaffner stützten den älteren Mann zwischen sich bis zur Treppe, wo er sich setzte, den Rücken an die Wand gelehnt.


    Krankenwagen, Notarzt und Polizei fanden sich im Laufe von beeindruckenden sechs Minuten ein. Der Notarzt sprang auf die Gleise und ging in die Hocke, schaute unter den Zug und stand wieder auf. Er schaute zum Einsatzleiter und einer jungen, dunkelhaarigen Frau in Polizeiuniform hoch und zuckte mit den Schultern. Soweit Michael sehen konnte, sagte er nichts. Das war auch nicht notwendig. Der Notarzt und sein Fahrer verließen die Station, weil sie nichts mehr tun konnten. Die Sanitäter begannen mit der Bergung der Leichenteile von den Gleisen. Michael schloss die Augen und zählte bis dreißig. Als er die Augen wieder öffnete, war Ain auf der Bahre und mit weißen Laken zugedeckt.


    Weitere drei Minuten später sah er eine bekannte Gestalt in das erste Kamerafeld spazieren: Lene. Sie starrte geradeaus. Wie eine professionelle Ermittlerin, die zur Tatortbesichtigung kam, sah sie nicht aus, eher wie eine Schlafwandlerin.


    Michael wechselte wieder zu den ersten Filmsequenzen mit den letzten Sekunden vor dem Unglück. Wo zum Teufel war der Angreifer von vorn? Er oder sie musste doch irgendwo dort sein, direkt vor seiner Nase.


    Die Wartenden, die zuerst zu den Türen drängten, wichen erneut zurück und offenbarten den Halbkreis nackter Fliesen auf seinem Computerbildschirm. Das Letzte, was Ain in ihrem Leben getan hatte, war, sich durch eine Gruppe Jungs zu schieben, mit Rucksäcken und Skateboards unter dem Arm: weite Jacken, Sackhosen und Kapuzenpullis. Vermummt. Mitten in der Gruppe blieb sie plötzlich stehen, hob den Kopf, schloss die Augen und setzte sich hastig in Bewegung.


    Zwei Sekunden später war sie tot.


    Michael ging ins Bad, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab, warf einen Blick auf die tief schlafende Lene, die Schmatzlaute von sich gab wie ein sattes Baby.


    Er zeichnete Skizzen und Diagramme. Die Position der U-Bahn, Auf- und Abgänge, die Verteilung der Kameras. Die drei Überwachungskameras auf dem südlichen Bahnsteig waren nutzlos … oder vielleicht doch nicht?


    Er hatte sie ignoriert, weil sie zu keinem Zeitpunkt Ain zeigten. Aber vielleicht waren andere interessante Dinge zu sehen? Als Angreifer in einem Kansas City Shuffle würde er die Überwachungskameras meiden, die mit größter Wahrscheinlichkeit das Ziel zeigen, und auf eine Gelegenheit warten, um den Bahnsteig zu überqueren. Die sich ergab, als die Fahrgäste aus dem nach Süden abgehenden Zug ausstiegen.


    War der Mörder vielleicht sogar mit dem Zug gekommen?


    Die nächste halbe Stunde konzentrierte er sich auf die U-Bahn aus Valby und die kleine Skatergruppe. Sie standen auf dem Bahnsteig herum und warteten auf den Zug nach Hillerød.


    Die fünf Jungs mit ihren Kapuzenpullis, Halstüchern, Caps und Daunenjacken waren kaum voneinander zu unterscheiden. Sie mussten nur wenige Meter gehen, bis sie in den Kamerafeldern auftauchten, auf die Michael sich bis dahin konzentriert hatte.


    Ein sechstes, verspätetes Mitglied folgte den anderen in einem Meter Abstand: weite Jacke, Sneakers, Sackhose, die Kapuze so tief in die Stirn gezogen, dass das Gesicht nicht zu erkennen war. Er stellte sich an den Rand der Gruppe, wo Ain vorbeikam, und die Jungs setzten sich in Richtung Bahnsteigkante in Bewegung, als der Zug einfuhr. Ain blieb in der Mitte der Gruppe stehen, hob den Kopf und schloss die Augen wie jemand … wie jemand, der … Fuck!!


    Michael stand auf, öffnete die Minibar und betrachtete kritisch den Inhalt. Kahlua. Wer zum Teufel trank denn so was? Er steckte verdammt noch mal fest und hatte zugleich das frustrierende Gefühl, dass die Lösung direkt vor seiner Nase lag, er aber zu blind oder zu blöd war, die letzten Puzzleteilchen richtig zusammenzusetzen. Er ging in die Hocke und nahm zwei Miniflaschen Whisky aus dem Fach, goss ihren Inhalt in ein Glas und zündete sich eine Zigarette an, in der Hoffnung, dass die Mischung aus Nikotin und Alkohol einen Blitzstart seiner Hirnzellen auslöste. Dann dachte er an seinen siebenjährigen Sohn, der auf der Straßenschwelle vor dem Haus seine ersten vorsichtigen, wackeligen moves auf dem heiß geliebten Skatboard geübt hatte, das Michael ihm aus den USA mitgebracht hatte, handsigniert von einem einundzwanzigjährigen kalifornischen Abgott. Sein Sohn nahm es nachts mit ins Bett, hatte Sara erzählt.


    Er hob den Kopf und lächelte sein Spiegelbild in der dunklen Balkontür an.


    »Hey, hey, hey, mein Freund, wo zum Teufel ist dein Skateboard?«


    Er schnippte die Zigarette in die Dunkelheit und nahm das Glas mit an den Computer. Sein Herz klopfte, er war jetzt sicher, das letzte, entscheidende Puzzleteil gefunden zu haben. Der Junge in der dunklen Daunenjacke, der Nachzügler mit dem gesenkten Blick und dem verdeckten Gesicht, lief hinter den anderen Jungs her quer über den Bahnsteig. Cap, Handschuhe. Aber kein Rucksack. Kein Skateboard.


    Michael sah es genau vor sich. Der Junge gehörte nicht zu der Gruppe. Er hatte sich auf der anderen Seite des Bahnsteigs an die Jungs drangehängt und sie als Tarnung benutzt.


    I’ve got you under my skin, I’ve got you deep in the heart of me … Michael summte eine private Version von Sinatras Evergreen. Als er das Bett hinter sich knarren hörte, verstummte er.


    Ain blieb stehen, hob den Kopf und schloss die Augen, ehe sie weiterging … Mitten in der Gruppe blieb sie stehen, hob den Kopf und schloss die Augen, ehe sie … Ain blieb stehen …


    Wie jemand, der auf eine Melodie lauscht oder einen Duft wahrnimmt, der nicht dort hingehört, dachte Michael. Sie witterte. Verdammt, genau das tat sie! Ein Duft. Parfüm. Sechzehnjährige Skater benutzen kein Parfüm, lieber lassen sie sich lebendig begraben. Vielleich war Ain sich des Widerspruchs gar nicht bewusst, dachte Michael. Sie war auf der Flucht, in höchste Alarmbereitschaft versetzt, alle ihre Sinne waren auf größtmögliche Wahrnehmung gestellt. Geräusche, Geschmack, Gerüche und optische Eindrücke werden in solchen Stresssituationen ganz klar und deutlich wahrgenommen.


    »Du bist gar kein Junge, mein feiner Freund«, murmelte er. »Aber was bist du dann? Dann musst du ein Mädchen sein, und du hältst dich für saugerissen und saugefährlich, aber ich bin noch viel gerissener und viel, viel gefährlicher, als du es jemals sein wirst.«


    Michael wurde ganz ruhig. Er spürte eine tiefe Befriedigung und einen inneren Frieden wie immer, wenn er recht hatte, etwas herausfand, was niemand sonst entdeckte. Einen Mörder entlarvte, zum Beispiel. Das Jungenmädchen. Groß, schlank, vermummt und rücksichtslos, wie jeder andere überzeugte, junge Terrorist.


    Er gähnte und streckte sich. Jetzt konnte er sich ausruhen. Das hatte er sich verdient.


    *


    Das junge Mädchen war die einzige Menschenseele in der schmalen Straße. Sie trug einen schwarzen Gitarrenkasten auf dem Rücken, bremste und stieg ein paar Häuser weiter vom Rad. Sie stieß das Gartentor auf und schob das Rad aufs Grundstück. Das Licht aus dem Eingangsflur fiel über die Treppenstufen, das Mädchen und den Gartenweg, ehe die Tür ins Schloss fiel.


    Er wartete eine weitere Stunde, ehe er das Gartentor aufstieß und über die zerbrochenen Gartenwegplatten ging. Es war alles still, die Nachbarhäuser lagen im Dunkeln. Es hatte zu regnen aufgehört, seine Schuhe hinterließen keine Spuren. Der abnehmende Mond war eine dünne Sichel, die Nacht schwarz und kühl.


    Die Türglocke hatte einen gedämpften, melodischen Klang, gleich darauf hörte er drinnen eine Tür aufgehen.


    Er schloss die Haustür hinter sich und stand dicht vor ihr. Keiner von ihnen sagte etwas. Ihr Körper strahlte Wärme aus, die Härchen auf seinen Unterarmen stellten sich auf.


    »Bist du allein?«


    »Selbstverständlich«, sagte sie. »Selbstverständlich. Komm.«


    Sie trug einen langen, dünnen, ärmellosen Kaftan mit einem locker geknoteten Stoffgürtel um die Taille. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab. Sie hatte das glatte, hübsche Gesicht zur Seite geneigt, die Haare fielen über eine Schulter. Sie erwartete eine Umarmung und einen Kuss zur Begrüßung, aber er ging an ihr vorbei durch den Flur ins Wohnzimmer.


    »Magst du was trinken?«, fragte sie.


    »Später, vielleicht.«


    »Hast du sie getroffen?«, fragte sie. »Macht sie weiter?«


    »Sie hört jetzt auf.«


    »Sicher?«


    »Ja. Nach der letzten Nacht. Ja.«


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie. »Komm.«


    Coco Mademoiselle, nur ein Hauch. Sie senkte den Blick, während sie einstudiert langsam den Gürtel aufknotete und zu Boden gleiten ließ. Der Kaftan öffnete sich, und im schwachen Licht von der Straße waren ihre aufgerichteten Brustwarzen extrem dunkel im Kontrast zu ihrer hellen, unfassbar perfekten, glatten Haut. Sie nahm seine Hand und legte sie über ihre Scham. Er schob einen Finger in sie hinein.


    »Oh, ja«, murmelte sie.


    Er presste sie gegen den Schreibtisch, und ihre Zungen schlangen sich umeinander. Er fand und liebkoste ihren Kitzler, und das Schnurren in ihrer Kehle wurde tiefer. Mit der freien Hand tastete er hinter ihrem nach hinten gebogenen Rücken über den Schreibtisch. Ihr Unterleib bewegte sich rhythmisch gegen seine Hand.


    Er fand die Balsamierungskanüle an genau der Stelle, wo sie immer lag. Ihre Münder lösten sich voneinander, er schaute ihr tief in die Augen.


    »Lass uns nach oben gehen!«, sagte sie.


    »Ja.«


    Mit schwarzer Verzweiflung trieb er die lange, nadelspitze Kanüle fest und präzise durch ihr offenes, lächelndes, linkes Auge. Der Augapfel leistete keinen spürbaren Widerstand, und der dünne Knochen der Augenhöhle gab mit kaum hörbarem Knacken nach. Die Nadel drang reibungslos bis tief in ihr Gehirn vor.


    Durch den Schock ausgelöst riss sie das rechte Auge weit auf, ehe sie der intensive Schmerz erfasste und sie das Auge stattdessen fest zukniff. Es kam kein Schrei, vermutlich konnte sie nicht schreien, und er nahm die Hand, mit der er ihr den Mund zugehalten hatte, weg. Sie lief taumelnd eine kreisförmige Runde durchs Wohnzimmer, wich unbewusst den Möbeln aus. Den Kopf hielt sie aufrecht, das Blut lief ungehindert aus der Augenhöhle. Nicht ein Ton kam über ihre Lippen. Das Blut war schwarz und tropfte von ihrem Kinn auf ihren Hals und fächerte sich in dünnen Rinnsalen über der Brust auf.


    Ihre Bahn endete am Schreibtisch vor ihm. Die silberne Kanüle ragte etwa fünfzehn Zentimeter aus der Augenhöhle. Er schlug hart und verzweifelt mit der flachen Hand auf das herausragende Ende. Die Nadel glitt weiter hinein, bis sie auf den unnachgiebigen Schädelknochen stieß.


    Da schließlich löste sich ein hoher, dünner Schrei aus ihrer Kehle, und sie begann zu krampfen. Er zog sie auf den Boden und drückte ein Kissen auf ihr Gesicht. Der Schrei hielt an, und er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Kissen, bis ihre nackten Fersen noch ein paar Mal kurz und fest auf die Bodendielen trommelten und sie still dalag. Er nahm das Kissen weg und sah, wie ihre rechte Pupille sich aufgrund des Sauerstoffmangels langsam weitete. An ihrer Halsschlagader war kein Puls mehr zu spüren. Der Mund öffnete sich.


    Er kniete lange neben ihrem Kopf, das Gesicht in den Händen vergraben, sinnlose Entschuldigungen murmelnd, ehe er begann, alles zu arrangieren.


    Das Ganze dauerte keine halbe Stunde.


    Er verließ das Haus, ließ die Haustür offen stehen, schaute sich um und ging die Straße hinunter.


    In der Mitte der Häuserreihe stand ein Dachfenster offen. Er hörte die zarten Töne einer Gitarre.


    *


    Der weiße, zweistrahlige Lear-Jet der Trinity Air Ambulance aus Amman erhielt um 04.36 Uhr die Landeerlaubnis.


    Zwei Minuten später berührten die Reifen den Runway 23 A des Frankfurter International Airport. Das Flugzeug rollte in den privaten Bereich des Flughafens, wo es vor einem langen, flachen Verwaltungsgebäude zum Stehen kam, in dem nur die Fenster im Erdgeschoss erleuchtet waren. Die Motoren wurden ausgeschaltet. Ein Spezialtransporter und zwei verschlafene Zöllner in einem grünen VW trafen in dem Augenblick bei dem Flugzeug ein, als die Gangway herabgelassen wurde.


    Zwei junge Männer in den schnittigen, weißen Uniformen der Transportfirma begannen damit, sperrige orangefarbene und armierte Kunststoffkisten aus dem Laderaum auszuladen und auf der asphaltierten Fläche zu stapeln. Sie arbeiteten schnell und routiniert. Jede Kiste war mit einem Schaltbrett und einem Kühlaggregat versehen und von einer dünnen Reifschicht überzogen.


    Die Rettungssanitäter halfen, die letzten Kisten aus dem hinteren Teil des Laderaums zu tragen.


    Einer der jungen Männer der Trinity Air strich sich die langen schwarzen Haare hinters Ohr, lächelte den älteren der beiden Zollbeamten an und reichte ihm einen dicken Ringordner mit dem Lademanifest. Er hatte eine einnehmende Ausstrahlung, wirkte kompetent und sprach akzentfrei Englisch. Dem Zollbeamten fiel eine weiße, sternförmige Narbe an der linken Schläfe auf.


    Sie hatten nicht viel Zeit: Frische Spenderorgane für den hungrigen und unersättlichen europäischen Markt waren eine dringliche Angelegenheit, und diese Lieferung war der reinste Jackpot. Ein zweiundzwanzigjähriger, kerngesunder Mann war in einem Vorort von Amman von einem Baugerüst gestürzt.


    Ausnahmsweise mal war alles ohne Zwischenfälle gelaufen. Der junge Mann war blitzschnell in die Universitätsklinik gebracht worden, wo festgestellt werden konnte, dass neben einem schweren Schädeltrauma mit anschließender schwerer Hirnblutung nur ein Oberarmknochen gebrochen war. Aber das Herz schlug noch, und der Respirator versorgte den Kreislauf und die Organe ausreichend mit Sauerstoff.


    Die Eltern des jungen Mannes waren moderne, vernünftige Menschen. Nach einem MR-Scanning und umfassenden neurologischen Untersuchungen wurde ihr Sohn noch am selben Abend für hirntot erklärt, und wenige Stunden später bekam die Transplantationstruppe grünes Licht. Herz-Lungen-Block, Nieren, Leber, Knochen, Knochenmark und Hornhäute. Die Hornhäute und das Knochenmark wurden nach Houston, Texas geschickt, während das Johann Wolfgang Goethe-Universitätsklinikum in Frankfurt am Main nach Berücksichtigung der Akutliste des Internationalen Transplantationsregisters der glückliche Empfänger der restlichen Organe war.


    Der Zollbeamte befeuchtete Daumen und Zeigefinger und glich die Cargoliste mit den orangen Behältern ab. Alle Nummern und Codes stimmten überein. Er war sich bewusst, dass um ihn herum alle ungeduldig auf der Stelle traten. Die Transporte waren natürlich Routine, aber todkranke Menschen mitten in Deutschland erhielten in diesem Moment den wichtigsten Anruf ihres Lebens, entweder für sich selbst oder für ihre Kinder: dass ein Spender gefunden war.


    »Zweiundzwanzig Jahre«, murmelte er. »Armer Junge, das ist schon traurig.«


    Der junge Mann mit der Narbe an der Schläfe spitzte die Lippen und nickte ernst.


    »Sehr traurig, Herr Zollbeamter.«


    Die Schwester des Zollbeamten hatte in der hervorragenden Goethe-Klinik eine Spenderniere aus Jordanien bekommen, weswegen er nicht das geringste Interesse hatte, irgendetwas zu verkomplizieren. Er bat um den Pass und die Papiere des Technikers, überflog beides aber nur. Er nickte und lächelte, und der junge Mann legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Danach machte die Mannschaft sich daran, die Organbehälter in dem Spezialtransporter zu verstauen, wo sie an ein leistungsfähigeres Gefrier- und Sauerstoffsystem angeschlossen wurden. Die Verantwortung des Transportunternehmens endete erst, wenn die Empfängerklinik das Eintreffen der Spenderorgane signiert hatte. Danach wurden die Sanitäter mit einem zivilen Flug nach Hause geflogen, falls der Ambulanzflieger nicht warten konnte.


    Die Türen des Krankentransports knallten zu, der Zollbeamte wechselte über sein Walkie-Talkie ein paar Worte mit der Torwache, damit sie ohne Halt durchfahren konnten.


    Sie fuhren Richtung Norden auf die E 451. Samir und sein neuer Kompagnon Adil, ein junger Veteran aus dem syrischen Bürgerkrieg, ursprünglich holländischer Staatsangehöriger, schoben ihre privaten Koffer ans hintere Ende des Fahrzeugs. In den Koffern waren ausschließlich Kleider zum Wechseln und Toilettenartikel, die problemlos durch jede Kontrolle gegangen wären. Sie stiegen aus ihren weißen Overalls und zogen dicke Pullover und Lederjacken an. Adil zog Baumwollhandschuhe über und nahm zwei Frostbehälter heraus, mit zwei unauffälligen Kreidestrichen markiert. Er löste die Verschlussklemmen, und der weiße Dampf des Trockeneises waberte über den Rand. Er hob vorsichtig eine Isolierbox mit Trockeneis heraus und stellte sie auf den Wagenboden. Unter dem ersten Behälter lagen zwei ultramoderne, russische Sprengstoffwesten mit Glaskugelpäckchen und dem geruchsneutralen Sprengstoff Isopropylnitrat. Samir packte die Westen in eine Sporttasche. Sie stellten die Isolierbox zurück an ihren ursprünglichen Platz und öffneten den nächsten Organbehälter. Unter der Isolierbox lagen zwei verkürzte AK-47 Sturmgewehre, sogenannte Baby-Kalaschnikows, mit je vier Magazinen und zwei dicken Umschlägen: Geld für den polnischen Kapitän, der sie in wenigen Stunden im Hafen von Rostock aufnehmen würde, und Euros und dänische Kronen für unvorhergesehene Ausgaben.


    Sie waren mit dem Umladen fertig, als der Krankentransport in eine Haltebucht fuhr. Einer der Fahrer ging zu einer Buschreihe und pinkelte. Dann zündete er sich eine Zigarette an und schlenderte entspannt über den Parkplatz, bis er sicher war, dass sich keine unbefugten Personen in der Nähe aufhielten. Er ging zurück zum Wagen und schlug mit der flachen Hand gegen die hintere Tür.


    Samir und Adil nahmen die kurze, rituelle Umarmung und die leise gemurmelten Segenswünsche der anderen entgegen. Sie hängten sich das schwere Gepäck über die Schulter und gingen zu einem grauen Audi älteren Semesters. Der Krankentransport fuhr weiter Richtung Frankfurt und Universitätsklinik mit ihrer wertvollen Last menschlicher Ersatzteile, die einmal einem jungen Mann mit Hasenscharte gehört hatten.


    Der Autoschlüssel lag im Auspuffrohr. Adil setzte sich auf den Beifahrersitz und stellte das Navi ein, während Samir Taschen und Koffer verstaute und anschließend in den Sternenhimmel schaute.


    Es war ein Moment des Triumphs und der Trauer. Ihre Ankunft in Europa war genauso gelaufen, wie Safar Khan es geplant hatte, und die Grenzenlosigkeit des Schengener Abkommens würde dafür sorgen, dass ihnen auf ihrer Weiterreise nach Dänemark keine Hindernisse in den Weg gelegt würden. Sie würden ihren heiligen Auftrag erfüllen, Inschallah, und viele wichtige und mächtige Menschen würden durch ihre Hand ums Leben kommen. Aber wenn sie alles richtig machten, pflichtbewusst und sorgfältig, wäre auch ihr eigenes Leben zu Ende.


    Er setzte sich ans Steuer. Adil sah ihn wortlos an, und Samir nickte, startete den Motor und fuhr los, Richtung Rostock und Ostsee.


    *


    Der fürchterlichste, abscheulichste Ton auf der Welt. Das Mobiltelefon seiner Frau. Das hartnäckige Piepsen. Otto Jarl Falster stemmte sich auf die Ellenbogen und schaute ins Gesicht seiner Frau. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber sie war offensichtlich gelähmt. Er ließ sich zurück auf den Rücken fallen, beruhigt, dass sie wenigstens noch atmete. Ein Blick auf die Leuchtzeiger seiner Armbanduhr verriet ihm, dass es fünf Uhr war. Das war unerträglich. Schlicht und ergreifend unerträglich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit knipste sie ihre Nachttischlampe an, setzte sich auf und murmelte etwas in den Hörer.


    Gleich darauf wurde sie lauter. »Wer?«, »Wo?«, »Nein, nein, nein …«, »Um Himmels willen nichts verändern. Bestellt einen Rechtsmediziner … Dr. Helle Englund. Sie und niemanden sonst.« Dann endlich die unvermeidlichen, bitteren Worte: »Bin schon unterwegs.«


    Sie war schneller angezogen als ein Feuerwehrmann, stand vor dem Bett und sah zu ihrem Ehemann hinunter.


    »Sag jetzt nichts, Otto.«


    »Ich sag doch gar nichts, verdammt noch mal!«


    »Nein, aber ich weiß, was du sagen willst.«


    Er legte die Stirn in Falten.


    »Du machst mir zum Vorwurf, was du glaubst, dass ich sagen will?«


    »Ja.«


    »Bon voyage«, murmelte er.


    »Wir können gerne tauschen«, sagte sie. »Ich übernehme mit Kusshand deine Sitzungen.«


    Der Staatssekretär lachte hohl.


    »Das würdest du nicht anbieten, wenn du wüsstest, dass ich heute Vormittag eine zweistündige Sitzung mit der Ministerin habe. Du würdest sie nach einer halben Stunde erschießen.«


    Ihre Miene wurde wieder sanfter. Vielleicht sah sie ihm ja an, dass er Sodbrennen und Magenschmerzen hatte.


    »Mein armer Schatz«, sagte sie leise.


    Er lächelte tapfer.


    »Nein, du Arme. Ist jemand gestorben?«


    Sie seufzte, und er ergriff ihre Hand, die mit dem Ehering.


    »So ist es. Irene Adler. Sie wurde ermordet.«


    »Adler?«


    Er setzte sich im Bett auf.


    »Ja.«


    »Die arme Frau.«


    »Ja.«


    »Weiß man, wer es war?«


    Sie starrte vor sich hin.


    »Mir fällt nur ein Mensch ein, der das Bedürfnis und den Wunsch dazu hätte.«


    »Wer?«


    Sie entzog ihm ihre Hand.


    »O Gott, Otto. Das darf nicht wahr sein … oder … Das ertrag ich nicht, wenn sich zeigt, dass … dass … Lene Jensen hätte ein Motiv. Irene Adler hat ihre Tochter behandelt. Ein junges Mädchen, das Selbstmord begangen hat.«


    »Ich war bei ihrer Beerdigung, Charlotte.«


    Er setzte sich etwas auf und schaute nachdenklich in den dämmerigen Raum. Seine Frau betrachtete ihn, bis er aufsah und sich das Kinn rieb.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Thomas Thierrys Ausschuss.«


    »Das Innenministerium? Was denn für ein Ausschuss, Otto?«


    »Die sind direkt dem Innenminister und Verteidigungsminister unterstellt. Alle Länder haben solche Ausschüsse, auch wenn das kaum jemand weiß.«


    »Verstehe.«


    »Ich werde hingerichtet, wenn das rauskommt, Charlotte, aber … Es war dieser Ausschuss, also wir, die das Geld für Adlers Zentrum bewilligt haben. Ich war an der Entscheidung beteiligt.«


    Er seufzte.


    »Wir müssen etwas unternehmen, Charlotte.«


    »Natürlich.«


    »Sie haben das Projekt als kreativ und innovativ verkauft, aber ich war von Anfang an der Meinung, dass es riskant ist, psychiatrische Behandlung und Überwachung mit nachrichtendienstlicher Tätigkeit zu vermischen. Es gibt nichts wirklich Vergleichbares oder Erfahrungswerte, auf die man zurückgreifen könnte, aber wir haben beschlossen, es zu probieren. Die Presse läuft Amok, wenn das rauskommt. Ich bitte dich nur, das zu bedenken, Charlotte.«


    »Das werde ich.«


    Im Türrahmen drehte sie sich noch einmal um und sah ihn an.


    »Danke.«


    Sie schloss die Tür, und Otto Jarl Falster zog eine Schublade im Nachtschränkchen auf und nahm seine säureneutralisierenden Tabletten heraus. Sicherheitshalber nahm er drei.


    Die Straße zwischen den Baugenossenschaftshäusern war mit rotweißem Polizeiband abgesperrt, die schmalen Fassaden wurden von den blinkenden Lichtern der Einsatzfahrzeuge blau erleuchtet. Es war wenig los auf der Straße, aber etliche Bewohner standen an ihren Fenstern und verfolgten interessiert das Geschehen.


    Vor der Nummer 19 parkten zwei Kastenwagen der Kriminaltechnik. Charlotte stieg aus ihrem Passat und fröstelte. Es war ein ungewöhnlich kühler April mit rekordverdächtig frostigen Temperaturen. Sie sah zwei Gestalten in einem dunkelblauen Mondeo, der vor der Absperrung stand. Das Blaulicht war auf dem Dach angebracht, aber ausgeschaltet. Sie bückte sich und klopfte an die Scheibe auf der Fahrerseite. Keine Reaktion. Der Kollege auf dem Beifahrersitz sagte etwas zu dem Fahrer, und die Scheibe glitt nach unten.


    »Worauf wartet ihr?«, fragte sie.


    Christian Erichsen lächelte sie vom Beifahrersitz an. Er streckte ihr einladend eine verchromte Thermoskanne und einen sauberen Plastikbecher hin. In die Stahlummantelung der Kanne war ein rundes Thermometer eingelassen. Charlotte hatte schon von Christians Ruf als Amateur-Barista gehört.


    »Nein danke«, sagte sie und musterte Kim hinter dem Lenkrad.


    Der Polizeioberrat starrte geradeaus, als wäre Charlotte Luft. Die Falten und Linien schienen mit schwarzer Tinte in sein Gesicht tätowiert, das Kinn war von weißgrauen Bartstoppeln bedeckt.


    »Irene Adler«, sagte er und meinte offensichtlich, das sei genug.


    Charlotte richtete sich auf und schob die Hände in die Manteltaschen.


    »Ja. Bedauerlich. Wir kümmern uns.«


    Seine Kiefermuskeln arbeiteten unter der fahlen Haut.


    »Ihr werdet einen Scheißdreck rausfinden, wie üblich«, brummte er. »Es gibt nur eine Person, die Irene umbringen würde, und du weißt ganz genau, wer das ist.«


    Charlotte sah ruhig auf ihn hinunter.


    »Wenn du das noch einmal sagst, Kim, werde ich dafür sorgen, dass du in spätestens fünf Minuten vorzeitig in Rente gehst mit der Begründung total durchgeknalltes Nervensystem. Mit psychologischen Gutachten, arbeitsmedizinischen Zeugnissen und allem, was dazugehört, und wenn das das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Du endest als Parkwächter, völlig gleichgültig, wie tief du deinem Vorgesetzten in den Arsch kriechst. Und wenn einer von euch beiden Psychopathen Lene oder einen anderen Mitarbeiter von meinem Stab, inklusive meiner IT-Techniker, noch einmal belästigt, verunglimpft oder schikaniert, gilt das Gleiche. Verstanden?«


    Sie beugte sich wieder runter, ignorierte Kim und fixierte Christian.


    »Würdest du das dem Idioten neben dir bitte übersetzen?«


    Christians Gesicht war bleich, ob vor Erschöpfung, Kälte oder wegen ihrer Tirade, war schwer zu sagen, aber das war ihr auch herzlich egal.


    »Ja klar, Charlotte, mach ich. Sicher. Absolut. Klar.«


    »Gut. Ansonsten hätte ich gedacht, dass ihr was Besseres zu tun habt, als hier rumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren. Soweit ich informiert bin, landen die ersten Abgeordneten um elf Uhr. Ihr geht besser die Sicherheitsvorkehrungen noch mal durch. Es wäre wirklich peinlich, wenn zwischen Flughafen und Marriott schon was in die Luft fliegt.«


    Sie nickte kurz, hob das Absperrband über ihren Kopf und betrat Irene Adlers Reihenhaus.


    Die Tür zu den Wohnzimmern stand offen, die schmalen, langen Räume waren von Gestalten in weißen Nylonoveralls mit blauen Schuhüberziehern bevölkert. Eine von ihnen reichte ihr ein Paar Überzieher, die sie über ihre Schuhe zog.


    Die Einrichtung erinnerte an eine Kulisse aus Casablanca, dunkle, geometrisch verschlungene und uralte arabische Holzschnitzereien, Bänke, dicke Perserteppiche überall, niedrige Messingtische und mehr Sitzkissen als Stühle oder Sessel. Irene lag mitten im Wohnzimmer auf dem Rücken und schien in der vollkommenen Entspannung des Todes den ganzen Raum auszufüllen.


    Eine weiß gekleidete Frau mit kurzen blonden Haaren kniete neben der Leiche und las etwas vom Display ihres Smartphones ab. Von dem Mobiltelefon schlängelte sich ein weißes Kabel zwischen die leicht gespreizten Beine und entzog sich dem Blick. Charlotte runzelte die Stirn und trat näher. Die Kollegin sah auf und begrüßte Charlotte mit einem Lächeln. Es war Lenes Freundin, die Rechtsmedizinerin Helle Englund.


    »Eine neue App?«, fragte Charlotte.


    »Es gibt für alles Apps. Das hier ist ein Rektalthermometer, das ziemlich exakt misst.«


    Charlotte nickte und schaute in das Gesicht der Toten. Das rechte blaue Auge starrte blind an die Zimmerdecke, aus dem linken Auge ragte eine fünf Zentimeter lange, silberfarbene gebogene Sonde. Der Mund war leicht geöffnet und offenbarte ein perfektes Gebiss. Das Blut hatte ein verzweigtes Flussdelta über Gesicht, Hals und Brustkorb gebildet. Die Brustwarzen waren klein und dunkelbraun, der Schamhügel rasiert und glatt.


    Die Rechtsmedizinerin zog das Thermometer aus dem Enddarm der Verstorbenen, zog ein Präservativ ab und legte Sonde und Kabel in einen Kunststoffbeutel. Sie erhob sich, und die beiden Frauen schauten einen Augenblick Schulter an Schulter auf die hübsche, tote Frau hinunter.


    Charlotte zeigte auf die makabere Mordwaffe.


    »Was ist das?«


    »Ich glaube, das ist eine antike Balsamierungskanüle, mit der man Balsamierungslösung oder Formaldehyd in die großen Venen des Toten spritzte. Ich habe so etwas mal im Medizinisch-historischen Museum gesehen.«


    »Grauenvoll.«


    Die junge Frau nickte.


    »Wirklich grausam, und als Mordwaffe nicht sehr effektiv.«


    Charlotte runzelte erneut die Stirn. Sie spürte eine gewisse Übelkeit in sich aufsteigen.


    »Nicht? Ich stelle mir vor, dass so ein Ding, wenn es ins Gehirn eindringt … na ja, sozusagen augenblicklich alles kurzschließt?«


    »Das hat der Mörder ganz offenbar auch gedacht«, sagte Helle Englund. »Aber das funktioniert nur im Film. In der Realität gibt es eine Reihe von Fallbeschreibungen, in denen Menschen, aus unerfindlichen Gründen vorwiegend Grönländer, versucht haben sich umzubringen, indem sie ein Stemmeisen in den Schraubstock einer Hobelbank gespannt und den Kopf mit voller Wucht gegen das Eisen geschlagen haben. Aber wenn man nicht das Glück … oder Pech … hat, eine der großen Arterien im Gehirn zu treffen, passiert nicht viel. Bewusstlosigkeit und eventuell Krämpfe, aber man stirbt nicht daran. Als Organ ist das Gehirn unempfindlich und gefühllos. Es reagiert nicht auf Schmerz, Kälte, Wärme oder Berührung.«


    »Und was ist mit ihnen passiert?«


    »Einige haben gewartet, bis sie gefunden wurden. Andere haben es geschafft, selbst den Schraubstock zu öffnen und einen Krankenwagen zu rufen.«


    Charlotte sah Helle an.


    »Sie erzählen mir jetzt grade keine …«


    »Nein, ich erzähle Ihnen keine Märchen.«


    Die Rechtsmedizinerin lächelte. Sie hatte eine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Das sah ziemlich charmant aus.


    Sie zeigte auf den Boden.


    »Das hier am Boden ist eine charakteristische, kreisrunde Blutspur, die am Schreibtisch beginnt und dort auch wieder endet. Meine vorläufige Hypothese lautet, dass sie mit dem Rücken zum Tisch stand, als der Schlag ausgeführt wurde. Die Kanüle hat den motorischen Kortex beschädigt, also die weiße Substanz in der linken Hirnhälfte, die den rechten Arm und das rechte Bein steuert. Sie konnte noch gehen, aber nur nach rechts, also im Uhrzeigersinn. Darum endete ihre Wanderung durch den Raum wieder am Schreibtisch. Und vor ihrem Mörder. Möglicherweise war ihr klar, dass sie besser fliehen sollte, aber dazu war sie nicht in der Lage. Sie …«


    »Aufhören!«


    Die Rechtsmedizinerin schaute Charlotte verdutzt an. Für sie mochte das ein so alltägliches Gesprächsthema wie die Preise für fettarme Milch oder den Sieger von X-Factor sein, aber nicht für die Polizeidirektorin.


    Charlotte Falster war Oberregierungsrätin und später Ministerialdirektorin im Justizministerium gewesen, ehe sie sich auf eine Stelle bei der Staatspolizei beworben hatte. Ihre praktischen Erfahrungen bezüglich Tatorte und Verbrechen waren recht rudimentär, was sie mit Intelligenz und Vorstellungsvermögen kompensierte. Das war eins der Dinge, die Lene an ihr auszusetzen hatte. Dass sie nie draußen auf der Straße gearbeitet hatte.


    Sie hob abwehrend die Hand und lächelte matt.


    »Danke. Ich habe verstanden und kann mir den Rest lebhaft vorstellen. Was hat sie dann umgebracht, wenn nicht dieses … Dingsda in ihrem Gehirn?«


    Sie räusperte sich laut.


    »Sie wurde damit erstickt«, sagte die Rechtsmedizinerin und deutete auf einen Techniker, der dabei war, ein weiches, rundes Lederkissen in einen Plastiksack zu stecken.


    »Es finden sich jede Menge Blutspuren an dem Kissen. Meine Vermutung ist, dass der Mörder die Geduld verloren hat, nervös wurde oder unter Zeitdruck war, also hat er sie auf den Boden gezogen und ihr das Kissen aufs Gesicht gedrückt.


    »Hört sich logisch an«, räumte Charlotte ein. »Wann ist sie gestorben?«


    »Die Kerntemperatur lag bei 26,7 Grad, die Raumtemperatur bei 19,2.«


    Die Rechtsmedizinerin rief eine Tabelle auf ihrem Smartphone auf.


    »Etwa um 03.20 Uhr.«


    »War sie mit jemandem zusammen? Sie ist extrem … freizügig gekleidet?«


    »Es gibt kein Sperma in der Scheide, keine Anzeichen von Läsionen am Unterleib, aber ich muss sie erst im Institut untersuchen, ehe ich Genaueres sagen kann.«


    Charlotte nickte und sah sich um. In der Küche war niemand mehr, und sie zog die Rechtsmedizinerin mit sich und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Setzen Sie sich«, sagte sie und zeigte auf einen Stuhl an dem rustikalen Esstisch.


    Die Ärztin setzte sich mit fragendem Blick.


    Charlotte dachte nach. Sie wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte, und öffnete stattdessen die Tür des rostfreien Kühlschranks, der ausschließlich mit hochwertigen Bio-Lebensmitteln gefüllt war. Eine große Auswahl an Obst und Gemüse, kaum Milchprodukte, aber ein paar ungeöffnete, verschweißte Folienpakete aus einem der exklusivsten Fischläden der Stadt in der Frederiksborggade mit dem Packdatum vom Vortag. Und drei Flaschen Moët & Chandon. Wahrscheinlich rechnete Irene ständig mit unangemeldeten, internationalen Gästen, oder es gab immer irgendwelche neuen Fondszuweisungen oder neue Artikel in Nature oder The Lancet zu feiern.


    Sie schloss die Tür wieder, setzte sich gegenüber von der Rechtsmedizinerin an den Tisch und verschränkte die Finger auf der Tischplatte.


    »Helle … Sie heißen doch Helle, oder?«


    Sie nickte lächelnd, und Charlotte fuhr fort. »Nichts, und damit meine ich definitiv und wirklich nichts von dem, was wir in den nächsten Minuten hier bereden, darf jemals irgendwo verlautbart werden. Verstehen Sie? Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen und Sie bitten, mir so klar und ehrlich zu antworten, wie es Ihnen möglich ist, okay? Das ist wichtig.«


    »Selbstverständlich.«


    »Sie kennen Kriminalkommissarin Lene Jensen recht gut, nicht wahr?«


    »Ja. Nicht privat, aber … Ja.«


    Charlotte begutachtete ihre Fingernägel. Sie müssten mal wieder gefeilt werden.


    »Ich möchte Ihre professionelle Meinung hören, wohl wissend, dass Sie weder Psychiaterin noch Psychologin sind, aber, also … Was für einen Eindruck haben Sie von ihr? Ich weiß, dass Sie sich erst vor Kurzem getroffen haben und dass Sie Lene von früheren Fällen kennen. Ist sie … ich meine, ist sie geistig richtig auf der Höhe? Ihrer Meinung nach?«


    Helle nickte.


    »Absolut. Sie ist erschöpft und verzweifelt. Möglicherweise hat sie eine klinische Depression. Aber wer hätte das nicht in ihrer Situation? Sie fühlt sich verantwortlich für den Tod ihrer Tochter. Und indirekt hat sie damit ja leider verdammt recht. Und genau das ist das Problem. Dieses Wissen verschwindet nicht irgendwann, aber sie ist robust. Sie funktioniert, und ich kann gut verstehen, weshalb Sie fragen. Sie hat ein Ziel vor Augen. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen, auch wenn das ein bisschen pathetisch klingt.«


    Charlotte malte mit der Fingerkuppe ein Viereck auf die Tischplatte. Am liebsten hätte sie gelächelt, aber sie bewahrte den neutralen Gesichtsausdruck.


    »Klingt es gar nicht, Helle. Überhaupt nicht. Dann halten Sie sie also nicht für übergeschnappt? Total verrückt?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Danke. Und jetzt zu Ain Ghazzawi Rasmussen. Sie haben eine Art rekonstruiertes LSD in ihrem Blut gefunden, soweit ich das verstanden habe? Das hat mir Lene nicht freiwillig erzählt, ich musste sie zwingen.«


    »So ist es. Keine hohe Dosierung und hauptsächlich Zersetzungsprodukte, aber ansonsten korrekt. Wir konnten es sowohl im Blut als auch in der Hirnflüssigkeit nachweisen.«


    Charlotte legte die Stirn in Falten.


    »Zerfallsprodukte? Dann war sie also nicht akut beeinträchtigt, als sie von dem Zug überfahren wurde? Benebelt oder desorientiert?«


    »Schwer zu sagen, aber nach meiner Beurteilung nicht, nein. Schwer zu sagen, wie hoch die ›therapeutische‹ Dosis des Stoffes ist. Das wissen nur die, die ihn verabreichen und produzieren, aber er war zum Zeitpunkt ihres Todes fast nicht mehr im Körper nachzuweisen.«


    »Und wer könnte ihr das Zeug verabreicht haben?«


    Helle Englund schaute zur Tür, die ins Wohnzimmer führte, und hob eine Augenbraue.


    »Lene meinte, es wäre Irene Adler, hatte aber wohl keine Beweise.«


    »Und es funktioniert wie eine Art Wahrheitsserum?«, fragte die Polizeidirektorin.


    »Das wird nicht publiziert oder offen auf Konferenzen diskutiert, aber es kursieren Gerüchte, dass Geheimdienste den Stoff anwenden. Das ist diskreter als Waterboarding oder Folter. Der Stoff erlebt gegenwärtig eine Renaissance. Nach dem Gespräch mit Lene habe ich ein paar Kollegen im Ausland kontaktiert, von denen einige meinten, dass sie tatsächlich auf Fälle gestoßen wären, in denen vermutlich LSD als Präparat bei Vernehmungen verabreicht wurde. Auch in den sogenannten zivilisierten Ländern.«


    Charlotte erhob sich und hielt die Tür auf.


    »Tausend Dank«, sagte sie. »Sie haben mir sehr geholfen. Wirklich. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    Charlotte wechselte noch ein paar Worte mit dem ältesten Kriminaltechniker, Arne, der für seine Grummeligkeit ebenso bekannt war wie für sein absolutes Können und seine unerschütterliche Loyalität. Sobald er auf Krankenberichte, Listen oder Computerdateien von Patienten stieß, die in Irene Adlers Spezialzentrum im Rigshospital behandelt worden waren, wünschte sie umgehend informiert zu werden.


    Bislang hätten sie noch nichts gefunden, meinte er und wollte sich gerade mit einem blutigen Handschuh im Nacken kratzen, als er in letzter Sekunde innehielt. Sie hatten im ganzen Haus noch keinen Computer gesichtet.


    »Irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch, Arne?«


    »Nein.«


    »Dann hat sie den Mörder also gekannt?«


    »Oder sie war für halb vier Uhr morgens ungewöhnlich vertrauensvoll«, sagte er. »Es gibt übrigens keinen Türspion.«


    Charlotte nickte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass Irene Adler der naive, vertrauensvolle Typ gewesen war.


    »Wer hat sie gefunden?«


    »Der Zeitungsausträger. Er fuhr schon seit Jahren auf seiner Route bei ihr vorbei, und er hatte noch nie erlebt, dass die Haustür offen stand. Er hat gleich gedacht, dass da was nicht stimmt und ist reingegangen.«


    »Die Haustür stand offen?«, murmelte sie geistesabwesend.


    Arne wollte sich schon wieder im Nacken kratzen. Wenn er alles zweimal sagen musste, würden sie morgen noch hier stehen.


    »Ja, so ist es.«


    »Was ist mit ihrem Mobiltelefon?«


    »Das lag in der Küche. Der letzte Anruf gestern Nachmittag, bei einem Forscher in San Diego. Keine eingehenden Anrufe. Leider.«


    »Danke, Arne.«


    »Keine Ursache.«


    Charlotte trat hinaus auf den Gartenweg. Die meisten Lichter hinter den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser waren erloschen. Der Mondeo und die beiden PET-Männer waren verschwunden. Irene Adler war, wie sie festgestellt hatte, sehr offenherzig gekleidet gewesen. Das war kein Zufall. Sie hatte einen Liebhaber erwartet, keinen Mörder. Also auf keinen Fall Lene.


    Sie seufzte. Der Bekanntenkreis der Psychiaterin war vermutlich enorm.


    *


    Michael träumte von Somalia. Oder verarbeitete im halbwachen Zustand chaotische und schmerzhafte Erinnerungen, wie man’s nahm. An die metallische Hitze, die die Luft über den endlosen, flachen braunen Bergen zum Flirren brachte, und an das Rudel Hyänen, die er an einem frühen Morgen durch das ausgetrocknete Flussbett beim Piratenlager hatte laufen sehen. Die rundlich-kompakten Köpfe berührten fast die Erde, und die Morgensonne färbte ihren Rückenpelz rötlich.


    Er lag in dreihundert Metern Entfernung reglos mit einem Tarnnetz über sich zwischen ein paar Felsen. Er hatte ein Stück Gaze vor das Teleskop seines Gewehrs geklebt, damit seine Position nicht von den Sonnenreflexen verraten wurde.


    Zwei Tage lag Michael schon dort in der brütenden Stille, nur unterbrochen von dem Surren der Insekten und wenigen, kurzen Gesprächen über Satellitentelefon mit einem Koordinator auf einem dänischen Kriegsschiff draußen im Golf von Aden. Die Sonne war ein beständig weiß glühendes Loch an einem wolkenlosen Himmel. Er hatte die jungen, ausgezehrten somalischen Männer beobachtet, wie sie berauscht von ihrer ewigen Khat-Kauerei die dänischen Seeleute und die drei deutschen Nonnen aus dem drückend heißen Wellblechschuppen zerrten und sich einen Spaß daraus machten, sie zwischen den Kolben ihrer Kalaschnikows Spießruten laufen zu lassen oder zum Tanzen zu zwingen, während sie um ihre Füße herum in die Erde schossen oder ihnen befahlen, sich auf den Rücken zu legen und auf sie pissten. Michael hatte schon Schlimmeres gesehen. Zumindest verstümmelten sie die Männer oder vergewaltigten die Nonnen nicht. Sie langweilten sich nur.


    Und nicht nur sie. Michael langweilte sich mindestens so gotterbärmlich wie die Geiselnehmer, und das Wasser in seinen Camel-bags, das er sich genügsam einteilte, war warm geworden und schmeckte widerlich, selbst nachdem er zur Sterilisation Silbernitrat zugegeben hatte. Seine Anwesenheit war vermutlich völlig überflüssig. Er war sich sicher, dass sich irgendwo in dem schmalen Tal die dänische Spezialeinheit oder ihre Freunde von der britischen SAS oder amerikanische Navy Seals befanden, im Sand eingegraben wie er. Unsichtbar. Auf Observation. Michael war im Auftrag der Reederei hier, um zu überprüfen, dass alles ordnungsgemäß verlief.


    Die Insekten trieben ihn in den Wahnsinn. Sie waren überall. Sie lebten, wuchsen, legten Eier unter seine Haut, und er konnte sich nicht mit Insektenschutz einreiben, weil das die mageren Köter unten am Lager sofort gewittert hätten.


    Zehn Minuten vor Sonnenaufgang nach der dritten Nacht im Tal, kam schließlich der Befehl, die Geiseln zu befreien.


    Es war bis zuletzt – in einem streng abgeschirmten Funkspektrum – diskutiert worden, ob die Nonnen auch befreit werden sollten oder nicht. Die Al-Schahaab-Piraten hatten für die drei deutschen Frauen Lösegeld vom Herz Jesu Schwesternorden gefordert und damit von der katholischen Mutterkirche in Rom, aber Michael hatte keine Ahnung, was oder wie viel genau sie verlangt hatten. Einen Springbrunnen, eine Reiterstatue, vier zentrale Quadratmeter von der Decke der Sixtinischen Kapelle? Alle Beteiligten wussten, dass die drei jungen deutschen Frauen an Altersschwäche gestorben wären, ehe der Vatikan überhaupt einräumen würde, am Hoorn von Afrika ein kleineres Problem zu haben. Man hatte sich daher darauf geeinigt, sie ebenfalls zu befreien.


    Michael hatte das Nachtsichtgerät aufgesetzt, als ihn das Signal erreichte. Er hatte die Hände unter dem Kinn verschränkt und versuchte, die Mücken und das Ungeziefer zu ignorieren und die Ohren zu spitzen. Er hatte hinter der Bergkette keine Helikopter landen hören, aber er erspähte das erwartete halbe Dutzend unförmiger Wesen, die geduckt auf der Grenzlinie zwischen Nacht und Tag über den Höhenzug gelaufen kamen. Es rührte sich nichts zwischen den Zelten und den baufälligen Wellblechschuppen, in denen die Geiseln nachts eingesperrt waren. Selbst die Hunde schienen zu schlafen. Die Gruppe verteilte sich in der Landschaft, und fünf Minuten später sah Michael vereinzelt blaues Mündungsfeuer, das für Sekunden die Schuppenwände und Zeltplanen erleuchtete. Alles schien nach Plan zu laufen.


    Es sollten keine Gefangenen gemacht oder Überlebende zurückgelassen werden. Darum hob er überrascht den Kopf, als er eine hochgewachsene Gestalt von einem der abseits vom Lager aufgestellten Abtritte aufspringen und zwischen den Felsen verschwinden sah. In der hellen Morgendämmerung sah er das Gewand um die langen, dünnen Beine des Fliehenden flattern. Die Sandalen wirbelten kleine Staubwolken auf.


    Er fluchte, als er den schwarzen, eckigen Gegenstand in der Hand des Flüchtenden entdeckte, ein Funkgerät oder Satellitentelefon. Der Junge verschwand in einer Bodensenke und kam nach einer Weile wieder zum Vorschein. Er stützte sich schwer atmend an einem Felsen ab. Wahrscheinlich hatte er Todesangst. Er beugte sich vor und fummelte an dem Apparat herum. Michael schnappte sich blitzschnell sein schallgedämpftes Heckenschützengewehr, klappte die Gabelstütze aus und schnippte die Schutzkappen von dem langen Schmidt & Bender-Teleskop. Der junge Mann ging in die Hocke und hielt das Telefon ans Ohr. Er hatte die Kapuze der Dschellaba aufgesetzt, und Michael sah im Fadenkreuz seines Sichtgerätes nur einen winzigen Ausschnitt des Halses und die rechte Flanke.


    Er lud durch und atmete tief ein. Er hatte keine Zeit und keine Wahl. Wenn der junge Pirat Hilfe rief, waren die Spezialeinheiten und die Geiseln längst über alle Berge und säßen sicher in ihren Helikoptern, wenn seine Freunde eintrafen. Aber den Luxus hatte Michael nicht. Ihm stand kein Helikopter zur Verfügung; mit ein bisschen Glück vielleicht ein Izuzu-Pickup aus der Zeit vor dem Bau der Pyramiden, gefahren von einem jungen, schielenden Mann ohne Armbanduhr, mit dem er eine Art Abmachung für seine Evakuierung aus dem Tal getroffen hatte.


    Es war eine militärische und bürokratische Entscheidung. Die dänische Sondereinsatztruppe würde unter keinen Umständen die Verantwortung für die Sicherheit eines Zivilisten übernehmen, egal wie kompetent und erfahren der Betroffene auch sein mochte. Falls sein junger Chauffeur irgendwann auftauchen sollte, würde er Michael unter Hirsesäcken und Zwiebelkisten auf der Ladefläche des Pick-ups begraben und ihn an einen friedlichen Strand nördlich von Hordio fahren, wo er, wenn der Oberbefehlshaber des dänischen Kriegsschiffes beschloss, dass die Lage sicher genug war, von einem der Schnellgummiboote des dänischen Froschmannkorps abgeholt werden würde.


    Die herbeigerufenen Piraten würden sich also ausschließlich um Michael kümmern in dem engen, überschaubaren Tal, und es gab nur einen möglichen Ausgang für dieses Szenario. Wenn er Glück hatte, würden sie sich damit begnügen, ihn einfach nur hinzurichten.


    Er atmete halb aus und schoss. Die Distanz war so groß, dass es fast eine Sekunde dauerte, ehe eine kleine Staubwolke von der Kapuzentunika des Jungen aufwirbelte. Er fiel vornüber und landete in Gebetshaltung auf der Erde. Michael beobachtete ihn eine Weile, ohne eine Bewegung zu erkennen. Durch das Zielfernrohr erkannte er deutlich die rosa Fußsohlen des Jungen.


    Unten am Lager wurden die sechs Elitesoldaten sichtbar. Sie trugen zwei Tragen, auf denen die Seeleute lagen, während die deutschen Nonnen, die nur einen Monat in Geiselhaft gewesen waren, aus eigener Kraft gehen konnten. Die Gruppe verschwand zwischen den Hügeln in entgegengesetzter Richtung des Flüchtlings.


    Sobald Michael sein Biwak zusammengepackt hatte, lief er durch das Tal, was ziemlich unvernünftig war, das war ihm durchaus bewusst, aber von der Sekunde an, als er den Flüchtenden entdeckt hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


    Er schob sich zwischen haushohen Felsen hindurch und näherte sich vorsichtig von hinten mit entsicherter Pistole, die Mündung auf den Kopf des knieenden Flüchtlings gerichtet. Als nur noch ein Meter zwischen ihnen war, steckte er die Pistole ins Holster. Die Gewehrkugel hatte den Jungen in den Rücken getroffen, vermutlich war er auf der Stelle tot gewesen. Weiter entfernt lag ein verschrammtes Thuraya-Satellitentelefon. Michael hob es auf und überprüfte die abgegangenen Anrufe, der letzte wurde vor zwei Tagen getätigt, wie er erleichtert feststellte.


    Er umfasste den Arm des Jungen und drehte ihn auf den Rücken.


    Er richtete sich geschockt auf und schaute in das von der weiten, grauen Dschellaba-Kapuze eingerahmte Gesicht. Das Mädchen war höchstens sechzehn Jahre alt. Das schwarze, krause Haar war mit unendlicher Sorgfalt und roten Wollfäden zu Dutzenden von dünnen Zöpfen geflochten. Die rechte Brust unter dem blutigen Austrittsloch war kaum größer als ein halber Apfel. Michael zog den mit Blut vollgesogenen Stoff zur Seite, während das Mädchen wie ein Katzenjunges wimmerte. In der Wunde war schäumendes Lungenblut. Die Erde und der Felsen unter ihr waren rotbraun. Das hübsche, schmale Gesicht war aschfahl, sie war groß und schlank. Ihre runden schwarzen Augen folgten seinen untersuchenden Händen, bis sie zufielen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich ein letztes Mal, dann war es vorbei.


    Sie hatte die Hände schützend über ihren Unterleib gelegt, und dort blieben sie liegen, während Michael sie untersuchte. Erst danach zog er sie beiseite und hob die Tunika hoch.


    Später bedeckte er ihr Gesicht mit der Kapuze und begrub sie unter den losen Steinbrocken, die er in der Nähe finden konnte.


    Er betrachtete die freigelegten Deckenbalken und war sich einen Augenblick lang nicht ganz im Klaren darüber, wo er war. Er hatte einen soliden Kater, auf seiner Zunge lag ein wolliger Pelz, so flaumig wie die Socken eines Bischofs, wie es in England so schön hieß. Er war allein. Lene war nicht da.


    Er kam mit einem Stöhnen auf die Beine und faltete sich vorsichtig aus der gekrümmten Haltung auf, die er auf den beiden zusammengeschobenen Sesseln eingenommen hatte.


    Es war halb acht Uhr morgens. Nach einer Weile ging ihm auf, was ihn geweckt hatte. Kein Blackhawk-Helikopter in Somalia, sondern Polizeihelikopter, die den Luftraum über Kopenhagen sichern sollten.


    Lene hatte das Doppelbett ordentlich gemacht. Er schob eine Hand unter die Decke, die nach ihr duftete. Die Matratze war noch warm. Ihre Sporttasche stand am Fußende des Bettes, und der Spiegel im Badezimmer war beschlagen.


    Michael duschte zuerst heiß und ging dann schrittweise mit der Temperatur runter, bis er starr und mit einem zurückgehaltenen Schrei hinter den zusammengebissenen Zähnen unter dem eiskalten Wasserstrahl stand.


    Beim Pinkeln betrachtete er besorgt seinen Urin, der brauner war denn je. Schwarzwasserfieber. So hieß das letzte Stadium der Malaria, wenn man Blut pisste und die Nieren von Parasiten zerfressen wurden.


    Der schwarze Kontinent. Er zeichnete einen fürs Leben, hatte er gelesen. Wie recht sie hatten.


    Er trocknete sich vor dem Spiegel ab und wollte sich die Zähne putzen, als er ein Geräusch an der Tür hörte.


    »Lene?«


    »Ja.«


    Er schlüpfte schnell in Hose und Hemd, schluckte ein paar Brufen und Panadol und verließ das Badezimmer.


    Sie sah erstaunlich erholt und um zehn Jahre jünger aus. Das Haar war frisch gewaschen und in einem strammen Pferdeschwanz zusammengebunden. Der ausgiebige Schlaf hatte Wunder bewirkt. Ihre Augen waren klar und die Mundpartie entspannt.


    Sie hielt zwei große Thermobecher und eine Papiertüte hoch.


    »Kaffee. Croissants. Zigaretten. Ich habe gesehen, dass du keine mehr hast.«


    »Danke. Du hättest doch einfach den Zimmerservice rufen können. Die sind rund um die Uhr da, und der Kaffee ist völlig in Ordnung«, sagte er mürrisch.


    Sie zuckte mit den Schultern und bewegte den Kopf viel natürlicher und freier als am Vortag. Über die blauen Flecken am Hals hatte sie ein weiches graues Halstuch gebunden.


    »Ich musste eine Runde laufen. Es hat aufgehört zu regnen und riecht sogar ein bisschen nach Frühling.«


    »Ich habe gestern Schlaftabletten für dich geholt«, sagte er.


    Sie wurde rot.


    »Ich weiß auch nicht, was passiert ist. Wirklich. Es geht mir fantastisch. Ich verstehe das gar nicht. Tausend Dank. Ich glaube …«


    »Was?«


    »Du … ach, nichts. Es tut gut, nicht allein zu sein.«


    »Danke.«


    Sie setzten sich an den Couchtisch. Michael verdrückte Croissants und Plundergebäck, trank Kaffee und begann sich allmählich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Lene las Zeitung. Es war heimelig auf eine stille, fremde Weise, als teilten sie zufällig ein Zugabteil auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel.


    Er trat mit seinem Kaffee und der ersten Zigarette des Tages an die offene Balkontür.


    »Ich habe in Somalia ein Mädchen getötet«, sagte er dem leeren Hafen zugewandt. »Sie war höchstens sechzehn Jahre alt. Ich habe ihr in den Rücken geschossen.«


    Er sah sie über die Schulter an. Lene schluckte, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und faltete sie sorgfältig zusammen, ehe sie etwas sagte.


    »Das ist furchtbar, Michael. Ganz schrecklich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich gehe davon aus, dass du das nicht zu Übungszwecken getan hast.«


    Er rieb sich das Gesicht, und die Bartstoppeln kratzten an den Handflächen.


    »Nein, nicht zu Übungszwecken«, murmelte er. »Ich dachte, sie wollte einen Hilferuf absetzen. Ich war komplett auf mich allein gestellt und wusste, dass ich niemals aus diesem Scheißtal rauskommen würde, wenn Verstärkung käme. Und ich habe sie für einen Jungen gehalten.«


    »Macht es einen Unterschied, ob es ein Junge oder ein Mädchen war?«


    »Sollte es nicht, aber das macht es. Besonders in diesem Fall. Ich schätze, sie war im vierten oder fünften Monat schwanger.«


    »Bist du deswegen noch nicht nach Hause gefahren?«


    Michael legte die Stirn in Falten und dachte nach.


    »Nein … Doch, wahrscheinlich schon. Ich weiß es nicht. Das ist wahrscheinlich einer von mehreren Gründen.«


    Lene stand auf, ging zu ihm und legte die Hände aufs Geländer. Sie schaute ihn an, ohne zu blinzeln, und berührte seinen Arm. Es war nur ein kurzes, ein sehr kurzes Stück zu ihr, aber er drängte sich an ihr vorbei und setzte sich an den Schreibtisch. Er fuhr den Computer hoch und wartete.


    »Also, während du bewusstlos in meinem Bett gelegen hast, habe ich fast die ganze Nacht hart gearbeitet«, sagte er. »Hart und konstruktiv.«


    Er zog einen Lehnstuhl neben sich.


    »Hast du was gefunden?«


    »Ain hat nicht Selbstmord begangen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, und du hattest tatsächlich recht.«


    »Bist du wirklich ganz sicher, Michael?«


    »Vollkommen.«


    Ihre Schultern senkten sich um Daumesbreite, sie legte die Hände vors Gesicht und sah ihn über die Fingerspitzen hinweg an.


    »Fuck … Entschuldige. Ich hab es die ganze Zeit gewusst, und alle haben mir eingeredet, dass ich …«


    »Dass du unzurechnungsfähig bist?«


    »Ja, und Schlimmeres.«


    Michael zeigte ihr die entsprechenden Ausschnitte der Aufnahmen. Unter anderem den reglosen Beobachter auf der Treppe.


    »Der oder die steht einfach nur da. Etwas zu große und langweilige Schuhe für eine Frau. Jedenfalls kennt Ain die Person und hat eine Scheißangst vor ihr. Sie wirft mindestens sechs Mal einen Blick über die Schulter, während sie mit dir telefoniert. Kann das sein?«


    »Exakt. Sie klang sehr unzusammenhängend und verängstigt.«


    »Sie ist so damit beschäftigt, die Treppe im Auge zu behalten, dass sie gar nicht merkt, wie ihr von vorne jemand in den Weg tritt. Ihr Mörder hat sich unter eine Gruppe junger Skater gemischt. Kapuzenpulli, weite Jacke. Mit dem einzigen Unterschied, dass er kein Skateboard dabeihat.«


    Er fror das Bild in dem Augenblick ein, als Ain stehen blieb, den Kopf hob und witterte.


    »Sie riecht irgendetwas, das dort nicht hingehört«, sagte Lene.


    Michael hob empört die Augenbraue. Das war doch seine triumphale Schlussreplik, auf die er sich schon so gefreut hatte.


    »Das ist eine als Junge verkleidete Frau«, fuhr Lene konzentriert fort. »Aber an das Parfüm hat sie nicht gedacht.«


    »Scheiße. Ich habe ungefähr vier Stunden gebraucht, bis ich das raushatte. Wie …? Offenbar bin ich wirklich krank.«


    Sie schmunzelte.


    »Dann greift deine mystische Tropenkrankheit jetzt schon dein Hirn an?«


    Er schob den Stuhl zurück und stand auf.


    »Ja. Ich ende wie zerkochtes Gemüse mit Schlabberlätzchen und Windel.«


    »Das ist natürlich die einzige logische Lösung.«


    »Ganz genau!«


    Lene beugte sich zum Bildschirm vor.


    »Aber warum? Warum muss sie sterben? Sie ist doch nur …«


    »Ein Bauernopfer«, sagte er. »Sie haben Ain ausgenutzt und sie vom Spielbrett geschmissen, als sie keinen Nutzen mehr von ihr hatten. Sie hat ihnen Zugang zum Tivoli verschafft, und sie haben sich in ihrer Wohnung versteckt. Vielleicht wusste sie, was sie tat, vielleicht nicht. Wenn man berücksichtigt, was sie dir erzählt hat, scheint ihr das alles erst später aufgegangen zu sein.«


    »Aber warum ausgerechnet jetzt? Warum wurde sie jetzt aus dem Weg geräumt?«


    »Weil sie zurückkommen. Sie haben mitgekriegt, dass sie mit dir gesprochen hat. Und sie wissen, dass du bei der Polizei bist.«


    »Wer hat sie ermordet?«, fragte Lene.


    »Das wollen wir herausfinden, oder?«


    »Sehr gern.«


    Michael sah sie an.


    »Weil dir das sehr wichtig ist, oder?«


    Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Natürlich.«


    »Auch wenn du riskierst, die Operation des PET zu torpedieren? Das ist schon lange keine Privatangelegenheit mehr. Es geht nicht um dich und die Telefonseelsorge oder was du hättest tun können, aber nicht getan hast und so weiter.«


    »Aber wenn sie sich nun doch irren, Michael? Wenn sie den Falschen beschützen?«


    »Es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie sich irren.«


    »Das weiß ich auch … Es ist nur so eine …«


    »Ahnung?«


    Michael sah sie resigniert an, wieder einmal im Zweifel, wen er unterstützen oder aufhalten sollte. Den leidgeprüften, fanatischen Kim, der möglicherweise gerade dabei war, durch geschickte Geheimdienstarbeit einen erneuten Terroranschlag auf Dänemark zu verhindern; oder die leidgeprüfte, fanatische Lene mit ihren … Ahnungen.


    »Woran denkst du?«, fragte sie und legte ihm erneut ihre Hand auf den Unterarm.


    Er lächelte matt.


    »Mehr Kaffee?«


    *


    »Vielleicht haben sie Ain noch ein letztes Mal gebraucht«, sagte Lene später. »Das ist natürlich nur so ein Gedanke.«


    »Erzähl«, sagte Michael.


    Sie dachte an den amerikanischen Terror-Experten, der … wann? – vor drei Tagen über den neuen Terroristentyp referiert hatte. Wirklich vor drei Tagen? Ihr kam es wie drei Jahre vor.


    »Es ist sozusagen unmöglich, jemanden in ein dschihadistisches Netzwerk einzuschleusen, oder? Vielleicht kann man einen Überläufer rekrutieren, dem es widerstrebt, der nächste Märtyrer zu sein, indem man dem Betreffenden Asyl, Geld und eine neue Identität in Aussicht stellt. Aber die Informationen von so einem Überläufer sind auf keinen Fall verlässlich. Die Leute sagen, was ihnen gerade einfällt, richtig?«


    Michael sah sich nach etwas um, das er als Aschenbecher benutzen konnte, und zündete sich eine Zigarette an.


    »Das ist eine ihrer Stärken«, antwortete er mit einem Nicken. »Wenn du zu viel weißt und zu lange nicht nennenswert in der Hierarchie aufgestiegen bist, wird dich früher oder später irgendwer an der Spitze rauspicken und sagen: Shaheed, Märtyrer! Glückwunsch! Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle!«


    »Das heißt, man schleust am besten einen ausgebildeten Agenten in die Zelle ein?«


    »Klar, aber das ist praktisch unmöglich. Die Mitglieder kennen sich untereinander, oft von Kindesbeinen an, oder sie werden von jemandem empfohlen, der sie seit ihrer Geburt kennt. Teilweise rekrutieren sie die jungen Waisen von den Koranschulen. Die kleinste Winzigkeit kann einen verraten: ein verkehrter Akzent, ein verkehrter Name, die Art, wie du dich hinkniest, isst, grüßt oder betest, deine Identität muss hundertprozentig perfekt sein. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Alle Geheimdienste haben versucht, Informanten in Safar Khans Gruppe zu schleusen, aber bisher ist es noch keinem gelungen. Außerdem verlangen sie einen Beweis, dass du wirklich bereit bist …«


    »Jemanden zu töten?«


    »Ja.«


    »Wie Ain, zum Beispiel?«


    Michael musterte Lene durch die sich kräuselnden Rauchfäden der Zigarette. Er hob die Hände.


    »Zum Beispiel, aber das ist nur ein letzter Beweis. Alles andere muss auch stimmen. Sie müssen dir glauben, hundertprozentig vertrauen. Der Mord ist nur die Glasur. Ein Ritual.«


    »Vielleicht ist es genau das, was Kim in Afghanistan und Pakistan gemacht hat«, sagte sie. »Vielleicht hat er den Kuchen gebacken. Und vielleicht war er das auf der Treppe in der U-Bahn …«


    »Ein dänischer Polizist als Mittäter bei einem vorsätzlichen Mord an einer dreiundzwanzigjährigen dänischen Frau? Ich kann gut nachvollziehen, dass du ihn nicht sonderlich sympathisch findest, aber ist das nicht ein bisschen sehr weit …«


    »Nein, ist es nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Er hat alles verloren. Das verstehst du nicht! Er hat seine Frau und seine zwei Kinder verloren. Er hat an Orten gelebt, wo ein Menschenleben weniger als einen Scheißdreck wert ist, und mit Geheimdienstleuten zusammengearbeitet, denen das Ziel heiliger als alles andere ist. Wenn er davon überzeugt ist, wirklich überzeugt ist, dass er den Mord an Hunderten unschuldiger Dänen verhindern kann, indem er ein Leben auslöscht, wird er es tun. Und vielleicht noch eins und noch eins … Das Problem ist, denke ich, dass er nicht weiß, wann oder wie er aufhören soll.«


    Sie starrte auf ihre Hände im Schoß.


    »Mit Josefines Tod ist etwas in mir zerbrochen, Michael. Ich kann nicht genau sagen, was, aber ich weiß, dass ich nie wieder dieselbe wie vorher sein werde. Alles ist so undeutlich geworden, so vollkommen gleichgültig. An einem Tag war sie da, mein Kind, mit dem ich dreiundzwanzig Jahre meines Lebens verbracht habe, am nächsten Tag war sie fort. Dabei hätte ich doch vor ihr gehen sollen. Ich bin nicht in der Lage, mir vorzustellen, wie es ist, seine ganze Familie an diesem Tag im Tivoli zu verlieren … Ich wäre wahnsinnig geworden … noch wahnsinniger als ich es so schon bin, und ein Menschenleben mehr oder weniger wäre mir in dem Zusammenhang scheißegal … ganz ehrlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Kim irgendwie anders geht.«


    Sie stand hastig auf und ging ins Bad, verriegelte die Tür hinter sich und betrachtete sich im Spiegel. Etwas schnürte ihr die Luft ab, sie atmete hektisch. Sie ließ kaltes Wasser ins Waschbecken laufen und tauchte das Gesicht unter. Luftblasen stiegen von ihren Mundwinkeln und Nasenlöchern an den Wangen nach oben. Sie hörte im Zimmer nebenan das Klingeln von Michaels Mobiltelefon. Das Wasser verstärkte das Geräusch. Es hörte gar nicht mehr auf zu klingeln, bis er endlich mit gedämpfter, beherrschter Stimme antwortete.


    Lene riss den Kopf nach oben und schnappte nach Luft. Dieses Manöver half ihr, wenn Trauer und Angst ihr die Kehle zuschnürten. Auch jetzt.


    Michael klopfte an die Tür.


    »Lene …? Lene?«


    »Gib mir wenigstens zwei Minuten, verdammt noch mal, kannst du nicht verstehen, dass …«


    Sein Seufzer war durch die Tür zu hören. Sie kannte niemanden, der so tief und ausdrucksstark wie Michael seufzte, abgesehen vielleicht von großen, sehr alten Hunden. Die Seufzer konnten alles Mögliche bedeuten, von Langeweile über Irritation bis zu Resignation. Dieser Seufzer hieß, dass er extrem genervt von ihr war.


    »Es ist für dich«, rief er, und sie hoffte, dass er eine Hand auf das Telefon gelegt hatte. »Deine Chefin … oder Ex-Chefin …«


    »Charlotte?«


    »Charlotte, ja. Soll ich ihr sagen, dass du dich gerade im Handwaschbecken ertränkst oder mit dem Fön ein Bad nimmst?«


    »Augenblick.«


    Sie trocknete sich hastig Gesicht und Haare und machte die Tür auf. Michael reichte ihr das Mobiltelefon.


    »Ich habe zig Mal versucht, dich zu erreichen«, sagte ihre Vorgesetzte. »Hast du kein Mobiltelefon?«


    »Das ist kaputt«, antwortete Lene. »Woher hast du Michaels Nummer, und woher wusstest du, dass ich bei ihm bin?«


    »Können wir das später klären?«


    Lene sah Michael an, der mit seinem Kaffee an der Balkontür stand und so tat, als würde er nicht zuhören.


    »Meinetwegen.«


    »Irene Adler ist tot, Lene. Sie wurde heute am frühen Morgen in ihrem Wohnzimmer gefunden. Jemand hat ihr eine antike, pervers lange Balsamierungskanüle durchs Auge ins Hirn gestoßen, und weil das nicht reichte, um sie zu töten, sie dann mit einem Kissen erstickt.«


    Lene sagte nichts.


    »Ich war heute Früh am Tatort«, sagte Charlotte, räusperte sich und lachte verlegen. »Das warst doch nicht du, oder? Ich meine … Nein, natürlich nicht.«


    »Nein.«


    »Gut. Aber du verstehst, dass ich dich das fragen muss, oder?«


    »Das verstehe ich gut.«


    Wieder dieses völlig untypische, verlegene Lachen.


    »Dann hast du also ein Alibi? Es ist schließlich allgemein bekannt, dass ihr beide nicht unbedingt Busenfreundinnen gewesen seid.«


    »Das sind wir beide auch nicht, Charlotte, aber deshalb bringe ich dich doch nicht um.«


    Lene betrachtete Michael. Er kam ihr dünner und blasser vor als bei ihrem letzten Treffen. Vielleicht hatte er sich in Somalia ja wirklich was eingefangen? Sie spürte einen besorgten Stich. Warum zum Teufel fuhr er nicht nach Hause zu seiner Familie auf Fünen? Ließ sich untersuchen und behandeln?


    »Nein, Irene und ich waren keine Busenfreundinnen«, sagte sie dann ganz ruhig. »Das ist korrekt. Und ja, ich habe eine Art Alibi. Sonst noch was?«


    Die Polizeidirektorin sog die Luft ein, aber beim Ausatmen kam kein Wort heraus.


    »Wie meinst du das?«, sagte sie schließlich. »Reicht das nicht? Ich würde sagen, du …«


    »Du hast mich gestern Morgen suspendiert, erinnerst du dich? Und ich habe mich bei einem Aquarellkurs in der Toskana angemeldet, wie du es mir vorgeschlagen hast. Ich freue mich schon richtig darauf«, sagte sie spitz.


    »Habe ich das wirklich getan? Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Aber wenn ich dich suspendiert habe, kann ich dich ja auch wieder einstellen.«


    »Das kannst du«, sagte Lene nach einer Pause. »Also abgemacht. Wer ist Kims Agent, Charlotte? Der Informant? Messias?«


    Aus dem Augenwinkel registrierte Lene, dass Michael sich umdrehte.


    »Niemals! Das ist die reinste und dreistetste Erpressung, die mir je untergekommen ist. Du hast deine verletzte Eitelkeit, aber ich trage die Verantwortung für dreißig Außenminister und ihre Delegationen sowie für einen jüdischen Preisträger, der in drei Stunden in Kopenhagen landet. Wenn … ich wiederhole, wenn es so sein sollte, dass Kim oder ein anderer Mitarbeiter vom PET Zugang zu Informationen über einen möglichen Terroranschlag auf dänischem Territorium hat, geht das ausschließlich den Chef vom Nachrichtendienst, den Führungsoffizier und mich was an. Punktum.«


    Lene hörte, dass Charlotte in diesem Punkt unerbittlich war.


    »Ain hat sich nicht umgebracht«, sagte sie. »Sie wurde gestoßen. Das ist auf den Überwachungsfilmen von Nørreport zu sehen. Michael und ich sind fest davon überzeugt, dass eine Frau den Mord begangen hat, die wir noch nicht identifiziert haben.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    »Motiv?«


    »Sie war ein loses Fadenende. Wir gehen davon aus, dass sie nicht wusste, was sie tat, als sie Nabil Maroun geholfen hat. Sie hat es im Nachhinein herausgefunden und mich daraufhin bei der Telefonseelsorge angerufen und einen Psychiater aufgesucht. Vermutlich hat sie in diesem Zusammenhang mit jemandem darüber geredet, mit dem sie besser nicht hätte reden sollen.«


    Sie gebrauchte das Wort wir absichtlich häufig, weil es dem Ganzen irgendwie mehr Gewicht verlieh.


    »Aber ihr könnt nicht sicher sagen, dass ihr nicht bewusst war, was sie tat«, protestierte Charlotte.


    »Ich bin sicher. Damit musst du dich im Augenblick zufriedengeben, bis ich die Beweise gefunden habe, die irgendwo zu finden sein müssen. Wenn ich meine Arbeit wiederaufnehme, will ich diesen Teil der Ermittlungen weiterverfolgen. Ich kannte Ain und hätte ihr besser helfen sollen, als ihr zu sagen, dass sie paranoid ist.«


    »Willst du damit sagen, dass du nicht lockerlässt, bis du rausgefunden hast, ob Ain Irene Adlers Versuchskaninchen war?«


    »Genau.«


    Charlotte klang wieder so klar und barsch wie gewohnt.


    »Aber das ist mit so kurzem Vorlauf unmöglich, Lene, dazu bräuchte man ein internationales Gremium von Wissenschaftlern, um diesen Teil ihrer Arbeit auszuloten. Es arbeiten, soweit ich weiß, sechs Seniorforscher und ungefähr ein Dutzend Doktoranden für sie, und sie betreut weiß Gott wie viele ausländische Studenten. Die natürlich loyal sind, weil sie von ihrer Beurteilung abhängig sind. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, exakt die Zahlen und Protokolle zu finden, nach denen du suchst … Das siehst du doch ein, oder?«


    Lene rieb sich die Stirn. Der Augenblick der Überlegenheit und Schadenfreude war vorbei. Charlotte hatte recht. Die Dokumentation von Irene Adlers illegalem LSD-Projekt war mit Sicherheit verschlüsselt und im hintersten Winkel einer Datenbank auf dem Grund eines fernen Cyberspace oder irgendwo unerreichbar in einer iCloud abgelegt.


    »Du hast vermutlich recht«, nuschelte Lene und zwang ihr Gehirn, in den ersten Gang elementarer Polizeiarbeit runterzuschalten. »Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zutritt zur Wohnung verschafft hat, kaputte Fenster oder Türschlösser?«


    »Die Haustür stand offen. Der Zeitungsausträger hat sie gefunden.«


    »Dann kannte sie also ihren Mörder, und der Betreffende wollte, dass sie so schnell wie möglich gefunden wird. Das ist interessant. Normalerweise will ein Mörder so viel Zeit wie möglich gewinnen …«


    »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren, Lene. Genauso bin ich mir im Klaren darüber, dass du meinst, meine praktischen, kriminologischen Kenntnisse beschränkten sich auf ein Minimum.«


    Lene widersprach ihr nicht. So war es ja schließlich.


    »Ich fahre gleich hin«, sagte sie.


    »Trink du nur in Ruhe deinen Kaffee aus. Die Techniker sind mindestens noch eine Stunde beschäftigt. Ich bin froh, dass ich dich erreicht habe. Du hörst dich besser an. Viel besser.«


    »Ja. Danke. Tschüss.«


    »Grüß Michael. Und, Lene?«


    »Ja.«


    »Ich habe mit Kim gesprochen. Es tut mir leid, was mit Bjarne passiert ist. Ich versichere dir, dass er dich nicht mehr belästigen wird.«


    »Danke.«


    »Könnte ich das Gleiche auch aus deinem Mund hören?«


    »Selbstverständlich«, sagte Lene freundlich, ohne es zu meinen. »Selbstverständlich soll er in Ruhe seine Arbeit machen. Ich verstehe gut, wie wichtig das ist.«


    »Wirklich?«


    »Absolut. Ganz bestimmt. Tschüss.«


    Sie gab Michael das Telefon zurück.


    »Ich bin wieder eingestellt«, sagte sie.


    »Glückwunsch.«


    »Jemand hat Irene Adler umgebracht.«


    »Theoretisch kann ich das sogar nachvollziehen.«


    »Wie bitte? Das Merkwürdige ist … Das Merkwürdige ist nur, dass ich mich ganz deutlich an die Mordwaffe erinnere.«


    »Ein Reitersäbel? Eine Hellebarde? Die Kopie einer Guillotine?«


    »Eine antike, verflucht lange und spitze Balsamierungskanüle, die der Mörder ihr durchs Auge ins Hirn gerammt hat. Ich erinnere mich, dass sie auf ihrem Schreibtisch lag. Ich hatte sie in die Hand genommen, um sie anzuschauen, und sie hat mich aufgefordert, sie wieder zurückzulegen.«


    »Das heißt, deine Fingerabdrücke sind auf der verdammten Kanüle?«


    »Aber ich war doch hier, Michael. Du weißt, dass ich die ganze Nacht hier war.«


    Sie sah ihn an.


    Michael trat an die offene Balkontür und steckte sich eine neue Zigarette an. Er blies den Rauch langsam durch die Nasenlöcher aus und zeigte mit dem glühenden Ende auf sie. Unter der grauen Wolkendecke kreisten die Helikopter wie ferne Insekten.


    »Für deinen unglaublich, wenn auch nur phasenweise hellen Kopf ist das wirklich eine komplett idiotische Bemerkung. Ich bin kein Jurist, aber der Punkt ist doch, dass du nicht hier warst!«


    »Was willst du damit sagen? Natürlich war ich hier!«


    »Ich habe geschlafen und kann nicht beschwören, dass du die ganze Nacht hier warst. Als ich wach wurde, warst du zum Beispiel weg. Hast du ein Taxi vom Hotel genommen?«


    »Nein, ich habe einen langen Spaziergang gemacht.«


    »Hast du den Kaffee und die Croissants mit deiner ec-Karte bezahlt?«


    »Nein, bar«, sagte sie.


    »Hast du mit jemandem an der Rezeption gesprochen, als du gegangen und wiedergekommen bist?«


    »Der Nachtportier hat im Hinterzimmer Fernsehen geguckt«, sagte Lene und dachte scharf nach. »Da war eine schwedische Reisegruppe, als ich zurückkam, ich glaube nicht, dass mich jemand bemerkt hat.«


    »Super«, sagte Michael.


    »Aber warum um alles in der Welt sollte ich sie umbringen?«


    »Weil du sie mit jeder Faser deines Körpers gehasst hast und sie für den Selbstmord deiner Tochter verantwortlich machst?«


    »Aber …«


    Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nach einer Weile spreizte sie die Finger und sah ihn an.


    »Aber du glaubst mir doch, oder?«


    Er zog überrascht die Brauen hoch.


    »Natürlich glaube ich dir, du blöde Nuss, natürlich tu ich das. Wenn du lange weg gewesen wärst, wüsste ich das. Dein Bett war noch warm, und im Raum duftete es, als hättest du gerade …«


    Er sah sie an.


    »Und der Spiegel im Badezimmer war beschlagen, verdammt noch mal. Außerdem wärst du nicht so unsäglich dämlich.«


    »Danke, Michael«, sagte sie leise. »Das bedeutet mir wirklich …«


    »Aber du musst nicht mich überzeugen. Also, was machen wir jetzt? Ich schlage vor, wir teilen uns auf.«


    »Ich will mir den Tatort ansehen«, sagte sie mit einem Nicken. »Da muss irgendwas zu finden sein. Was hast du vor?«


    Michael zerlegte mit einer ruckartigen Handbewegung sein Mobiltelefon und schleuderte die Teile durch die offene Balkontür ins Hafenbecken. Dann packte er ein neues Mobiltelefon aus der Originalverpackung und nahm eine SIM-Karte aus seinem Notizbuch.


    »Schreib dir diese Nummer auf«, sagte er und reichte ihr einen Kugelschreiber.


    »Wo?«


    »Aufs Handgelenk, meinetwegen. Oder auf die Stirn. Dann natürlich spiegelverkehrt.«


    »Wie soll ich dich anrufen? Es gibt so gut wie keine Telefonzellen mehr.«


    »Hier.«


    Er nahm ein weiteres Smartphone aus seinem Koffer und warf es ihr zu.


    »Danke.«


    »In der Packung ist eine SIM-Karte, ich hab die Nummer in meinem Gerät gespeichert, und es ist aufgeladen.«


    »Also, was hast du jetzt vor? Nicht, dass du was unternehmen müsstest. Du hast schon mehr als genug für mich getan. Und wenn ich ehrlich sein soll, siehst du nicht so richtig fit aus.«


    »Meinst du?«


    »Ja. Wäre es nicht an der Zeit, sich mal um dich zu kümmern? Dich untersuchen zu lassen, um eine Diagnose zu bekommen, zum Beispiel? Was man eben so tut, wenn man krank ist?«


    Michael ging ins Bad, stellte sich vor den Spiegel und inspizierte die Bindehäute.


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte er. »Ich will mich für einen Moment mal ein bisschen ausruhen, während du Superdetektivin spielst. Okay?«


    »Okay. Aber wenn das hier überstanden ist, fahr ich dich ins Krankenhaus.«


    »Abgemacht. Und du, pass auf dich auf. Und eins noch, Lene.«


    Sie stand mit einem Arm im Jackenärmel im Vorraum.


    »Was?«


    »Wenn du Irene Adler nicht umgebracht hast, wer war es dann, und wieso?«


    »Keine Ahnung, aber das krieg ich raus«, sagte sie energisch. Etwas zu energisch.


    »Pass auf dich auf«, murmelte er. »Und meld’ dich sofort, falls du mit der … Opposition zusammenrasselst.«


    Lene seufzte.


    »Opposition? Du meinst den Rest der Welt? Ich meld’ mich.«


    *


    Michael ging es richtig dreckig. Er war sich bewusst, dass er der geborene Hypochonder war, aber auch Hypochonder konnten irgendwann mal krank werden. Er erwog für einen Moment, an der Rezeption anzurufen, um die Minibar mit Whisky auffüllen zu lassen, bestellte dann aber nur ein Kännchen Kaffee.


    Mit diesen finsteren Gedanken versuchte er nur, den nächsten, unvermeidlichen Schritt aufzuschieben, der darin bestand, seinen früheren Arbeitgeber über ein Dutzend harter, aber lehrreicher Jahre in London hinweg zu kontaktieren, die eminente und multinationale Sicherheitsfirma Shepherd & Wilkins. Genauer gesagt ihren treuen Archivar, Sandy Huffington oder Sandy the Syndrome, wie er abfällig hinter seinem Rücken genannt wurde. Keiner konnte sagen, wie alt er war. Unbestätigten Gerüchten zufolge war Sandy in dem alten Gebäude am Oxford Circus geboren und aufgewachsen, seinerzeit von Shepherd oder Wilkins als eine Art Homunculus in einer elektrifizierten Glasflasche erschaffen worden, mit der Absicht, so etwas wie einen ewigen Archivar zu erschaffen, der keinen Lohn forderte. Aber Sandy war der Flasche entkommen und residierte seitdem hinter einem enormen, überladenen Schreibtisch, der nach seinen eigenen Angaben Lord Louis Mountbattan gehört hatte, dem Vizekönig von Indien. Sandys Büro, das er selten bis nie verließ, war eine grottenartige Bibliothek über drei Etagen im Herzen des Gebäudes, die voll nostalgischer Hingabe Fernschreiberraum genannt wurde.


    Der einzige Grund dafür, dass er nicht schon längst entlassen worden war oder den Gnadenschuss bekommen hatte, bestand darin, dass Sandy ein fotografisches Gedächtnis besaß und über niemals irrende und detaillierte Kenntnisse über sozusagen alles verfügte, was sich seit der Erschaffung von Himmel und Erde ereignet hatte. Darunter fiel unter anderem auch, wer in der großen Firma mit wem ins Bett ging, wer bei seiner Spesenabrechnung schummelte, wer davon wusste und wer auf keinen Fall etwas davon erfahren durfte.


    Michael hätte natürlich auch über die offiziellen Kanäle der Firma gehen können, mit der er nach wie vor als Freelancer verbunden war, aber das würde zu viel Zeit und ihn ein Vermögen kosten. Die Firma würde seine Recherche und Anfrage formell als Fall anlegen, was ein Basishonorar von mehreren Tausend Pfund bedeutete. Michael war zwar ein Spross des Hauses, aber das Blut war unter den Mitgliedern von S & W’s großer Familie immer dünn gewesen, und die Firma war kein philantropisches Unternehmen. Von dem Tag an, als die Messr. Shepherd & Wilkins die Firma nach dem Ersten Weltkrieg gründeten, war S & W sehr erfolgreich gewesen, und soweit Michael wusste, hatte die Firma nie auch nur ein Pfund für wohltätige Zwecke gespendet. Neben den Direktoren war Rupert Murdoch der reinste Thomas von Aquin, was Menschlichkeit betraf.


    Eine nasale Stimme bohrte sich in Michaels Gedanken.


    »Sandy Huffington, mit wem spreche ich?«


    »Michael Sander. Wie geht es dir, Sandy? Behandelt dich das Leben so, wie du es verdienst?«


    »Das wollen wir, verdammt noch mal, nicht hoffen. Michael! Mein lieber, guter Junge!«


    Michael hörte Papier rascheln und Sandys Zähne in eine Pizza beißen. Der Mensch verdrückte drei Pizzas am Tag. Der Teigboden des aktuellen Exemplars schien frisch und knusprig zu sein. Michael wartete geduldig, bis er fertig gekaut hatte. Sandy ließ sich nicht hetzen. Jedwede Form von Drängen, Eile, Ungeduld, Drohungen, Wut oder Appell an menschliches Mitgefühl und Anständigkeit wurde auf die immer gleiche Weise beantwortet: mit einer Sintflut fundamentaler Schimpfwörter, bevor das Gespräch unweigerlich abgebrochen wurde. Alle, vom Aufsichtsratsvorsitzenden bis zum Laufburschen, wurden gleich behandelt, in dieser Hinsicht war Sandy grenzenlos demokratisch und unbestechlich.


    »Hast du Zeit?«, schob Michael zwischen zwei Bissen ein.


    »Michael! Für dich? Immer. Ich gehe davon aus, du hast Bedarf an meinem extraordinären Gehirn? Der Preis ist inflationssicher. Wie immer.«


    Michael seufzte.


    »Wie viel?«


    »Zweitausend Pfund Sterling für den einfachen Bericht von fünf Seiten. Eintausend für jede angefangene Stunde oder Seite darüber hinaus.«


    »Der einfache Bericht reicht, Sandy.«


    »Selbstverständlich. Schieß los.«


    »Mufti Ebrahim Safar Khan …«


    »Der weiße Scheich aus Amman? Da bist du aber schon weit, weit über den einfachen Bericht hinaus, Michael, mein lieber, guter, junger Freund.«


    »Ich brauche kein komplettes Profil, Sandy, nur ganz allgemeine Fakten aus seiner Zeit in London. Wo hat er gewohnt, war seine Familie dabei, wo hat er gearbeitet, wenn er noch woanders gearbeitet hat als an der London School of Economics. So was halt. Straßennamen, zum …«


    Um ein Haar hätte er geflucht, was im Gespräch mit Sandy einer Todsünde gleichkam. Fluchen war alleinig Sandy Huffington vorbehalten.


    »Okay. Sonst noch was?«


    »Mh, ja. Eine etwas delikate Angelegenheit. Es geht um eine Frau hier in Kopenhagen. Nazeera Gamil.«


    Er buchstabierte den Namen.


    »Der Vater, Khalid Gamil, ist als Wirtschaftswissenschaftler an der Kopenhagener Universität angestellt, die Familie kommt ursprünglich aus Jordanien. Er ist ein international anerkannter Wirtschaftstheoretiker. Möglicherweise ist das etwas weit hergeholt, aber es würde mich interessieren, ob …«


    »Ob es geografische, familiäre und chronologische Koinzidenzen zwischen den beiden jordanischen Familien gibt?«


    »Ganz genau.«


    »Selbstverständlich. Hier ist die Bankverbindung.«


    Michael notierte sie auf einer Serviette. Er war nicht Sandy Huffington, der noch nie in seinem Leben irgendetwas notieren musste. Er sah es einfach vor sich: Passnummern, Größe, Gewicht, Adresse, Augenfarbe, die Summe auf dem Bon vom vorletzten Tanken … und er war immer erstaunlich exakt.


    »Du weißt, dass ich nicht eine Sekunde vor Eintreffen des Geldes beginne, Michael.«


    »Selbstredend. Sind fünf Minuten okay?«, fragte er mit leichter Ironie in der Stimme und hielt die Luft an. Sandy hielt auch nichts von Ironie.


    »Natürlich«, antwortete Sandy großzügig. »Fax? PDF? Runen? Du bist in Dänemark, oder?«


    »PDF, bitte.«


    »An die E-Mail-Adresse vom letzten Mal, Michael?«


    »Ja.«


    »An die erinnere ich mich.«


    »Natürlich tust du das, Sandy.«


    »Und, Michael?«


    »Ja?«


    »Hier ein guter Rat von mir, der nichts kostet. Sorge stets dafür, dass mindestens ein Kontinent zwischen dir und Ebrahim Safar Khan liegt. Der Mann ist absolut lebensgefährlich. Und seinem IQ fehlt nichts, will sagen, er liegt ziemlich weit über deinem, wenn ich mich richtig an deine Personalakte erinnere, und etwas unter meinem. Wenn du also nicht vor einem linkisch bemalten Banner auf YouTube hingerichtet werden willst, umgeben von ekstatisch winkenden Dschihadisten, die elende Fotografen und Chirurgen sind, halte dich fern von ihm, okay?«


    »Danke … Oder du weißt schon, was ich meine, Sandy«, sagte Michael und beendete das Gespräch.


    Er loggte sich in einem Bankkonto in Luxemburg ein, das extra für solche Gelegenheiten eingerichtet worden war, und überwies dem gierigen Gnom ein Depositum von zweitausend Pfund Sterling.


    Er sollte etwas essen, also rief er den Room Service an und bestellte ein englisches Frühstück. Das schien ihm passend nach dem Gespräch mit Sandy. Manchmal sehnte er sich nach den Jahren in London zurück. Da war er noch jung gewesen … jünger jedenfalls, unabhängig und mit gesunden, sorglosen Interessen: Cricket in The Oval, Autos, Frauen, Waffen, Stand-up-Comedy im London Palladium, Konzerte mit U2 … Überleben.


    Als der Servierwagen mit dem Frühstück kam, kriegte er nichts runter. Er begnügte sich mit Kaffee, Saft und Zigaretten. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass Nazeera Gamil jetzt vermutlich in dem Bistro in Østerbro arbeitete. Er hatte keine Hoffnung, irgendetwas Wesentliches zu entdecken, aber es führte kein Weg an der etwas altmodischen Observation der hübschen Araberin vorbei.


    Michael studierte in Google Maps und auf der detaillierten Karte der Kopenhagener Stadtwerke sehr genau die Marskensgade in Østerbro. Er prägte sich besonders die möglichen Zugangs- und Fluchtwege des Restaurants Le Crocodile Vert ein.


    Eine kurze Suche in allgemein zugänglichen, öffentlichen Datenbanken verriet ihm, dass Nazeera im dritten Stock einer imposanten Immobilie in Grønningen wohnte, mit unbezahlbarem Ausblick auf das Kastell. Ein Blick ins Grundbuch verriet ihm, dass die 175 Quadratmeter große, erstklassige Patrizierwohnung mit einem Marktwert von 5,25 Millionen Kronen eingetragen war. Sie hatte die Wohnung vor drei Jahren gekauft, die Restschulden beliefen sich nur noch auf zwei Millionen Kronen. Interessant. Von ihrem Kellnergehalt konnte sie die Wohnung nicht gekauft haben, so viel stand fest. Aber es war natürlich durchaus möglich, dass die Familie Gamil wohlhabend war.


    Er sah wieder auf die Uhr und setzte seine Suche im Internet fort. Für eine moderne, junge Frau war Nazeera Gamil erstaunlich nicht-existent. In Google war nicht ein Foto von ihr zu finden, und sie war weder bei Facebook, Twitter, Flickr, LinkedIn, Instagram, MySpace oder irgendeinem anderen sozialen Netzwerk registriert, die die meisten Vertreter ihrer Generation als lebensnotwendig erachteten.


    Es gab kein Jahrgangsbuch von einer Schule und keine Immatrikulation zu einer weiterführenden Ausbildung mit Nazeera Gamil, nichts.


    Michael existierte auch nicht, aber das lag daran, dass Michael Vedby Sander nicht sein richtiger Name war. Sein kleines Unternehmen machte genauso wenig Wesen von sich wie Nazeera, und nur wirklich hartnäckige Seelen fanden überhaupt die in den Kellern des Internets begrabene Firmen-Homepage außerhalb der Reichweite der bekannten Suchmaschinen. Und selbst dort war der Informationsgehalt äußerst mager. Unter einer komprimierten Biografie stand eine Mobilnummer, die mindestens einmal pro Monat ausgetauscht wurde. Ein Foto gab es nicht auf seiner Homepage. Michael war wählerisch und wurde unter den Reichen und Mächtigen über Mundpropaganda weiterempfohlen.


    Dafür gab es im Netz jede Menge Verweise auf Nazeeras Vater, den großen Professor Khalid Gamil. Es gab auch Bilder von seiner Gattin Judita, die Chemiedozentin an der Universität in Prag gewesen war, ehe sie den jungen, gut aussehenden und schlanken Khalid in Kairo kennenlernte. Des Weiteren fand Michael eine einzelne Aufnahme von einem jungen Mann und einer jungen Frau, vermutlich Nazeeras Geschwister. Die beiden sahen wie Topmodels aus. Der Bruder war für die special effects in einem englischen Filmstudio verantwortlich, die Schwester war Anlageberaterin bei der Barclays Bank in London.


    Michael wanderte im Zimmer auf und ab. Nazeera war von einer Organisation handverlesen worden, die ihr Talent erkannt und ihren arabischen, englischen und dänischen Hintergrund sowie ihre Sprachkenntnisse und ihre kulturelle Flexibilität zu schätzen gewusst hatte. Sie hatte den aus der Sicht eines jeden Geheimdienstes perfekten Lebenslauf. Danach hatte die Organisation sie anonymisiert. Lene hatte Nazeera als den möglichen Beschaffer bezeichnet, eine der typisch kantigen Bezeichnungen des dänischen Militärs für eine Person, die im Namen des militärischen Geheimdienstes als erstes Glied in der Nahrungskette Informationen einholte und zutrug, typischerweise, indem sie Gemeinden, Sportvereine, Einwanderervereine, Subkulturen oder Minderheiten unangepasster Immigranten in anderen Ländern infiltrierte. Michael hatte viele solcher jungen Menschen vom Militärnachrichtendienst getroffen. Sie sprachen mindestens drei Sprachen und besaßen zwei Nationalitäten, bei vollkommener Loyalität gegenüber Dänemark.


    Aber im inneren Kreis einer der effektivsten und geheimsten Terrorzellen der Welt aufgenommen zu werden, war etwas ganz, ganz anderes. Es erforderte außerordentliche Disziplin, Kaltblütigkeit und eine geradezu schizophrene Persönlichkeit. Man lieferte jeden Tag oscarreife schauspielerische Leistungen ab, wenn man am nächsten Morgen nicht um einen Kopf kürzer aufwachen wollte. Oder Schlimmeres.


    Michael verscheuchte den Gedanken an Nazeera Gamil, auch wenn es ihm schwerfiel, und griff einen anderen Gedankenfetzen auf. Der pensionierte schwedische Ingenieur und Naturfotograf, der sich am 17. September letzten Jahres im Tivoli zufällig mit seiner Digitalkamera zur rechten Zeit am rechten Ort befunden – und den Tag überlebt hatte.


    Åke Valerius-Klüver, 58 Jahre, Södertälje. Tomatstigen 26. Michael fand einen Eintrag zu Åke und seiner Frau Elsa im örtlichen Telefonbuch, und in Google gab es ein paar Fotos des Ehepaares, hauptsächlich von Foto-Wettbewerben, auf denen ein stolz lächelnder Vogelfotograf Gläser mit Gravuren oder kleine Silberbecher überreicht bekam. Foto des Jahres 2008 vom Fischadler.


    Die letzte Preisüberreichung hatte im Mai 2011 stattgefunden.


    Ordnungshalber gab Michael bei GoogleMaps Södertälje ein. Er war noch nie dort gewesen, aber auf der Luftaufnahme sah es richtig idyllisch aus, im Westen von Stockholm gelegen, eingerahmt von Wasserläufen, lang gestreckten und verzweigten Seen und Waldgebieten. Er fand den Tomatstigen in einem grünen, leicht hügeligen Viertel mit ziemlich gleich aussehenden und dicht gebauten Einfamilienhäusern. Er zählte sich durch die Straße und kam zu dem Schluss, dass die Nummer 26 das Eckgrundstück sein musste. Das Problem war nur, dass auf dem Grundstück kein Haus mehr stand. Es waren nur noch das Fundament und Teile der Außenwände übrig. Er zoomte sich durch die Street View. GoogleEarth war tatsächlich mit dem Kamerawagen dort vorbeigefahren und hatte eine hervorragende Aufnahme vom Brandgrundstück gemacht. Die rußschwarze Ruine sah zwischen den übrigen weißen, gepflegten Häusern wie ein fauler Zahn in einer tadellosen Zahnreihe aus. Die Satellitenaufnahme war im November des Vorjahres gemacht worden.


    Wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hat, fühlte Michael das Blut schneller durch seine Adern strömen. Seine Sinne schärften sich, und nach zwanzigminütiger Suche stieß er in der Länstidningen Södertälje vom 20. Oktober des letzten Jahres auf die kurze Notiz, die er gesucht hatte. Acht Zeilen, eingeklemmt zwischen einem Artikel über Brautfrisuren und einem exorbitant hohen Lottogewinn einer neunzehnjährigen Frau aus dem Ort. Das Ehepaar Åke Valerius-Klüver, 58 Jahre, und seine Ehefrau Elsa Valerius-Klüver, 54 Jahre, waren nach einem Kurzschluss in der elektrischen Wärmedecke im Schlafzimmer ihres Hauses verbrannt. Das Ergebnis der technischen Untersuchungen war eindeutig: Der Brand war einem elektrischen Defekt geschuldet und keine Brandstiftung.


    Michael klappte den Laptop zu und lehnte sich zufrieden mit sich auf dem Stuhl zurück. Wer auch immer im Dezember die gestochen scharfen Fotos auf die Tivoli-Homepage der Staatspolizei gestellt hatte, möglicherweise begleitet von einer Mail mit weiteren Informationen, Åke Valerius-Klüver war es jedenfalls nicht gewesen. Zu dem Zeitpunkt waren die verkohlten Überreste von ihm und seiner Frau längst auf dem Friedhof von Södertälje beigesetzt worden.


    Die Dinge fügten sich schön und unverbrüchlich ineinander. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so eine gründliche Sorgfalt in Verbindung mit Terroraktionen gesehen zu haben. Dahinter steckte bestimmt ein intelligenter Kopf. Safar Khan zum Beispiel.


    Der dänische Geheimdienst hatte einen Sündenbock serviert bekommen: Ain im Gespräch mit dem Selbstmordattentäter Nabil Maroun, dokumentiert von hervorragenden Digitalfotos. Sie hatten etwas bekommen, womit sie sich beschäftigen konnten wie ein Hundewelpe mit einem Gummiknochen, damit die Erwachsenen in Ruhe weiterarbeiten konnten. Ain war nach Strich und Faden ausgenutzt worden, als naive und gutgläubige Türöffnerin für den Selbstmordattentäter, als unwissende Gastgeberin, deren Wohnung von den Terroristen während ihres Aufenthaltes in Kopenhagen als sichere Basis genutzt wurde. Und am Ende war sie ermordet worden als Beweis für die richtige Einstellung und absolute Loyalität des Mörders.


    Das war genial, zynisch und unendlich abstoßend, und zum ersten Mal seit ewiger Zeit spürte Michael tief in seinem Innern eine kleine Flamme auflodern. Sie flackerte kurz, dann begann sie zu lodern und wurde beharrlicher. Er fühlte sich im Namen der jungen Frau in seiner Menschlichkeit gedemütigt und verspürte den vollkommen unprofessionellen Drang, mit den Verantwortlichen abzurechnen.

  


  
    III


    Das Deck des alten polnischen Coasters war bis an die Reling beladen. Die Kisten enthielten Maschinenteile aus einer ostdeutschen Baumwollspinnerei, die auf dem neuen, freien Markt nicht hatte konkurrieren können und infolgedessen demontiert und als Schrott an einen geschäftstüchtigen Schrotthändler in Göteborg verkauft worden war. Zwischen der vorderen und hinteren Decksluke hatte der Schiffskapitän einen freien Platz eingerichtet, wo die zwei jungen Araber vor den Blicken der Mannschaft geschützt waren. Er war für sein aufbrausendes Temperament und seine schnellen Fäuste bekannt, aber auch für seine Fairness und dafür, dass er keine Fragen stellte. Alle an Bord wussten, dass sie ihren gerechten Anteil des Extra-Bonus von dieser Fahrt bekommen würden.


    Die zwei jungen Männer hatten in dem abgetrennten Bereich ihre Gebetsteppiche ausgerollt, nach Mekka gewandt ihre Gebete gesprochen, ein paar Schlucke Wasser und Tee getrunken, den sie auf einem Gaskocher zubereiteten, und trockenes Brot und getrocknete Früchte miteinander geteilt.


    Nun stand Samir an der Steuerbordreling und betrachtete das flache Land und die lange, weißgrüne Landzunge vor Falsterbo. Sie lagen gut in der Zeit, der Kapitän hatte das Tempo auf sechs Knoten gedrosselt, das Kielwasser war kaum zu hören unter dem rostigen Steven. Das Meer war ruhig und glatt, aber weiter landeinwärts malte der Wind lange, dunkle Striche auf die Oberfläche.


    Auf dem Wasser war es immer kalt. Samir öffnete seine dicke Lederjacke, legte die Enden von seinem Halstuch auf der Brust übereinander und zog den Reißverschluss wieder hoch. Er hatte das Meer noch nie gemocht. Als er ein metallisches Scheppern aus der Kombüse hinter der Brücke hörte, sah er auf die Uhr. Der ewig lächelnde, dicke philippinische Koch kippte immer zur exakt gleichen Zeit die Essensreste von den Mahlzeiten der Mannschaft über Bord, und wie von Zauberhand fielen wild flatternde und kreischende Heringsmöwen vom Himmel und kämpften in der Luft und im Wasser um die Essenreste.


    Samir schmunzelte über dieses unerklärliche Phänomen. Normalerweise war in einem kilometerweiten Radius kein einziger Vogel zu sehen, aber sobald der Koch zum Vorschein kam, tauchten sie wie aus dem Nichts auf.


    Er hatte vor etwa fünf Stunden angerufen, vor dem Ablegen in Rostock, als er noch Netzverbindung hatte. Sie hatten sich mit unverfänglichen Formulierungen unterhalten wie entfernte Verwandte, die sich für ein paar Stunden in Kopenhagen treffen wollten, dabei aber trotzdem die wichtigsten Eckdaten wie Treffpunkt und Uhrzeit einflechten und bestätigen können. Alles war vorbereitet. Er hatte seine Antennen ausgefahren, ob er ein leises Zögern wahrnahm oder eine verkehrte Betonung hörte, irgendetwas Verräterisches, aber da war nichts gewesen. Sein sechster Sinn rührte sich nicht.


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, hatte Samir die SIM-Karte zerbrochen, eine neue Prepaidkarte eingesetzt und eine SMS mit der neuen Nummer geschickt.


    Adil hatte ihm vom Steven aus zugewinkt, und Samir war gemächlich an Bord geschlendert, als die Mannschaft die letzten Taue löste. Eine halbe Stunde später waren sie auf der Ostsee gewesen.


    Die Möwen kreischten und balgten sich um die letzten Brocken und verschwanden dann wieder. Samir schaltete sein iPad ein und öffnete eine elektronische Seekarte, auf der der Coaster als bootförmige Ikone markiert war. Er berechnete die Geschwindigkeit und die Entfernung zu ihrem Treffpunkt. Sie hatten genügend Zeit, aber nicht zu viel. Demnächst würde der Kapitän Kurs, Geschwindigkeit und Bestimmungsort an die Øresunder Verkehrskontrollstelle SUNDREP durchgeben, danach durfte ihre Fahrt auf den Radaren der Kontrollstelle nicht auffällig schnell oder langsam weitergehen. Er steckte das iPad zurück in die Tasche und stützte sich mit den Ellenbogen auf der Reling ab, die einen Abschliff und Anstrich hätte vertragen können. Alles war vorbereitet. Die Waffen, die Weste, die lächerliche weiße Uniform, die ihm zusammen mit dem Ausweis Zugang zum Ziel verschaffen würde.


    Inschallah, so Gott will.


    Samir fühlte nichts. Die Kämpfe um Homs und die Gefangenschaft bei den wilden Kämpfern, die Präsident Bashar Al-Assad aus dem Bekaa-Tal rekrutiert hatte, hatten ihm sein Herz genommen. Er war nie ungeduldig oder aufbrausend. Am Tag seiner Gefangennahme war seine Menschlichkeit wie ein Vogel seiner Brust entflogen, aber irgendwo auf der anderen Seite wartete sie auf ihn. Er war der letzte Überlebende aus seiner Klasse am Gymnasium, aus dem Fußballverein Homs United FC, aus dem Liverpool FC-Fanclub. Er war der Letzte aus der Clique in seiner Straße, die er seit seiner Geburt gekannt hatte.


    Er war von den Alawiten gefangen genommen und gefoltert worden, von Al-Assads Klan aus den Bergen und von den offiziellen syrischen Streitkräften. Am letzten Morgen hatten sie ihn mit einem Eimer eiskaltem Wasser aus der Bewusstlosigkeit geweckt. Sie hatten ihn, zusammen mit fünfzehn anderen Jungen zwischen zwölf und siebzehn Jahren, über den Betonboden der Garage ins Morgengrauen hinausgeschleppt. Sie hatten auf der Erde gekniet, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und ein unerträglicher Gestank hatte sich ausgebreitet, als die Ersten in der Reihe mit einem Nackenschuss getötet wurden und ihre Schließmuskeln sich öffneten. Die nächsten, noch lebenden Jungen in der Reihe pissten und schissen sich vor Angst in die Hose, als sie die Schritte des Offiziers hinter sich hörten. Die Alawiten hielten sich die Nasen zu und ahmten grölend vor Lachen die Darmgeräusche der Jungen nach.


    Der Offizier blieb hinter dem Jungen zu Samirs Rechten stehen. Samir kannte seinen Nachbarn nicht, der trotz seiner auf dem Rücken gefesselten Hände erhobenen Hauptes neben ihm kniete. Der Offizier forderte ihn auf, den Kopf zu senken, aber der Junge verweigerte und begann mit lauter Stimme zu beten. Samirs brennende, blutunterlaufene Augen hatten sich vor Stolz mit Tränen gefüllt. Einer der Kämpfer lief aufgebracht zu dem Jungen und trat ihm in den Mund, woraufhin seine Zähne wie rotweiße Steine in den Sand fielen. Der Junge murmelte weiter sein Gebet, bis der Alawit laute Flüche brüllend sein Haar packte und sein Gesicht auf die Erde drückte und der Offizier ihm mit dem russischen Nagant-Revolver zuerst in die Halswirbel und danach in den Hinterkopf schoss.


    Auch Samir war kurz davor, seine Blase zu entleeren, schaffte es aber, den Impuls zu unterdrücken. Der Offizier hinter ihm fluchte und schwitzte vor Erregung. Der alawitische Soldat stand bereit, falls Samir muckte. Sein Schatten fiel auf Samir. Der Offizier hatte die Revolvermündung an seine linke Schläfe gepresst und abgedrückt. Samirs Kopf wurde von der Wucht zur Seite geschleudert, aber der Schuss war ein Krepierer, oder die Patronenladung war schon fehlerhaft aus der Fabrik gekommen. Als er die Augen wieder aufschlug, trat ihm der Soldat laut fluchend ins Gesicht und brach ihm die Nase.


    Samir spürte den morgenkühlen Sand an der Wange und hörte den Offizier nachladen. Der Revolver klickte, aber Samir war ganz ruhig. Heute war nicht der Tag. Er hörte die Toyota-Pick-ups der Milizen und das dumpfe Knattern der amerikanischen M-50-Maschinengewehre, die die Rebellen auf die Ladeflächen montiert hatten. Gleich darauf wurde alles von einem ohrenbetäubenden, apokalyptischen Chaos verschlungen, und es dauerte eine Weile, bis er und die überlebenden Jungs die Rebellen aus den Staubwolken treten sahen. Sie hatten sich Shemagh-Tücher vors Gesicht gebunden, aber die jungen Männer ahnten trotzdem das triumphierende Lächeln hinter den Tüchern und Sonnenbrillen.


    Das war der Tag, an dem er gestorben war und doch weiterlebte und sein Leben wem auch immer weihte, der es im Kampf gegen Allahs Feinde brauchte, die Ungläubigen im Westen, die Baathisten zu Hause in Syrien.


    Er zündete sich eine Zigarette an und dachte an Zebra. Sie war eine Hure, die ihr Gesicht entblößte, Auto fuhr, mit Männern und Frauen ins Bett ging, die rauchte und Rock’n’ Roll und Blues hörte. Die schamlos lebte. Und sie war noch so viel anderes, und ihre Liebe zum Islam war jungfräulich rein. Safar Khan behandelte sie wie eine Tochter und hatte nie ein zweifelndes Wort über sie geäußert.


    Er war nicht unbeeindruckt von ihrer Schönheit. Weit davon entfernt. In den frühen Morgenstunden besuchte sie seine Träume, in dem verletzlichen Zustand zwischen Schlafen und Wachen, und bescherte ihm harte, beschämende Erektionen. Er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Bei einem ihrer Besuche in Jordanien hatte Samir einen Ausflug mit ihr ans Tote Meer gemacht. Er hatte auf ihre Anweisung das Auto auf einem Parkplatz oberhalb der Steilklippen abgestellt, von wo aus sie zum Wasser runtergegangen waren. Richtung Westen konnte man in der Ferne die niedrigen, goldenen Berge der besetzten Westbanks erahnen. Die Sonne hing ein paar Handbreit über dem Horizont hinter hübschen Federwolken, und die Hitze war erträglich geworden. Sie hatten eine Flasche Wasser geteilt. Sie hatte lange reglos auf einem Felsen gesessen, das eine jeansbekleidete Bein aufgestellt, sodass sie den Unterarm und das Kinn auf das Knie stützen konnte. Ihr Fuß in dem weißen Tennisschuh war nackt, und Samir beobachtete die dünne Ader, die langsam unter der glatten Haut über dem Knöchel pochte. Sie trug eine weiße, kurzärmelige Bluse und hatte sich einen dunkelblauen Pullover um die Schultern gelegt. Er ahnte den dünnen, weißen Spitzen-BH unter dem Blusenstoff. Sie schaute durch die Gläser ihrer Sonnenbrille aufs Meer, und Samir folgte ihrem Blick. Hundert Meter entfernt dümpelte ein fettleibiger Tourist zeitunglesend und schwerelos auf dem Wasser.


    »Warst du schon mal hier?«, hatte er gefragt.


    »Ja, ich mag diesen Platz.«


    »Aber hier ist doch nichts«, wandte er ein und machte eine Handbewegung von Süden nach Norden. »Nirgendwo Leben. Nichts, was man mögen könnte.«


    »Die Landschaft.«


    Die Landschaft war nackt und urtümlich. Die Wasseroberfläche grau und glatt, die Felsen rot und braun. Das Einzige, was sich veränderte, war das Licht, das nun rotviolett war.


    »Abgesehen von den Bakterien«, sagte er nachdenklich, »Man hat Bakterien entdeckt, die nur im Salz leben können und nirgendwo sonst.«


    »Bakterien? Du bist ja richtig romantisch, Samir!«


    Sie hatte gelächelt und er irgendetwas gestammelt. Sie war vollkommen anders als die Mädchen, die er in Homs gekannt hatte.


    Drei israelische F-16 Düsenjäger fielen heulend vom Himmel über den Westbanks und schossen spielerisch übers Wasser. In exakt demselben Bruchteil einer Sekunde kippten sie zur Seite und flogen mit dem Cockpit nach unten weiter. Dann kippten sie wieder 180 Grad nach oben, stiegen in den südlichen Himmel und verschwanden aus ihrem Blickfeld.


    »Sind sie unbesiegbar?«, fragte sie ernst.


    Er hatte sich leidenschaftlich in den Lobgesang der arabischen Revolution und die historische Unumgänglichkeit des Kalifats gestürzt, war aber nach einer halben Minute verstummt, als er feststellte, dass sie ihm nicht zuhörte.


    »Du hörst mir nicht zu«, sagte er aufgebracht.


    Sie legte einen Finger an die Lippen und sah ihn an.


    »Horch!«


    Samir schwieg und hörte nach wenigen Sekunden das Zirpen der Grillen.


    Sie lächelte.


    »Hier gibt es nicht nur Bakterien, Samir.«


    Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, fuhr herum und sah in Adils ernstes Gesicht.


    »Bist du traurig, Bruder?«, fragte der andere.


    »Was? Nein. Gar nicht.«


    Samir legte eine Hand auf seinen platten Bauch.


    »Ich habe Hunger. Träume vor mich hin.«


    »Bist du bereit?«, fragte der andere besorgt.


    Samir sah den jüngeren, ernsthaften und korrekten Adil, der rein formell sein Untergeordneter war, mit einem Anflug von Missbehagen an.


    »Bist du bereit, Bruder?«


    Der andere nickte.


    »Ich freue mich darauf.«


    *


    »Hallo?«


    Vor Irene Adlers Haus parkte immer noch der weiße Kastenwagen der Kriminaltechnik. Lene ging davon aus, dass die Techniker noch im Haus beschäftigt waren, obwohl kein Laut zu hören war, als sie die Haustür aufdrückte.


    Sie ging durch den Flur, öffnete die Tür zu den beiden Wohnzimmern und fuhr erschrocken zusammen, als sie in einem Sessel direkt neben der Tür eine reglose Gestalt im weißen Overall entdeckte.


    »Arne? Hallo. Ich hab gar nicht damit gerechnet, dass hier jemand ist.«


    Der Nylonstoff raschelte, als der Cheftechniker den Kopf zur Seite drehte und sie ansah. Er nickte minimal.


    »Lene«, sagte er ernst.


    Sie runzelte die Stirn. Sie kannte Arne seit achtzehn Jahren und hatte immer tadellos mit ihm zusammengearbeitet. Er zog sie gutmütig auf, wenn sie mit ihren unglaublichen und unmöglichen Forderungen und Behauptungen kam, und sie hörte zu, wenn er von seiner Frau erzählte, die an Sklerose litt, oder von den Kindern, die alle Probleme hatten, die Kinder eben so hatten. Er war leidenschaftlicher Bridge-Spieler, besaß ein paar Salzwasseraquarien und hegte eine gewisse väterliche Zuneigung zu ihr.


    Aber heute war Arnes graubärtiges und bebrilltes Gesicht verschlossen und streng.


    Ein jüngerer Kriminaltechniker, den Lene nicht kannte, tauchte mit einem Staubsauger in der Hand in der Küchentür auf. Arne sah ihn an.


    »Andreas, bring das Ding in den Wagen, fahr zur Tankstelle, und kauf eine Dose roten Orlik Pfeifentabak für mich, okay? Du musst dich nicht beeilen.«


    »Aber …«


    »Tschüss, Andreas.«


    Der junge Mann schlurfte kleinlaut durchs Wohnzimmer, kurz darauf hörte Lene die Haustür ins Schloss fallen.


    Arne zeigte auf den Sessel neben sich, und Lene setzte sich, die Knie aneinandergedrückt, die Hände auf den Oberschenkeln gefaltet, wie ein Schulmädchen im Büro des Direktors. Sie starrte zu Boden, auf den in breiten Streifen die Morgensonne fiel, und fühlte sich zum ersten Mal seit Menschengedenken richtig frisch und energiegeladen.


    Sie schaute sich die merkwürdige, kreisförmige Blutspur an, die ihren Anfang vor Irene Adlers hübschem, antikem Schreibtisch nahm und auch dort endete.


    »Wo lag sie?«, fragte sie.


    Es funkelte bedrohlich hinter Arnes Brille. Sein Gesicht verzog sich, als hätte er in etwas Bitteres gebissen.


    »Gleich dort drüben«, zeigte er. »Auf dem Rücken in der Mitte des Kreises. Halbnackt. Aber das weißt du ja sicher.«


    »Woher bitte soll ich das wissen?«


    Lene lächelte und suchte seinen Blick.


    »Was ist los, Arne? Ist jemand gestorben?«


    »Ich finde das nicht komisch, Lene. Überhaupt nicht.«


    »Das war ein Scherz, verdammt. Also gut. Wie viele Zahnbürsten?«


    Die Frage war die erste ihres gemeinsamen Brainstormings, das sie an jedem Tatort machten.


    »Zwei«, murmelte er widerstrebend.


    »Eine rosane und eine hellblaue? Mädchen und Junge? Rasierer und Ladyshaver?«


    »Eine minzgrüne und eine hellrote Zahnbürste«, sagte er müde. »Mädchen und Mädchen, würde ich sagen.«


    Natürlich. Mädchen und Mädchen, dachte sie und schloss die Augen, als der Groschen fiel. Na klar. Shit. Natürlich, natürlich, natürlich!


    »Und zwei Bürsten, eine mit langen, blonden und eine mit langen, dunklen Haaren«, fuhr er fort. »Letztere mit ovalem Querschnitt, der mit einem einfachen Vergrößerungsglas zu erkennen ist. Semitisch, zum Beispiel arabisch.«


    »Natürlich«, flüsterte sie.


    Lene erinnerte sich an den Schatten hinter der Gardine in der oberen Etage, an dem Tag, als sie Irene Adler alles Mögliche angedroht hatte. Sie erinnerte sich an den Parfümduft, der ein anderer gewesen war als der, den sie von Irene Adler kannte. Und sie erinnerte sich an das Handgepäck mit dem Flugticket im Flur. Sie war selbstverständlich davon ausgegangen, dass die Psychiaterin selbst verreisen wollte. Aber die Tasche konnte genauso gut der Unbekannten gehört haben.


    Arne sagte etwas.


    »Entschuldige?«


    »Ich habe nur gesagt, dass wir in der Wohnung gnadenlos viele Haare gefunden haben«, wiederholte er.


    »Viele Haare?«


    »Irene Adlers blondes Haar und schwarzes, arabisches Haar wie beispielsweise von dieser Frau.«


    »Von wem?«


    Arne zog ein dünnes Büchlein aus dem Regal neben sich und reichte es ihr. Classic Arabic Love Poems of Abu Nuwa.


    »Oxford University Press 1967«, sagte er. »Wunderschöne Lyrik aus dem 13. Jahrhundert. Erotische Gedichte. Und ein Foto etwas neueren Datums.«


    Lene blätterte langsam durch das Buch. Wenn die Gedichte auch nur annähernd den hübschen Illustrationen entsprachen, waren sie richtig saftig.


    »Unglaublich«, sagte sie und drehte das Buch um. Die Stellungen kamen ihr physisch unmöglich durchführbar vor, außer es handelte sich um chinesische Schlangenmenschen. »Das dürfte wohl kaum die alltägliche Praxis im durchschnittlichen Swingerclub in Ballerup sein«, meinte Arne mit seinem gewohnten, unverkennbaren Humor.


    »Aber in einem Spezialclub für Chiropraktiker«, sagte Lene.


    »Genau. Aber bevor du dich in Fachsimpelei verlierst, schlage ich vor, dass du weiterblätterst.«


    Lene befolgte seinen Vorschlag und fand ein Schwarzweißfoto.


    Die Aufnahme war ohne Blitz aufgenommen, entweder früh am Morgen oder in der Abenddämmerung. Das Licht fiel durch ein Fenster links im Raum. In einem ungemachten Doppelbett lag eine nackte Frau. Das weiche, milchig graue Licht liebkoste ihre langen Beine, den Schwung ihrer Hüfte, und malte eine tiefe, dunkle Kluft zwischen ihre runden Pobacken und die Rückenstrecker vom Kreuzbein hoch bis zu dem langen schwarzen Haar, das das Gesicht fast ganz verdeckte. Der Fotograf stand schräg hinter der Frau. Der schlanke, linke Arm ruhte auf der Seite, mit der Handfläche auf der vollendeten Kurve der Hüfte, der rechte Arm war angewinkelt, die Hand vor dem Gesicht. Die Finger waren leicht gespreizt wie bei einer Schlafenden. Das untere Bein war angewinkelt.


    Der Blick eines verliebten Menschen auf einen begehrten Körper. Das Bild strahlte absolute Ruhe aus und ließ vermuten, dass der Fotograf die Aufnahme geplant, das perfekte Licht abgewartet hatte und wusste, wann die Geliebte mit größter Wahrscheinlichkeit eine reizvolle Schlafposition einnehmen würde.


    Nazeera Gamil.


    Hier, dort und überall.


    Ob sie zwischendurch Ains Wohnung mit Irenes Reihenhaus verwechselt hat, dachte Lene, sehr wohl ahnend, dass Nazeera immer ganz genau wusste, wohin sie unterwegs oder mit wem sie zusammen war – und warum.


    Sie sah Arne an, der mit seinen Fingernägeln beschäftigt war.


    »Das Bett erinnert stark an das in der oberen Etage«, sagte er, ohne sie anzusehen.


    »Davon gehe ich aus.«


    Sie wollte aufstehen, aber Arnes Anwesenheit verströmte eine solche Schwere, dass sie sich wieder setzte.


    »Apropos Haare, Lene. Wie du weißt, gibt es keine zwei Menschen mit exakt gleichen Haaren.«


    »Ich weiß.«


    »Das Gleiche gilt auch für Hunde.«


    »Für Hunde?«


    Arne zog einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Brusttasche und reichte ihn ihr. Er war voller dunkler, schwarzer Haare.


    »Aus dem Staubsauger«, erklärte er.


    »Hundehaare?«


    »Ja.«


    »Die Frau auf dem Foto hat einen Hund«, sagte sie. »Eine Mischung aus Dobermann und Rottweiler. So groß wie ein Pony. Rudolf. Er ist so eine Art Bodyguard.«


    »Da könntest du recht haben. Im Keller steht ein Sack Trockenfutter für big breed dogs, und in der Küche haben wir einen Fressnapf gefunden.«


    »Das passt doch alles zusammen, Arne. Wieso bist du dann so mies drauf? Ein lesbisches Paar, Hund, Trockenfutter. Die Kanüle hätte ihr doch ohne Weiteres auch eine Frau ins Hirn rammen können, oder? Dazu braucht es keine übermäßige Körperkraft, schätze ich?«


    Arne lächelte sie totenmaskenhaft an, und Lene gefiel der Ausdruck gar nicht.


    »Ja, das hätte eine Frau locker durchführen können. Alles«, sagte er bedeutungsvoll.


    »War’s das mit den Haaren, Arne?«


    Sie dachte an die stille Hauptstadt. Die halbe Stadt war wegen der Außenminister-Konvois abgesperrt. Als sie mit ihrem geliebten blauen Wagen zu Irene Adlers Adresse gefahren war, war ihr die Stadt bis auf die allgegenwärtigen Streifenwagen, Polizeimotorräder und Überwachungshelikopter wie ausgestorben vorgekommen. Die Busse waren so gut wie leer, und das an einem gewöhnlichen Arbeitstag, aber man hätte meinen können, es wäre Sonntag oder Dänemark spiele gerade im WM-Finale. Keiner wollte zur falschen Zeit am falschen Ort sein. Die kollektive Angst drang aus allen Poren der Stadt.


    »Nicht ganz«, sagte er.


    Und wieder wanderte seine Hand zur Brusttasche. Er zögerte, hielt inne, und Lene beobachtete aufmerksam sein Gesicht, auf dem Zweifel und so etwas wie … Traurigkeit lagen.


    Er angelte einen weiteren Beweisbeutel aus der Tasche und streckte den Arm aus. Lene hielt ihn gegen das Licht vom Wohnzimmerfenster. Lange, rote, zu einer Locke aufgerollte Haare, teilweise von Blut verklebt. Arne beugte sich rasch vor, zupfte ihr ein Haar aus und legte es behutsam auf seinen weißen Ärmel.


    »Dieses Büschel habe ich in der rechten Hand der Toten gefunden, Lene. Mit der Wurzel ausgerissen und entsetzlich bekannt. Dein schönes, rotes Haar ist für mich eine der schönsten Gaben, die dir zur Geburt mitgegeben worden sind.«


    »Danke.«


    Mehr sagte sie nicht, und es war Arne, der das Schweigen brach. Er breitete die Arme aus. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Danke?! Lene, du steckst echt ganz schön in der Scheiße. Und das weißt du auch, oder? Sei bitte so gut, und erklär mir, wie dein Büschel Haare in die Hand von dieser ermordeten Frau gekommen ist.«


    Lene sah ihn an. Er war blass vor Wut.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es schlicht und ergreifend nicht. Aber ich war das nicht, Arne. Warum … warum zum Teufel sollte ich …«


    Ihre Stimme verebbte, weil sie die Antwort kannte. Alle wussten, wie sehr sie Irene Adler gehasst hatte.


    Sie ging vor Arne in die Hocke und griff nach seiner Hand, aber er entzog sie ihr. Sie ließ nicht locker, als wäre seine Hand ein Rettungsring. Am Ende ließ er sie gewähren und lehnte sich im Sessel zurück.


    Sie sah in seine grauen Augen hinter den dicken Brillengläsern.


    »Ich war das nicht, Arne. Aber okay, gehen wir mal davon aus, dass ich es getan habe. Es stimmt, ich konnte sie nicht ausstehen. Ich habe sie sogar gehasst. Doch nach der Sache mit Josefine habe ich sie lange gehasst, aber jetzt nicht mehr. Wirklich. Ich habe ein paar Mal mit ihr gesprochen. Ich war hier im Haus und habe festgestellt, dass ich sie immer noch für eine arrogante, verwöhnte und selbstherrliche Zicke halte, aber da ist kein Hass mehr. Das sind die gleichen Gedanken, die ich zwischendurch über Charlotte Falster oder meine Mutter habe, aber deswegen würde mir im Traum nicht einfallen, sie umzubringen.«


    Er hob ihre Hand mit dem Beweisbeutel hoch, bis er zwischen ihren Gesichtern baumelte.


    »Aber das hier, Lene. Rotes, lockiges Haar, mit der Wurzel ausgerissen, in ihrer Hand. Man muss kein Einstein sein, um die Punkte miteinander zu verbinden.«


    Lene starrte auf den Beutel, als die Erkenntnis sie wie ein Blitz traf. Die Nacht in Ains Wohnung. Sie hatten ihr einen Stoffsack über den Kopf gezogen, und Kim hatte sie getreten, mehrfach.


    Sie beugte sich vor und teilte mit beiden Händen die Haare über der kleinen Platzwunde.


    »Da, Arne! Sieh dir das verdammt noch mal an! Jemand hat mir gegen den Kopf getreten und mir einen beschissenen Stoffsack über den Kopf gezogen. Das Haar und das Blut stammen aus dem Sack!«


    Er beugte sich widerstrebend vor, und sie spürte seine Fingerspitzen auf ihrer Kopfhaut.


    Er brummelte irgendetwas Unverständliches und nahm die Hände wieder weg.


    »Das beweist noch nichts«, sagte er, aber sie hörte eine leise Unsicherheit in seiner Stimme, die kurz vorher noch nicht da gewesen war.


    »Du siehst ja wohl, dass das keine frische Wunde ist, Arne? Bitte! Du hast doch schon eine Milliarde Wunden gesehen.«


    »Wer war das?«, fragte er.


    »Ist doch egal. Das einzig Wichtige ist, dass du mir ein Wunder bescherst. Ein kleines Wunder. Nur ein ganz winziges.«


    Jetzt stand alles auf der Kippe, dachte sie. Arne war altmodisch, Grauzonen waren nicht sein Ding, sondern Ehrlichkeit, Unbestechlichkeit und Pflichtbewusstsein.


    »Hast du Charlotte davon erzählt?«, fragte sie.


    »Noch nicht. Aber das werde ich.«


    »Achtundvierzig Stunden, Arne«, sagte sie.


    Er rieb sich das Gesicht und betrachtete sie durch die gespreizten Finger.


    »Vierundzwanzig.«


    »Achtundvierzig. Arne? Komm schon. Was zum Teufel soll ich in so kurzer Zeit ausrichten?«


    Er erhob sich hastig.


    »Nimm die vierundzwanzig Stunden, Lene, oder ich sorge dafür, dass in fünf Minuten eine Fahndung wegen eines vorsätzlichen Tötungsdelikts nach dir rausgeht.«


    »Okay. Danke«, sagte sie.


    Andreas steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Ich bin zurück«, sagte er überflüssigerweise.


    »Hast du meinen Pfeifentabak bekommen?«


    Der junge Mann hielt die rote, runde Dose hoch.


    »Gehen wir«, sagte Arne. »Wir sind fertig hier.«


    »Was ist mit ihrem Computer?«


    »Du hörst doch nicht schlecht, oder?«, fragte Arne besorgt.


    »Nein …«


    »Gut, dann überlassen wir hiermit die Bühne diesem rothaarigen Genie. Und, Andreas …«


    »Ja?«


    »Solltest du in Zukunft irgendwann einmal das Pech haben, sie an einem Tatort zu treffen, dann tu bitte genau, was sie dir sagt. Umgehend. Das will ich nur gesagt haben, um dir unnötigen Schmerz, Kummer und Qualen zu ersparen.«


    Der Assistent warf ihr über Arnes Schulter einen Blick zu und lächelte. Schöne Zähne, dachte Lene.


    »Okay, ich merk’s mir«, sagte er.


    Lene erwiderte sein Lächeln.


    Arne sah sie verächtlich an.


    Er schob den jungen Mann vor sich aus dem Wohnzimmer, drehte sich in der Tür noch einmal um, fuhr sich mit einem Finger über die Kehle und formte das Wort Vierundzwanzig mit den Lippen …


    Lene sah sich das Bett an, in dem Irene ihre Geliebte fotografiert hatte. Es war unberührt, die Psychiaterin hatte noch nicht daringelegen, als der Mörder vorbeigekommen war. Eine Nachttischlampe brannte, und das Zimmer duftete stark. Der Buddha auf der Kampferholzkiste unter dem Fenster lächelte geheimnisvoll dämlich. In einer Hand hielt er ein abgebranntes Räucherstäbchen. Der hat wahrscheinlich schon einiges zu sehen bekommen, dachte sie und öffnete die Türen der Einbauschränke, ohne das rote Fingerabdruckpulver der Techniker zu berühren, schob Kleider beiseite und untersuchte den Inhalt und die Rückwände der Schränke.


    Aber Arne war bereits hier gewesen, und er pflegte nichts zu übersehen.


    Etwa eine Stunde lang lief sie in dem stillen Haus herum. An der Wand im Treppenaufgang hingen Familienporträts, und auf Regal- und Fensterbrettern standen sorgsam eingerahmte Schwarzweißfotos aus glücklichen Zeiten vor den großen Kriegen: sorglose Nachmittage, lange Sommerkleider, breitkrempige Hüte, Windspiele, Kinder in Matrosenanzügen oder Spitzenkleidchen, winkende Adlers an den Relings der Überseedampfer, Zigarre rauchende Männer mit steifer Hemdbrust, Fliege und Kneifer, Kindermädchen und große Gartenflächen vor feudalen, weißen Herrenhäusern.


    Sie trommelte mit den Fingern auf das glänzende Nussbaumgehäuse eines alten Radioapparates, als sie das Arbeitszimmer im oberen Stockwerk inspizierte. Der Schreibtisch war größer als der unten im Wohnzimmer und mit einem Berg von Artikeln, Manuskripten und Unterlagen beladen. Die mit Büchern, Berichten und Abhandlungen gefüllten Regale reichten vom Boden bis zur Decke. Hier fehlte jeder arabische Einfluss. Dies war das Arbeitszimmer der Psychiaterin, das nach außen nichts anderes repräsentieren sollte als eine volle Arbeitsagenda. Ein Computer war nirgends zu sehen, wohl aber ein blinkender Router in der Ecke.


    Irene Adlers Schultertasche mit den Schlüsseln für Auto und Haus, Mobiltelefon, Taschentüchern, Sonnenbrille und all den Dingen, die in der Handtasche einer Frau zu finden waren, stand an einem Tischbein.


    Lene nahm auf dem Schreibtischstuhl Platz und schaute zu den Vögeln runter, die auf dem Futterbrett des Nachbarn landeten. Wussten Ain und Irene voneinander? Handelte es sich bei den Morden in Wirklichkeit nur um ein Eifersuchtsdrama ohne jeglichen Bezug zum internationalen Terror, zu den Außenministern oder israelischen Professoren?


    Sie fischte das Schlüsselbund der Psychiaterin aus der Schultertasche und steckte es in ihre Jackentasche. Sie hatte bereits die Tür hinter sich zugezogen und wollte abschließen, als sich im hinteren Winkel ihres Bewusstseins eine halb verschüttete Erinnerung meldete. Der wunderschöne, antike Koran in der Vitrine.


    Irene Adler hatte gesagt, die Vitrine berge große Weisheit. Lene ging noch mal zurück und stand Augenblicke später vor dem Möbel. Die vergilbten Seiten des aufgeschlagenen Korans wurden von einer indirekten Lichtquelle beleuchtet. Es waren keine Schlösser oder Beschläge zu sehen.


    Lene zog die Vitrine von der Wand. Von der Rückseite führten zwei Kabel zu einer Steckbuchse in der Wand, eins davon identifizierte sie als Internetanschluss.


    »Arne«, murmelte sie. »Wir beide sind zwei echte Idioten.«


    Sie ging in die Hocke und fuhr mit einem Fingernagel an der röhrenförmigen Haspe an der Vitrinenvorderseite entlang, die kunstvoll und für das bloße Auge mehr oder weniger unsichtbar in das Holz eingelassen war. Lene legte beide Hände auf die Rückseite und konnte die obere Hälfte des Schrankes nach oben und nach vorn klappen.


    In einem Fach unter dem heiligen Buch lag ein perlgrauer Laptop, der seine Geheimnisse verschlossen wie eine Auster für sich behielt.


    Bjarne war vielleicht nicht der lebenstauglichste Mensch auf diesem Erdenrund, aber es lag eine unverwüstliche, stille Zähigkeit in der Art und Weise, wie er im Laufe weniger Stunden nach Kims Berserkergang ihr winziges Büro rekonstruiert hatte. Die Besenkammer war wieder ganz die alte mit verkrümelten Erdnussflips auf dem Boden, einem Haufen rätselhafte, elektronische Ausrüstung, einem kleckernden Wasserkocher, zwei Tischen und Stühlen an ihrem ursprünglichen Platz. Mal abgesehen von dem Loch, das Michaels Fuß in die Rigipswand getreten hatte, hätte der Besuch des Geheimdienstagenten auch nur ein böser Traum sein können.


    Bjarne hatte Irene Adlers Laptop an seinen Computer angeschlossen und war dabei, die Codes und Passwörter zu knacken, während Lene ungenießbaren Kaffee trank und die Post durchging. Es war nichts von unmittelbarem Interesse dabei, beschloss sie und überlegte, ob sie Michael anrufen sollte, um ihm den neuesten Stand der Dinge mitzuteilen, als Bjarne den Kopf hob.


    »Ich denke, jetzt findest du, was du brauchst«, sagte er.


    »Super, Bjarne. Tausend Dank.«


    Er ließ die Fingerknöchel knacken und senkte den Blick.


    »Nicht dafür.«


    Lene durchsuchte die Festplatte des Computers, gestört von einer konstanten Unruhe an der Peripherie ihres Blickfeldes, die sie veranlasste, den Techniker anzusehen, der noch immer auf einen Punkt am Boden starrte und sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


    »Was ist los, Bjarne? Alles in Ordnung mit dir? Ich weiß sehr wohl, dass Kim … er ist ein verficktes Arschloch, keine Frage, aber versuch bitte, ihn zu vergessen, okay?«


    Er hob eine Hand und verzog das Gesicht, worauf die schweren Gesichtszüge ihren Schwerpunkt und das Gleichgewicht verschoben.


    Bjarne lächelte.


    »Ich bin okay, Lene. Aber was ist das für einer … Michael? Der war ja echt … Wow!«


    Das Lächeln wurde noch breiter. Bjarne hatte neben Han Solo, Luke Skywalker und Obi-Wan Kenobi ein neues Idol gefunden. Lene beantwortete das Lächeln halbherzig und heftete ihren Blick wieder auf den Bildschirm.


    »Er hat durchaus lichte Momente«, murmelte sie. »Das kann man nicht anders sagen.«


    Bjarne blieb sitzen.


    Lene sah wieder auf und schob eine verirrte Locke hinters Ohr.


    »Ist noch was? Entschuldige, ich stehe nur …«


    Unter Mordverdacht, hätte sie um ein Haar gesagt.


    »Ja. Du erinnerst dich, was ich dir von dem polnischen Coaster erzählt hab, Kazimierz Pulaski, der letztes Jahr zwischen dem 14. und 15. September mit einer Motorpanne bei Vedbæk im Øresund lag?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Von Kaliningrad nach Oslo?«


    »Was ist damit?«


    »Er ist wieder auf dem Weg nach Dänemark«, erklärte der Techniker. »Mit deklarierten Maschinenteilen aus Rostock nach Göteborg.«


    Lene seufzte.


    »Wie viele Male ist er seit September letzten Jahres auf dieser Strecke unterwegs gewesen?«


    Bjarne konsultierte einen gelben Post-it-Schnipsel.


    »Elf Mal.«


    Lene hob die Hände.


    »Bjarne, manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob wir zwei uns auf demselben Planeten befinden.«


    Sie hielt inne, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Entschuldige«, sagte sie.


    »Schon gut. Du hast ja recht.«


    »Ich will damit sagen, dass die armen polnischen Seeleute wahrscheinlich nur ihre Arbeit machen. Sie werden wohl kaum einmal im Monat Terroristen in der Ostseeregion ausliefern als eine Art Al-Qaida-Firma oder so was.«


    »Sicher nicht«, räumte Bjarne ein.


    »Also gut.«


    Sie widmete sich wieder Irene Adlers Computer, und Bjarne rollte zurück an seinen Schreibtisch.


    Der Inhalt des Rechners war ziemlich überschaubar. Die meisten Dateien waren Aufnahmen der LSD-Versuche im Rigshospital. Ain war eine von sechs jungen Dänen mit anderem ethnischen Hintergrund, die in einer Zeitspanne von November bis Februar mit LSD behandelt wurden; zwei junge Männer und vier junge Frauen, die – wie sich zeigte – alle in dieselbe Moschee gingen und dieselben Studienkurse besuchten und sich zumindest vom Sehen kannten. Und alle hatten sie die Diagnose einer moderaten bis starken Depression.


    In Ains Fall gab es noch eine Reihe privater Audiodateien und Filmaufnahmen aus ihrer Wohnung von versteckten Miniaturkameras und Mikrofonen. Der Austausch von Informationen und Nachrichten zwischen Irene Adler und dem PET war sehr umfassend, die Zusammenarbeit schien über die akademische Observation auf der einen und der streng nachrichtendienstlichen Nutzung dieser Observationen auf der anderen Seite hinauszugehen. Warum sonst hätte der Geheimdienst Irene Adler seine Überwachungsfilme und Abhörbänder zur Verfügung stellen sollen? Lene überlegte, ob Irene und Kim sich schon vor der Tivoli-Katastrophe gekannt hatten. Das war anzunehmen, und natürlich hatte sich die Zusammenarbeit nach dem Terrorangriff intensiviert und verstärkt. Außerdem war das ein bequemes Arrangement für sie und für den PET gewesen. Die bekamen ihre Informationen, sie eine Reihe neue Forschungsprojekte. Eine Win-win-Situation, könnte man sagen. Und irgendein, bestimmt streng geheimer, innenministerieller Ausschuss hatte das Projekt finanziert.


    Lene begann zu begreifen, was Terror mit der Gesellschaft anstellte: Entmenschlichung. In dem Versuch sich zu schützen, tötete die Gesellschaft Teile ihres eigenen Organismus. Der Anstand, zum Beispiel, starb zuerst.


    Sie klickte sich aufs Geratewohl durch die Dateien. Die Filme zeigten Ains gesamten Tagesablauf zu Hause, von der Zubereitung des Frühstückseis über die Schminkprozedur vor dem Badezimmerspiegel, Toilettenbesuche bis zu nächtlichen, ausgedehnten Liebes- und Sexszenen mit Nazeera Gamil.


    Die Videoaufzeichnungen von den Behandlungen im Rigshospital waren auf den ersten Blick recht harmlos. In den seltensten Fällen interviewte Irene Adler die jungen Probanden persönlich. Für die Gespräche und die Verabreichung der LSD-Tabletten, die ganz anders genannt wurden, waren gleichaltrige Ärzte oder PJ-Studenten zuständig. Eine neue Generation von Glückspillen ohne die Nebenwirkungen der alten. Das Sprechzimmer war hell und freundlich, es waren weder Stethoskope, Blutdruckmesser noch Arztkittel zu sehen. Alles war ganz friedlich.


    Bis der Stoff zu wirken begann.


    Die einen wanderten rastlos durch den Raum, gestikulierten wild und stießen mehr oder weniger zusammenhängende Sätze aus, die anderen reagierten passiv und ängstlich. Sie zogen die Beine an und schlangen die Arme um den Körper, verloren den Augenkontakt zum Interviewer, versanken in Grübeleien, Selbstmitleid, Verwirrung oder Schweigen.


    Ein einziges Mal war der Versuchsleiter gezwungen, mithilfe eines versteckten Alarmknopfs Verstärkung zu rufen, als ihm ein kräftiger arabischer Mann mit unverständlichen Flüchen und geballten Fäusten zu sehr auf die Pelle rückte. Er wurde überwältigt und in ein Nebenzimmer geschleppt, wo ein gemachtes Bett mit Decke, Kissen und breiten Lederriemen in Hüfthöhe und für die Hand- und Fußgelenke bereitstand.


    Der Arzt injizierte ein Beruhigungsmittel in die Vene, worauf die Versuchsperson murmelnd aufs Bett sank.


    Das Faszinierendste an den Aufnahmen war der »Ausschleusungsraum« mit weichen Sesseln, Teppichen, Flachbildschirm, Kaffee, Saft und Mineralwasser, Keksschalen und Schnittchenplatten, wo die jungen Leute nach ihrem Trip wieder zu sich kamen. Aus verborgenen Lautsprechern tönte leise klassische Musik. Sie bekamen etwas zu essen und zu trinken angeboten, und alle waren sehr durstig nach den Séancen. Lene war überzeugt, dass über die Bewirtung irgendeine Form von Gegengift verabreicht wurde. Die Körpersprache der Niedergeschlagenen und Ängstlichen entspannte sich allmählich wieder, die Unruhigen und Rastlosen kamen wieder zur Ruhe, selbst der aggressive junge Mann sah nach einer halben Stunde völlig unberührt aus, als hätte er keinerlei Erinnerung an das Geschehene.


    Sie nannten die nette Krankenschwester beim Vornamen, die ihnen ein Kärtchen mit dem Termin für das nächste Gespräch mitgab, und verließen die Anmeldung in fast exaltierter Stimmung.


    Erschreckend, wie gezielt sich die Psyche des Menschen beeinflussen lässt, dachte Lene. Wieso kamen sie wieder? Fühlten sie sich verstanden, anerkannt, freigesprochen? Reingewaschen?


    Oder machte das rekonstruierte LSD womöglich abhängig? Vermutlich. Das hatte Helle Englund zumindest angedeutet.


    Sie klickte sich durch eine Handvoll Verläufe, die alle das Gleiche beschrieben: ein gründliches, aber vorurteilsfreies Abklopfen der politischen Überzeugung der Patienten, ihre Inspirationsquellen und persönlichen Ambitionen, die Ideologien und Einstellungen ihrer Freunde und Bekannten, ihren familiären Hintergrund, Aufenthaltsorte und Reisemuster. Ihre Vorlieben und Abneigungen.


    Am Ende fand sie endlich Ain, die ebenso willenlos wie die anderen war. Aber mit einer Passivität, die Irene Adler offensichtlich auf die Nerven gegangen war. Die Chefärztin hatte alle fünf Interviews mit Ain persönlich durchgeführt, und Lene hätte wetten können, dass Kim während dieser Gespräche nicht weit weg in einem angrenzenden Raum gesessen hatte, um die Fragen der Psychiaterin zu ergänzen.


    In Irenes Ohrmuschel war ein kleiner, hautfarbener Ohrstöpsel zu sehen.


    Ain erzählte relativ flüssig von ihrer Kindheit in den Flüchtlingslagern in Tunesien und ihrer ersten Zeit in Dänemark, am Gymnasium, mit den Freundinnen und Beziehungen. Dahingegen legte sie eine unüberwindliche Trägheit an den Tag, wenn es um ihre Bekanntschaften aus dem Mädchenklub in der Møllegade oder die Freunde aus den Moscheen am Rand von Nørrebro ging. Ihre Körpersprache war natürlich und entspannt, wenn sie von ihren Eltern, dem Aufwachsen in Værløse und der Schule dort erzählte. Aber sobald die Psychiaterin sie nach ihren ersten sexuellen Erfahrungen fragte, wurde sie knallrot und verkrampfte sich.


    Wenn sie auf politische Sympathien oder Kontakte mit radikal politischen Bekanntschaften zu sprechen kam, war Ain absolut wortkarg und erinnerte sich offensichtlich nur sehr vage an die Namen der anderen Teilnehmer in ihrem Koran-Studienkreis. Nein, sie kannte keine dänischen Fundamentalisten, niemanden, der nach Syrien gereist war, dort gekämpft hatte und wieder nach Hause gekommen war. Sie zeigte überhaupt kein Interesse an den Konflikten im Mittleren Osten, und Irenes raffinierte, versteckte Andeutungen auf Terrororganisationen trafen auf eine Gummiwand.


    Lene konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, wenn Irene wieder und wieder in einer Sackgasse landete. Sie klang immer insistierender, gereizter und am Ende ohnmächtig, aber der unzufriedene Unterton in ihrer Stimme perlte völlig von Ain ab, die sich immer weiter in sich zurückzog.


    Irene Adler schaute den größten Teil der letzten Interviewsitzung demonstrativ aus dem Fenster. Offensichtlich erhoffte sie, Ain so zum Reden zu bringen. Aber Ain nahm die Schwingungen nicht wahr – oder scherte sich nicht darum. Sie studierte unablässig ihre glänzenden Fingernägel und durchlebte hinter ihrer Netzhaut durch den LSD-Rausch Gott weiß was für Visionen.


    *


    Lene machte sich in Bjarnes Astronautenküche einen Becher Nescafé.


    Sie folgte den Rinnsalen der Regentropfen auf der Fensterscheibe und dachte, dass die ersten Außenministerdelegationen vor zwei Stunden in Kastrup gelandet waren. In einer Stunde würde die El Al-Maschine mit Ehud Berezowsky an Bord landen.


    Es blieb keine Zeit mehr.


    Sie öffnete den letzten, unschuldig aussehenden Dateiordner auf dem Desktop, den Irene kryptisch Notes on LAD-S3-25: individual cases, ex. Protocol getauft hatte. Lene übersetzte das mit Notizen zur Anwendung rekonstruierten LSDs in Einzelfällen außerhalb des übergeordneten Versuchsprotokolls. Dieser Ordner enthielt weder Videos noch Audiodateien, nur die Namen der vier Patientinnen, die Irene Adler persönlich und ohne das Wissen der Patientinnen mit LSD behandelt oder zu behandeln erwogen hatte: zwei Frauen mittleren Alters mit schweren Angstneurosen. Die eine bekannte Schauspielerin, die ihre Karriere wegen Bühnenangst aufgeben musste, die andere verheiratet mit einem bekannten Unternehmer. Die Dritte war eine dreißigjährige Frau mit schwerer Schizophrenie, die Lene völlig unbekannt war, und schließlich eine Dreiundzwanzigjährige mit einer lebensbedrohlichen Depression, die auf Antidepressiva und Elektroschockbehandlung ansprach, von der Psychiaterin aber als extrem labil und rückfallgefährdet eingestuft wurde.


    Ihre Tochter Josefine.


    … Pt. wird seit sechs Wochen stationär behandelt und zeigt seit drei Wochen gewisse Fortschritte aufgrund Elektroschockbehandlung. Meist gelingt es, einen alltäglichen Dialog mit der Pt. zu führen. Es gibt Augenkontakt, aber sich selbst überlassen, wirkt sie schnell wieder in sich gekehrt, gequält und von Selbstvorwürfen dominiert.


    … das auslösende Trauma ist von äußerst brutalem und sadistischem Charakter, die Erinnerungen daran werden immer mit einem extremen Gefühl von Katastrophen- und Nahtoderfahrung verbunden sein. Da sie davon abgesehen völlig gesund und normal ist, ist ihre Fähigkeit zur Verdrängung nur gering ausgeprägt. Ich sehe keinen anderen Ausweg als lebenslange, schwere Medikation und vermutlich mehrere erneute Einweisungen in der Zukunft der Pt., mit immerwährender Selbstmordgefahr. Mehrere vitale Funktionen der Pt. sind betroffen: ihre Sexualität, ihr grundlegendes Vertrauen in ihre Umgebung, ihre zerstörte Körperwahrnehmung und ein starkes Schamgefühl ihrer Mutter gegenüber. Sie beurteilt ihr Verhalten als unverantwortlich und gedankenlos, als sie gekidnappt wurde, und habe dadurch ihre Mutter in eine unmögliche Situation gebracht. Sie macht sich konstant Selbstvorwürfe, was im Kern ihrer Depression verankert ist. Dem liegen keinerlei rationale Aspekte zugrunde. Sie hätte unmöglich verhindern können, was geschehen ist. Ich hatte nicht mehr mit so einer zynischen Bestialität zu tun, seit wir die Vergewaltigungsopfer aus Bosnien behandelt haben. Eine sehr umfassende, psychologische Katastrophe.


    Lene las durch den Tränenfilm weiter. In Ermangelung eines Taschentuchs in Reichweite, wischte sie ihre Nase am Ärmel ab.


    … wie immer herrscht Bettenmangel in der Abteilung, und natürlich fällt es in meinen Zuständigkeitsbereich, die Ressourcen zu verteilen. Seit der Tivoli-Katastrophe hängen wir hinterher. Ich halte es für vertretbar, die Pt. in die offene Tagesklinik zu überweisen. Sie möchte für den Anfang gern zu ihrer Mutter ziehen, und von meiner Seite gibt es keine Einwände. Die Mutter scheint mir eine vernünftige, kluge und gefestigte Person zu sein, die nur das Beste für ihre Tochter will. Natürlich ist die Tragödie assoziativ in diesem Arrangement gegenwärtig, aber nach Abwägen der Vor- und Nachteile bin ich der Meinung, dass dies der einzige Weg nach vorn ist. Sie ist inzwischen länger eingewiesen gewesen als alle anderen Patienten. Ich hoffe, die beiden finden zueinander und erfahren eine gemeinsame Selbstheilung. Die Mutter leidet nicht weniger als die Tochter unter permanenten, wenn auch grundlosen Selbstvorwürfen, aber bei ihr zeigen sich keine klinischen Anzeichen einer Geisteskrankheit. Sie hat eine starke, nach außen reagierende, individualisierte Persönlichkeitsstruktur, im Gegensatz zur Tochter, die noch viel zu jung ist, um einen Übergriff dieses beängstigenden Ausmaßes verarbeiten und externalisieren zu können …


    Lob und Respekt von Irenes Seite. Lene schloss die Augen, nachdem sie den Abschnitt gelesen hatte.


    Danach kam nicht viel mehr. Irene hatte in Erwägung gezogen, Josefine mit LSD zu behandeln, in der Hoffnung, die Albträume bei der Wurzel zu packen und vielleicht sogar auszureißen, aber es war bei der Erwägung geblieben, weil in ihren Augen zu riskant.


    Lene verließ das Büro mit Bjarnes Blick im Nacken, durchquerte den Mosaiksaal mit den über die Schreibtische gebeugten, grauen Köpfen, steuerte eine leere Toilette auf dem Gang an und setzte sich, das Kinn in die Hände gestützt, auf den Toilettensitz.


    Ihre Gefühle waren eine widersprüchliche Kombination aus Erleichterung und Scham. Erleichterung, dass sich jemand, genau genommen alle, so gut um ihre Tochter gekümmert hatten – und brutale Scham über alle Verdächtigungen, Beschuldigungen und Drohungen, die sie über Irene ausgeschüttet hatte.


    *


    Sie blieb lange in der Kabine sitzen, dann wusch sie ihr Gesicht mit kaltem Wasser und lief mit vor der Brust verschränkten Armen und auf den Boden geheftetem Blick im Flur vor dem Toilettenraum auf und ab. Alle machten instinktiv einen Bogen um sie.


    Sie dachte darüber nach, was Charlotte gesagt hatte, dass sie über ihre eigene Tragödie hinausschauen und zu begreifen versuchen müsse, dass ein paar Menschen an jenem Tag im September alles verloren hatten. Dass dort komplette Familien ausgelöscht worden waren.


    Sie ging zurück in ihr kleines Büro, und Bjarne begrüßte sie wie eine Kriegsheimkehrerin.


    »Er ist jetzt auf der Höhe von Skanör«, sagte er eifrig und zeigte auf ein grünes Icon auf einer elektronischen Seekarte, in die er sich über das Marineoberkommando eingehackt hatte.


    »Worum geht’s?«


    »Der Coaster. Kazimierz Pulaski.«


    »Bjarne, verdammt! Vergiss doch mal für einen Augenblick dieses verflixte Schiff, und nimm dir was Vernünftiges vor, okay? Wie zum Beispiel, herauszufinden, ob eine gewisse Nazeera Gamil Montagnachmittag oder -abend das Land von Kastrup mit einem Flieger verlassen hat. Kannst du das?«


    Bjarnes Blick war verletzt, aber er klickte gehorsam die Seekarte weg und begab sich in einen anderen Bereich seines illegalen Hackeruniversums.


    »Bjarne?«


    »Mh.«


    »Was passiert eigentlich, wenn die Luftfahrtbehörde oder das Marineoberkommando rausfinden, dass du ihre Datenbanken hackst? Ich meine, könntest du beispielsweise den Luftverkehr von Kastrup von hier aus beeinflussen?«


    »Ob ich die Instruktionen des Fluglotsen manipulieren kann, meinst du? Flugzeuge zum Abstürzen bringen und so weiter?«


    »Zum Beispiel, ja.«


    Lene hatte die Frage zum Spaß gestellt, sah aber im gleichen Moment ein gefährliches Funkeln in den braunen Augen des Technikers. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, was er nicht zu registrieren schien, und drückte sie warnend.


    »Vergiss es, Bjarne. Okay?«


    Der Funke erlosch.


    »Lufthansa, Montagnachmittag nach Amman«, murmelte er kurz darauf. »Nazeera Gamil. 13.42 Uhr in Jordanien gelandet, exakt nach Flugplan. Ich liebe Lufthansa.«


    Lene betrachtete die grünen Zahlenreihen auf dem Bildschirm.


    »Wann ist sie zurückgekommen?«


    »Am gleichen Abend, 23.19 Uhr.«


    »Danke, Bjarne«, sagte sie ernst. »Dann ist sie Kims Informant. Sein Agent bei Safar Khan. Ich wette eine Million darauf.«


    »Wer?«, fragte er, aber seine Frage blieb in der Luft hängen.


    Sie lief zur Treppe. Das passte. Nazeera Gamil war Kims Maulwurf in Khans Organisation. So musste es zusammenhängen. Und er versuchte, ihre Identität und Arbeit zu schützen. Und sie war es, die Ain ausgenutzt hatte, um Khan ihre absolute Loyalität und Tauglichkeit zu beweisen. Dass man ihr vertrauen konnte.


    Das deckte sich mit dem Film von der U-Bahn-Station Nørreport. Ain hatte den Kopf gehoben und einen bekannten Duft wahrgenommen. Zwei Sekunden später hatte sie einen Stoß empfangen, das schwindelnde Gefühl von Katastrophe und den Luftdruck des wenige Meter entfernten Zuges gespürt.


    Alles drehte sich um Düfte.


    Lene erinnerte sich an das schwere, sinnliche Parfüm, das Nazeera im Flur hinter der Restaurantküche wie einen unsichtbaren Wimpel hinter sich hergezogen hatte. Denselben Duft hatte sie in Irene Adlers Eingangsbereich wahrgenommen, ohne ihn jedoch zuordnen zu können.


    Sie lief an der Rezeption vorbei durch die Schwingtüren nach draußen. Der Regen peitschte kalt in ihr Gesicht, aber statt zu schimpfen, schloss sie die Augen und hob den Kopf. Zum ersten Mal seit Josefines Tod war ihr Kopf ganz klar. Sie hatte es nicht verlernt. Geordnete Gedankenreihen, die auf ihre unabwendbare Lösung hin marschierten. Sie hätte nicht geglaubt, das noch einmal zu erleben.


    Das Mobiltelefon in ihrer Hosentasche vibrierte.


    »Ja.«


    »Bjarne hier. Entschuldigung.«


    »Hör auf, dich immer zu entschuldigen, Bjarne.«


    »Entschuldigung.«


    Sie schloss die Augen.


    »Was ist?!«


    »Gamil, Nazeera. Sie war im letzten Jahr viermal in Amman«, sagte er.


    »Viermal?«


    »Ja. Und dreimal in Limassol, Zypern. Beirut einmal. Und vor drei Jahren drei Monate in Pakistan. In der warmen Saison. Islamabad und Karachi. Da war sie zusammen mit Kim Thomsen. Im gleichen Flieger.«


    Lene ließ den Hörer sinken. Drei Monate in Pakistan? Mit Kim? Und in den Monaten im Flachland, wo jeder vernünftige Mensch ins Hochland floh? Das war kein Ort, an den man fuhr, um sich zu erholen, so viel stand fest. Und Limassol. Jede mittelöstliche Fraktion hat seit Israels Gründung 1948 einen Stab, ein Büro oder eine Medienplattform auf Zypern gehabt. Jeder, der auf der Insel keinen Honig verkaufte oder Motorroller vermietete, war irgendwie in mittelöstliche Konflikte verwickelt, so viel war sicher.


    Sie hielt sich das Telefon wieder ans Ohr.


    »Danke, Bjarne.«


    »Nicht dafür. Ich melde mich, wenn sich was mit dem polnischen Coaster tut, ja?«


    »Tu das«, sagte sie kurz.


    Sie fand ihr Auto, setzte sich ans Steuer und wollte Michaels Nummer wählen, als er sie anrief.


    »Michael! Ich weiß, wer der Informant ist«, sagte sie atemlos. »Ich bin hundertprozentig sicher, und ich habe Irene Adlers …«


    »Nazeera. Ich weiß. Und jetzt halt die Klappe, und hör mir zu. Sei so gut, und halt einfach die Klappe, okay?«


    Im Hintergrund war ein seltsames Grummeln zu hören. Danach ein sprödes Knacken wie von rohen Nudeln, die zerbrechen. Michael schrie laut auf, worauf Lene aus dem Wagen sprang und aufgeregt um das Auto herumlief.


    »Er beißt, wenn ich laut werde«, flüsterte er.


    »Wer?«


    »Der Hund! Dieser verfluchte Hund. Nazeeras Leibwächter. Der kann’s nicht leiden, wenn man laut wird.«


    »Rudolf? Nazeeras Hund? Warum …? Ich verstehe nicht, Michael. Wo bist du? Hast du ihm was weggenommen? Hast du ihm was getan? Wo steckst du?«


    Michael schwieg ein paar Sekunden.


    »Was meinst du damit, ob ich ihm was getan hab?«, fragte er mit mühsam erkämpfter Ruhe. »Und was zum Teufel sollte ich ihm wegnehmen? Einen Fleischknochen? Ich bin sein verdammter Fleischknochen!«


    Der Hund knurrte bedrohlich, als Michael die Stimme hob.


    »Wo bist du?!«


    »Im Hinterhof von Le Crocodile Vert. Ich liege auf dem Rasen, und im Umkreis von drei Lichtjahren ist keine Menschenseele hier zu sehen, während dieser Dreckshund mein Bein abnagt. Hast du deine Waffe dabei?«


    »Natürlich. Warum rufst du nicht die Polizei!«


    »Tu ich das nicht gerade, zum Teufel? Jetzt beeil dich, Herr im Himmel.«


    *


    Nazeera stand am Fenster, hatte Kim den Rücken zugewandt und die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. Ihre Silhouette war in dem schwachen Licht in der hohen Lageretage kaum zu erkennen. Sie hatte das Haar streng nach hinten gekämmt und zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt und trug eine lange, graue Strickjacke, schwarze Jeans, kein Make-up. Sie betrachtete ausdruckslos ihren Hund und den Mann unten auf dem Rasen.


    Sie hatte ihn noch nie gesehen.


    Der dunkelhaarige Fremde lag mit zugekniffenen Augen auf der Erde, die Wange ins Gras gepresst. Er hielt sein Mobiltelefon in der Hand, mit dem er gerade telefoniert hatte. Rudy stand wie eine unbewegliche, schwarze Mauer hinter ihm, eine konzentrierte Falte zwischen den Augen, und die einzige Bewegung war hin und wieder ein kurzes Zittern der schwarzen Lefzen. Die Kiefer, von denen sich lange, blutige Sabberstreifen abseilten, hatten sich um die rechte Wade des Mannes geschlossen.


    In dem Gebäude war das Lager eines Kunstauktionshauses untergebracht gewesen, das bankrott gegangen war. Die Fenster waren vergittert, die Stahltüren solide. Das war der perfekte Ort für ihre seltenen Treffen. In einer Ecke lag eine breite Matratze mit einem roten Bettüberwurf. Auf dem staubigen Betonboden stand neben zwei Champagnergläsern ein halb mit Wasser gefüllter Champagnerkühler mit einer leeren Flasche Veuve Clicquot.


    Man konnte sich Nazeera nur schwerlich allzu weit entfernt von einem gemütlichen Bett vorstellen, dachte Kim, der die Matratze in anderen, besseren Zeiten selbst ein paarmal ausprobiert hatte. Er überlegte, mit wem sie wohl den Champagner geteilt hatte. Ihm fielen mehrere Kandidaten ein.


    »Wir sollten vielleicht zum Ende kommen, Nazeera. Er hat vermutlich nicht bei seiner Frau angerufen, um ihr zu sagen, dass er sich zum Essen verspätet.«


    Sie kaute besorgt auf einem Fingernagel.


    »Wohl kaum. Aber wer ist das?«, fragte sie.


    Kim massierte sich den Hals. Er hatte noch immer Schluckbeschwerden, und seine Stimme war eine Oktave tiefer als vor der Begegnung mit dem Mann auf dem Rasen, der ihn in Glostrup so erschreckend leicht auf die Planken geschickt hatte, aber er sah keinen Grund, Nazeera noch mehr zu beunruhigen. Irene Adlers Tod hatte sie überraschend hart getroffen.


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Habe den Kerl noch nie gesehen. Vielleicht ein Immobilienmakler. Das Gebäude steht ja zum Verkauf.«


    »Der sieht aber nicht aus wie ein Makler«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Meinst du?«


    »Ja, Kim. Er macht mir Angst. Wir sind so dicht dran! Wer ist er?«


    Sie ließ von ihrem Nagel ab und schlang die Arme erneut um ihren Brustkorb.


    Er hätte sie gern in den Arm genommen, wusste aber, dass sie sich ihm mit dem eisigen, harten Blick entziehen würde, den sie speziell für ihn reserviert hatte.


    »Du hast keine Angst, vor gar nichts«, sagte er mit einem Lächeln. »Du bist Zebra, vergiss das nicht.«


    »Zebras werden gefressen, Kim, sie befinden sich verdammt weit unten in der Nahrungskette.«


    »Aber sie sind unbezähmbar.«


    »Ja … Entschuldige. Ich werde schon …«


    »Wo bleiben deine Freunde aus Jordanien? Kommen sie? Sie kommen doch?«


    »Sie kommen. Eine bessere Chance kriegen sie nicht. Und das wissen sie. Safar Khan weiß das. Sie bekommen die Ausweise, die du ihnen besorgt hast. War es schwierig?«


    Er zog die Schultern hoch. Das war unwichtig. Die Selbstmordkrieger würden Zebra für ihre Geschicklichkeit und Effektivität loben. Sie hat sich selbst übertroffen, würden sie denken. Sie konnten, verkleidet als Kellner der internationalen Cateringfirma, die für den Service und das Essen rund um Ehud Berezowskys Besuch verantwortlich war, nach der Preisverleihung unbehindert zu dem Ehrentisch im Festsaal der Universität spazieren.


    Das würde das Land niemals verwinden, dachte er.


    Die Schweizer Cateringfirma besaß die höchste, internationale Sicherheitsauszeichnung, und die Israelis hatten auf dieser Firma bestanden. Sie hatten schon den Sultan von Brunei, Vladimir Putin, Hugo Chávez und Fidel Castros Bruder Raul bekocht und bedient. Das Unternehmen beschäftigte ausschließlich Personal, das von sämtlichen Geheimdiensten des Landes auf Herz und Nieren geprüft war. Der Hintergrund der Angestellten war vom Kindergarten bis zum aktuellen Datum abgeklopft.


    Der Eigentümer der Firma hatte deswegen einiges an Nerven gelassen, ehe er schließlich – und nach allen möglichen schriftlichen Garantien – die speziellen Ausweiskarten ausgegeben hatte, die die Köche und das Servicepersonal während des Arrangements tragen mussten. Die Karten waren laminiert und mit avancierten Hologrammen versehen. Sie trugen die Farbporträts der Besitzer, mit denen Nazeera ihn versorgt hatte, und den Abdruck des rechten Zeigefingers. Sie waren 24 Stunden gültig, und alle waren sich einig, dass sie unmöglich gefälscht werden konnten.


    »Nicht sonderlich«, antwortete er.


    »Das glaube ich nicht«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht lag im Schatten, und ihre Miene war schwer zu deuten.


    »Dann sag ihnen, dass es sehr schwierig war. Aber schließlich tun wir alles, um sie zufriedenzustellen.«


    »Unterschätz sie nicht, Kim«, sagte Nazeera ernst.


    »Wenn ich etwas nicht tue … Wenn es etwas gibt, das mir im Traum nicht einfallen würde, dann das, sie zu unterschätzen. Ich habe in den vergangenen sieben Monaten an nichts anderes gedacht, als sie nicht zu unterschätzen.«


    »Und hinterher, Kim. Wenn deine wunderbare, raffinierte Falle zugeschnappt ist und alle tot oder verhaftet sind, was dann?«


    »Hinterher?«


    Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Er hatte keine Ahnung. Er war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er Selbstmord begehen würde. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht gab es einen anderen Weg. Vielleicht sogar zusammen mit ihr?


    »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, sagte er. »Was macht er?«


    »Nichts. Er liegt einfach nur da. Ganz ruhig und geduldig. Ich glaube, er ist gefährlich.«


    Er hätte nicht einiger mit ihr sein können. Wo zum Teufel hatte die ewig verfluchte Lene Jensen diesen Typen aufgestöbert? Und wieso hatte er nicht mitbekommen, dass wegen des Mordes an Irene Adler nach ihr gefahndet wurde? Die Funkkanäle der Polizei dürften rot geglüht haben von der sensationellen Neuigkeit über die rothaarige Kommissarin, die ausgerastet war und die Psychiaterin umgebracht hatte, weil die ihre Tochter falsch behandelt hatte.


    Nazeera begann zu weinen. Ihre Schultern zitterten, als er vorsichtig seine Fingerspitzen darauflegte. Sie entzog sich ihm nicht.


    »Ist es wegen Irene?«, fragte er.


    »Ja! … Ja, das ist es.«


    »Das tut mir leid«, murmelte er. »Ich glaube, ich war mir nie so richtig im Klaren darüber, wie … dass …«


    »Dass wir uns nicht nur gegenseitig ausgenutzt haben?«


    »Ja.«


    Sie bewegte sich von ihm weg in den hohen Raum hinein, in dem es nach Leere und Staub roch.


    »Ich habe Irene wirklich geliebt, Kim«, sagte sie. »Sie war wie ich, verstehst du?«


    Ja, beide total abgefuckt, dachte er mit einem Stich aus Eifersucht.


    »Vielleicht kriegst du ja eine Chance, es ihr heimzuzahlen«, sagte er.


    »Lene Jensen?«


    »Ja.«


    Sie musterte ihn forschend, und er schlug den Blick nieder.


    »Oder hast du das etwa getan, Kim? Um Lene aus dem Weg zu räumen? Damit sie dir nicht in die Quere kommt. Deiner schönen Falle. Ein wahnsinniger Gedanke, oder?«


    »Ich mochte Irene sehr«, protestierte er. »Wir haben fantastisch zusammengearbeitet.«


    »Fantastisch … Es hat dir nur letztendlich nichts gebracht, oder? Alle, die ihr interviewt habt, waren Nieten?! Da war nichts zu holen. Das waren durch die Bank weg ganz normale, junge Menschen. Ich habe dir klarzumachen versucht, dass Safar Khan nur Leute nimmt, die von außen kommen.«


    Ihre Augen funkelten.


    »Wer, wenn nicht ich, wüsste das besser?«, fuhr sie fort. »Ist dir eigentlich klar, wie oft ich für dich und dieses lächerlich kleine Land mein Leben riskiert habe, wo sich alles nur ums Essen und den Nachwuchs im Königshaus dreht? Hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn man nicht weiß, ob die nächste Sekunde die letzte ist, wenn jemand ganz dicht am Ohr ganz laut etwas sagt und dir jemand eine Kugel in den Kopf jagt? Lass mich doch die Verkaufsrede noch mal hören, Kim, dass man Patriot sein, was ausrichten, das Beste aus sich herausholen muss, dass ein anständiger Mensch, der nichts tut, schon ausreicht, um dem Bösen den Boden zu bereiten? Ich vergesse nämlich zwischendurch, wozu und für wen ich diesen Scheißdreck eigentlich mache. Eine Zeit lang habe ich tatsächlich geglaubt, ich tue es für dich.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt. Danke.«


    »Fuck you! Später dachte ich, es wäre für die Menschen, die mit ihren Freunden und der Familie im Crocodile zusammen essen, für die Mütter mit ihren Sportkarren, die vormittags ihren Kaffee bei uns trinken, für die Studenten mit ihren Laptops, die sich in den Freistunden zwischen ihren Vorlesungen an einem Latte festhalten, für die Leute, die mit ihren Hunden im Park spazieren gehen, für den kleinen Jungen aus Mosambik, der bei dänischen Adoptiveltern lebt und nach Lionel Messi benannt wurde, was bestimmt die Idee seines Vaters war, der mich immer grüßt.«


    Kim hob abwehrend die Hände.


    »Aber genau das tust du doch, Nazeera. Wir alle miteinander! Wir tun das, damit Lionel, sein Vater und seine Mutter nicht von einer Bombe zerfetzt werden, weil sie zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort sind. Ich dachte, das wäre einleuchtend.«


    Er hatte Lust, sie zu schlagen. Er hatte Lust, sie festzuhalten. Er hatte Lust, sie auf der Stelle abzuknallen, und wenn das nicht half, sie auf die Matratze in der Ecke zu schleppen und mit ihr zu schlafen, bis die Welt sich auflöste – und verschwand.


    Er sah sie an.


    »Als sie mich angerufen haben, bin ich hingefahren«, sagte er langsam. »Ich erinnere mich kaum an etwas, konnte es nicht mal fassen, als ich mitten im Tivoli stand. Das war wie ein Film.«


    »Armer Kim«, murmelte sie, und er machte sich nicht die Mühe herauszufinden, ob das ironisch oder mitfühlend gemeint war.


    »Christian war die ganze Zeit dabei, aber das habe ich erst später registriert. Darum meine enge Verbindung zu Christian. Er hat etwas für mich getan. Etwas Wichtiges. Ich habe zwei Wochen auf seinem Sofa geschlafen. Seinen ewigen Kaffee getrunken.«


    »Ich habe mit ihm gevögelt. Mehrmals. Wusstest du das?«, fragte sie, um die Oberhand zu behalten. »Mit deinem besten Freund«, betonte sie, falls er noch zweifeln sollte.


    Kim lächelte und zuckte mit den Schultern.


    »Natürlich hast du das, Nazeera«, sagte er sanft. »Deine Möse ist eine Schwingtür, durch die jeder von uns zu irgendeinem Zeitpunkt durch muss, das ist ein Naturgesetz. Vergiss es. Wie auch immer, es war unmöglich, zum Himmelsschiff zu gelangen. Es war in der Mitte zerbrochen wie ein verdammtes Lineal und auf die Buden und Pappgebäude, Spielhallen und Restaurants gestürzt. Überall brannte es, alle Gasleitungen waren zerstört. Es begann zu regnen, und der Regen war schwarz.«


    Sie nickte gleichgültig. Er verabschiedete sich von dem Gedanken, auch nur einen Funken Mitleid in ihr zu entzünden. Vielleicht lag es ja an seiner Bemerkung über Mösen und Schwingtüren.


    »Man stellt sich vor, dass die Leichen hübsch drapiert und mit friedlichen Gesichtern links und rechts am Wegrand liegen. Als würden sie schlafen. Aber so ist es nicht. Man hat erst mal überhaupt keine Leichen gesehen! Alles war dem Erdboden gleichgemacht und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Wo zum Teufel kam überhaupt der ganze Staub her? Der Grund unter meinen Füßen federte, und bei genauerem Hinsehen konnte man lauter Dinge entdecken, die zu den Leichen gehörten, oder Leichenteile. Es war, wie auf einem Glasboden durch die Hölle zu gehen. Das, was von den Menschen übrig war, war zwischen Mauerbrocken und Abfall gepresst. Wie auf einem eindimensionalen Bild in verrenkten Stellungen, die man schlicht und ergreifend nicht für möglich gehalten hätte. Es gibt kein Oben oder Unten. Man sieht sie kaum und weiß doch, dass sie zu Hunderten direkt unter einem liegen. Wusstest du, dass sie den linken Fuß meiner Tochter zweihundert Meter entfernt gefunden haben? Mit der Sandale. Er war durch ein Fenster in die Finanzabteilung in der dritten Etage des Rathauses geflogen. Da haben sie ihn am nächsten Morgen auf dem Sitzungstisch zwischen Mineralwasser, Kaffee, Zucker und Kaffeesahne gefunden.«


    »Jetzt hör schon auf, Kim.«


    Aber er konnte nicht aufhören. Er wusste, dass er hier und jetzt das letzte Mal darüber sprechen würde. Und das war wichtig für ihn.


    »Irgendwo blieb ich stehen und stellte fest, dass ich auf einem jungen Mann stand. Er sah ostasiatisch aus und hatte seine Arme um eine Frau in einem gemusterten, hellen Kleid geschlungen. Ihr Kopf und ihre Beine waren weit nach hinten gebogen, als hätte er sie mitten in einem Luftsprung aufgefangen. Wer zum Teufel ist zu so etwas in der Lage?, dachte ich. Wie zum Teufel schafft man es, jemanden zu packen und an sich zu drücken, wenn man weiß, dass der Tod, dass das, was einen gleich ausradieren wird, nur eine Sekunde entfernt ist, und kannten sie sich überhaupt? Oder wusste er nur, dass er nicht sterben wollte, ohne jemanden im Arm zu halten?«


    »Lene Jensen ist da unten«, sagte sie von ihrem Platz am Fenster aus.


    Er war mit wenigen Schritten neben ihr und sah gerade noch das Tor hinter der Kommissarin ins Schloss fallen. Sie lief mit langen, zielstrebigen Schritten und einer Pistole in der Hand durch den Hinterhof und hatte nur Augen für den Hund und den Mann.


    Nazeera zog eine Pfeife aus der Tasche und schob sie zwischen die Lippen. Der Ton war zu hoch für das menschliche Ohr, aber der Hund ließ augenblicklich vom Bein des Mannes ab. Er warf der rothaarigen Frau einen gleichgültigen Blick zu, die sich mit der Pistole am ausgestreckten Arm näherte, schob sich durch ein Loch im Zaun und verschwand im nächsten Hinterhof.


    Die Kommissarin blieb stehen und sah an der Hausfassade hoch.


    »Ich denke, wir sollten aufbrechen«, sagte Kim.


    Er drückte den Knopf des alten Warenaufzugs und fuhr Schulter an Schulter mit Nazeera abwärts wie zufällige Hotelgäste.


    »Wieso ist sie hier, Kim?«


    »Vermutlich hat er sie angerufen.«


    »Dann ist das also kein Immobilienmakler?«


    »Wohl nicht.«


    »Aber das war nicht meine Frage.«


    Der Aufzug setzte unten auf, und Kim öffnete die schweren Türen.


    »Was war deine Frage?«


    »Wieso ist sie nicht festgenommen worden, wenn sie Irene ermordet hat? Sie ist hier, mitten in Kopenhagen, und ist kaum zu übersehen. Und macht auf mich nicht den Eindruck, als würde sie sich zu verstecken versuchen.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich versteh das auch nicht.«


    »Ach nein?«


    Er versuchte, ihrem Blick zu begegnen, aber sie wollte ihn nicht ansehen.


    *


    »Au, verdammt! Scheiß Drecksköter!«


    Michael kam langsam auf die Beine. Lene wollte ihm helfen, aber er schlug ihre Hände weg.


    »Warum hat das so lange gedauert?«


    Sie schob ihre unwillkommenen Hände in die Jackentaschen und starrte an dem Lagergebäude hoch.


    »Es ist dir wahrscheinlich länger vorgekommen, als es tatsächlich war«, sagte sie ruhig. »Was machst du hier?«


    »Fuck!«


    »Fuck? Soll das eine Erklärung sein?«


    Er richtete sich ganz auf und begutachtete besorgt sein blutendes, malträtiertes Unterbein. Würde es ihn tragen? Würde es jemals wieder irgendetwas tragen?


    »Diese, diese Nazeera … Ich wollte sie mal etwas genauer unter die Lupe nehmen.«


    »Aha.«


    »Na ja, sehen, mit wem sie so Umgang hat, verdammt.«


    »Und, hast du das getan?«


    »Nein!«


    Es tat irrsinnig weh, wenn er das Gewicht auf den linken Fuß verlagerte. Er hatte das Tier nicht kommen sehen. Es war wie ein Spaziergang durch einen dunklen Wald gewesen, und plötzlich war das Fuchseisen zugeschnappt.


    Er hatte Nazeera ein paar Stunden lang observiert.


    Sie hatte an diesem Tag Dienst als Barista. Es war ein träger Tag im Bistro. Auf den Barhockern am Fenster saßen ein paar Studenten mit ihren Macs, und ein paar Mütter hatten eine Sitzecke wie aus einem amerikanischen Diner besetzt; rote Kunstlederbezüge, ein viereckiger Formicatisch mit Stahlkante, Ketchupflaschen und Worchestersauce.


    Die Bewegungen der arabischen Frau waren routiniert, aber sobald keine Gäste zu bedienen waren, stierte sie gedankenverloren Löcher in die Luft. Sie lächelte, wenn sie angesprochen wurde, aber gleich darauf kehrte der nach innen gerichtete Blick in ihr Gesicht zurück. Nach ein paar Stunden hatte sie ein Handy aus der Schürzentasche gezogen und auf das Display geschaut. Sie hatte die Schürze abgenommen, sie zusammengefaltet, hinter dem Tresen verstaut und etwas über die Schulter gerufen, worauf ein dickleibiger, melancholisch aussehender Mann mit dunklen Ringen unter den Hundeaugen aus der Küchenregion aufgetaucht war und die Kaffeemaschine übernommen hatte. Nazeera Gamil war in den Flur hinter dem Tresen entschwunden.


    Michael stieg aus dem Auto, überquerte die Straße und untersuchte das Türschloss des Hauseingangs neben dem Restaurant. Von seinen Kartenstudien wusste er, dass der Hinterhof des Gebäudes in mehrere Parzellen aufgeteilt war und sich hinter dem Le Crocodile Vert ein Fahrradständer befand sowie eine quadratische Rasenfläche und ein leer stehendes Lagergebäude, das zum Verkauf ausgeschrieben war. Er öffnete das Schloss mit seinem Dietrich und ging hinein.


    Auf der Rasenfläche standen ein Teakholztisch und vier zusammengeklappte Stühle. Kein Sandkasten, keine Klettergerüste oder Kinderwagen. Vor der Mauer zum nächsten Hinterhof wuchs eine Reihe verwilderter Büsche, in denen das Biest offensichtlich hauste. Lauernd, beobachtend.


    Die meisten Fenster des Lagergebäudes waren mit einer weißen Farbschicht übertüncht. Oben am Dachgiebel ragte ein rostiger Ladebaum aus dem Mauerwerk mit einem Spill, das vermutlich Jahrzehnte nicht mehr im Einsatz gewesen war. Er hatte es halbwegs über die Rasenfläche geschafft und wollte gerade das Schloss der weißen Metalltür genauer ins Visier nehmen, als sein linker Unterschenkel plötzlich und ohne Vorwarnung in einen schmerzhaften Schraubstock genommen wurde. Er stürzte zu Boden und versuchte, das Bein aus den Kiefern des Hundes zu befreien, aber die waren unverrückbar wie ein Grabstein.


    Er hatte irgendwo gelesen, dass man bissige Hunde mit einem Gürtel strangulieren sollte, aber als er endlich seinen Gürtel aufbekommen und aus den Laschen gezogen hatte, knurrte das Untier so drohend, als hätte es den Artikel ebenfalls gelesen, und legte noch mehr Druck in die Kiefer, bis Michael das Schienbein knacken hörte und wusste, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war, bis irgendetwas unwiederbringlich nachgeben würde. Er warf den Gürtel weg und spürte augenblicklich, wie der Druck der Kiefer nachließ, gleichsam als Belohnung für seine vernünftige Entscheidung.


    Wenigstens hatte das Viech keine Einwände, dass er Lene anrief.


    *


    Vier Stunden später, als seine Lebensgeister langsam wieder erwachten, musste Michael zugeben, dass es Momente in seinem Leben gegeben hatte, in denen es ihm wesentlich dreckiger gegangen war.


    Die Verbesserung seines Gesundheitszustands war überwiegend dem Aufenthalt in der Notaufnahme des Rigshospitals geschuldet, wo ihn eine Ärztin behandelt hatte, nachdem sie sich skeptisch Lenes Geschichte von Michaels Missgeschick bei der Dänemark-Polizeihundemeisterschaft angehört hatte.


    Das Biest sei natürlich disqualifiziert worden, klärte Lene sie auf, aber da war der Schaden ja schon geschehen.


    Die Ärztin hatte kommentarlos Michaels teuren Anzug und die schwarzen, handgenähten Schuhe betrachtet, Wunder wirkende, lokalbetäubende Mittel in das Bein injiziert und die tiefe Bisswunde gereinigt und verbunden. Dann bekam er noch ein Breitspektrumantibiotikum gespritzt und ließ sich von der Ärztin versichern, dass keine wichtigen Nerven, Sehnen oder Blutgefäße verletzt worden waren.


    Er erhielt eine Tetanusschutzimpfung und eine Broschüre über Hundetollwut. Die sollte er sorgfältig durchlesen, was er hoch und heilig versprach. Die Symptome klangen mittelalterlich und grauenvoll. Sie hätten ihn gern über Nacht zur Beobachtung dabehalten, aber Lene versicherte, dass sie auf ihn aufpassen würde.


    Jetzt lag er auf dem Bett in seinem Hotelzimmer, Kissen und Decken unter dem verletzten Bein. Er hielt ein Glas Whisky in der Hand und betrachtete die beiden Eiswürfel, die in der Flüssigkeit kreisten.


    »Wie wäre es mit einer zusätzlichen Ketogan, Lene?«, murmelte er. »Die sind himmlisch.«


    »Deine Pupillen sind stecknadelkopfgroß«, sagte Lene streng aus dem Sessel vor dem französischen Balkon. »Ich leg dir gern einen kalten Waschlappen auf die Stirn und geb dir noch eine Penicillin, aber Morphin gibt es keins mehr. Ich brauche dein Hirn noch.«


    Er betrachtete sie aus halb geschlossen Augen. Das Nachmittagslicht – oder das Morphin – malte einen blassen, pastellfarbenen Glorienschein um ihr Gesicht und ihren Hals. Ihre Augen waren grüner denn je.


    Sie musterte ihn, als sie seinen intensiven Blick bemerkte.


    »Lene?«


    »Mmh?«


    »Bitte erschieß mich, wenn ich die Tollwut kriege, also, wenn ich anfange zu krampfen und Schaum vorm Mund bekomme und so weiter. Wenn ich den Kopf wie ein beschissener Uhu hin und her drehe oder was weiß ich.«


    »Mit Vergnügen, Michael. Aber mir ist in Dänemark kein Fall von Tollwut bekannt, und Rudolf ernährt sich wahrscheinlich ausschließlich von Gänseleberpastete, argentinischem Rindfleisch und Marshmallows und ist rundum geimpft.«


    »Das will ich hoffen. Du bist übrigens unglaublich hübsch«, sagte er und verspürte einen plötzlichen, überwältigenden Drang zu weinen.


    »Halt die Klappe, Michael. Was hast du rausgefunden?«


    Er biss die Zähne aufeinander, richtete den Oberkörper auf, stellte das Glas ab und rieb sich die Augen.


    »Also gut! Die Aufnahmen von Ain und Nabil Maroun waren nicht von einem schwedischen Diplomingenieur und Naturfotografen. Er und seine Frau waren beide tot, als die Aufnahmen geschickt wurden. Sie sind in ihrem Haus in Södertälje verbrannt, das Feuer wurde durch einen Kabelschwelbrand ausgelöst. Aber die Bilder wurden unter seinem Namen an den Tivoli-Server der Staatspolizei geschickt. Offenbar hat niemand die Details überprüft, zum Beispiel die IP-Adresse des Absenders. Sie hatten es wohl zu eilig, sich selbst zu beglückwünschen.«


    »Ich wusste es«, murmelte Lene. »Ich wusste, dass die Bilder zu perfekt sind, um wahr zu sein.«


    »Ja, aber das ist nur die Spitze des Eisberges«, sagte er. »Vergiss die Drohne im Iran und die Aufnahmen von dem amerikanischen Flughafen nicht. Ich glaube, dass die Fotos von Marouns Freunden gemacht wurden. Sie wussten, wo er sich befand, sind ihm auf Abstand ins Tivoli gefolgt, um sicherzugehen, dass ihn unterwegs nicht der Mut verlässt oder er übermannt wird. Das ist die normale Prozedur bei Selbstmordattentätern. Elsa Valerius-Klüver haben sie gefunden, indem sie zum Beispiel über die Todesanzeige die Adresse des Ehepaars ausfindig gemacht haben.«


    »Aber wieso?«


    »Damit der Geheimdienst was um die Ohren hat, glücklich, aber auf der falschen Fährte ist, damit er niemandem zu nahe kommt. Wem oder was zu nah, weiß ich noch nicht so genau, hoffe das aber in den nächsten vierundzwanzig Stunden herauszufinden. Ich habe einen Bekannten in London mit ein paar Recherchen beauftragt. Der PET hat Ain auf dem Silbertablett serviert bekommen und kriegt vor Begeisterung die Arme gar nicht wieder runter. Dabei ist das alles nur Schein, weil sie keine Ahnung hatte, was sie getan hat, aber sie haben sie benutzt, um die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Sie haben sie observiert, Wanzen und Kameras in ihrer Wohnung installiert und ihren gesamten Bekanntenkreis in das LSD-Projekt geschleust.«


    »Ich habe Irenes privaten Computer gefunden«, sagte sie. »Er war in einer Vitrine mit einem antiken Koran versteckt.«


    »War was über Ain darauf?«


    »Alles! Aufnahmen von den LSD-Behandlungen von ihr und fünf anderen Probanden, depressive, junge Menschen. Aber da war nichts zu holen. Das waren ganz gewöhnliche junge Menschen mit Migrationshintergrund. Nicht einer von ihnen hat eine Neigung zu politischem Radikalismus gezeigt. Keiner von ihnen ist Kriegstourist in Syrien gewesen. Darüber hinaus gibt es tonnenweise Film- und Tonaufnahmen aus ihrer Wohnung.«


    »Das ist gut, Lene«, sagte Michael.


    »Dass ich die Aufnahmen gefunden habe?«


    »Nein, dass die jungen Menschen so waren, wie sie waren.«


    Sie stand auf und schenkte Kaffee ein, brachte ihm die Tasse und setzte sich auf die Bettkante.


    »Ich mochte Ain, wie man eine nervige, aber im Grunde ganz nette kleine Schwester mag«, sagte sie. »Aber sie war total blank. Hat nur an sich selbst gedacht.«


    »Wie die meisten in ihrem Alter.«


    Sie verschränkte die Hände im Schoß.


    »Ich habe in Irene Adlers Wohnung mit einem alten Kriminaltechniker gesprochen. Arne heißt er. Er hat mich gern. Ein Mann der alten Schule. Sehr rechtschaffen.«


    »Okay?«


    »Er hat mir ein Haarbüschel gezeigt, das er in Irenes Hand gefunden hat. Mit Blutspuren.«


    »Vermutlich hat sie um ihr Leben gekämpft«, überlegte er.


    »Das war mein Haar und mein Blut, Michael. Arne hat mir vierundzwanzig Stunden gegeben, um zu beweisen, dass nicht ich sie ermordet habe. Alle wissen, wie sehr ich sie gehasst habe.«


    Michael schwieg.


    Lene packte ihn so ungestüm am Oberarm, dass Kaffee auf die Bettdecke schwappte.


    »Sag doch was! Du weißt, dass ich in der Lage bin, einen Menschen zu töten.«


    Er befreite sich ganz ruhig aus ihrem Griff und stellte den Kaffeebecher auf den Nachttisch.


    »Was willst du von mir hören, Lene? Ich glaube dir. Wenn du mir sagst, dass du sie nicht umgebracht hast, dann reicht mir das. Und ich weiß, dass du nicht einfach so einen Menschen töten würdest. Mag sein, dass sie in der Behandlung deiner Tochter unprofessionell war oder auch nicht, aber ich weiß, dass du solche Dinge trennen kannst. Verdammt, du bist nicht …«


    »Was?«


    »Krank. Wahnsinnig.«


    Lene präsentierte das erste echte und breite Lächeln, dass er je von ihr erhalten hatte. Ihre Augenwinkel und ihre Nasenflügel legten sich in kleine Falten.


    »Woher stammen denn die Haare?«, fragte er.


    »In der Nacht, als die PET-Leute mich in Ains Wohnung überfallen haben, haben sie mir einen Sack über den Kopf gezogen und mir an den Kopf getreten. Ich war ziemlich schnell bewusstlos.«


    Lene neigte den Kopf nach vorn, schob die Haare auseinander und zeigte ihm die Platzwunde.


    »Kim«, murmelte er.


    »Natürlich.«


    »Er ist wirklich ein Fall für sich«, sagte er.


    »Das kann man wohl sagen. Aber irgendwann habe ich gedacht, dass er nur das tut, was ich auch getan hätte. Er hat an dem Tag im Tivoli seine Frau und zwei Töchter verloren.«


    »Aber es war nicht Irene, die die Bombe gezündet hat. Sie hat in Wirklichkeit keiner Fliege was zuleide getan, oder? Er hat keinen Grund und keine Entschuldigung, sie umzubringen. Versuch, einen klaren Kopf zu bewahren, okay?«


    »Das sagst ausgerechnet du?« Sie lächelte. »Gerade hast du noch gesagt, ich wäre hübsch, gestern, dass ich beschissen aussehe. Entscheide dich.«


    »Ich stehe unter Drogen.«


    »Das höre ich. Kim will mich aus dem Weg räumen, egal wie. Selbst wenn das bedeutet, dass er Irene töten muss.«


    »Das heißt, dass er extrem unter Druck steht, Lene.«


    »Klar.«


    »Und das bedeutet auch, dass es ihm scheißegal ist, was aus ihm wird. Hinterher.«


    *


    Sie trat nur in den Eingangsbereich des Zimmers, aber Michael fühlte sich schrecklich einsam, während er ihren Bewegungen lauschte.


    Sie kam zurück und hielt etwas in der Hand.


    »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Ich habe an mein Bein gedacht. Und was ist das?«


    »Ein Foto aus Irene Adlers Schlafzimmer.«


    Michael betrachtete das Schwarzweißfoto von der schlafenden, nackten Frau.


    »Gibt es auch irgendwen, mit dem sie nicht ins Bett geht?«, fragte er.


    »Bestimmt, Michael, aber ich glaube, sie hat mehr oder weniger bei Irene gewohnt. Zahnbürste. Hundefutter. Fressnapf.«


    »Sei so gut, und erwähn nie wieder den Hund. Sie ist eine vielbeschäftigte Frau, oder?«


    »Absolut. Sie war im letzten Jahr viermal in Amman, zigmal auf Zypern und mehrmals in Pakistan, bis zu drei Monate.«


    »Und das nicht aus kulturellem Interesse, nehme ich an?«


    »Ganz sicher nicht. In Pakistan war sie übrigens zusammen mit Kim.«


    »Zypern kommt am nächsten an Istanbul heran, was die Zahl der Geheimdienstagenten pro Quadratkilometer betrifft. Jede Dschihadistenzelle hat ein Büro auf Zypern.«


    Michael schaute an die Zimmerdecke. Sie dachten zweifellos das Gleiche. Nazeera Gamil war PET’s Informantin bei Ebrahim Safar Khan und balancierte auf des gleichen Messers Schneide wie Kim. Es gab mit Sicherheit nichts, was die beiden im Augenblick nicht füreinander tun würden.


    »Vielleicht geht das Ganze ja gut aus«, murmelte er. »Vielleicht wissen die beiden tatsächlich, was sie tun.«


    »Und vielleicht ist der Mond tatsächlich ein Käse.«


    »Aber das glaubst du nicht wirklich?«


    »Natürlich nicht. Ich glaube nicht, dass Kim sie unter Kontrolle hat. Ich glaube, sie hat ihre eigene Tagesordnung.«


    »Möglich. Aber sicher weißt du das nicht. Wie sieht eigentlich das Programm für morgen aus?«, fragte er.


    »Ehud Berezowsky hält um elf Uhr eine Vorlesung über das historische Judentum in der alten Uni am Frue Plads. Danach wird ihm ein Preis überreicht und er zum Ehrendoktor ernannt. Der Kronprinz und die Kronprinzessin werden anwesend sein. Es gibt ein Mittagessen.«


    »Coelestem adspicit lucem«, nuschelte er.


    »Bitte?«


    »Der Adler schaut das himmlische Licht. Das steht über dem Haupteingang. Ich habe ein Jahr Jura studiert, ehe ich Berufssoldat geworden bin.«


    »Echt? Ich bin beeindruckt.«


    »Das musst du nicht. Ich bin immer eingeschlafen. Lass uns hoffen, dass sie nicht alle zusammen morgen das himmlische Licht schauen. Was ist mit den Außenministern?«


    »Die fangen früh an. Die Verhandlungen und Präsentationen beginnen um punkt acht Uhr und gehen bis elf, danach ist Lunchpause. Das Ganze findet in Eigtveds Pakhus in Christianshavn statt. Nachmittags sind Presseempfänge.«


    »Kein festlicher Ringelpiez?«


    »Ursprünglich war eine Galavorstellung in der Oper mit anschließendem Galadiner in Amalienborg geplant, was allerdings aus Sicherheitsgründen abgeblasen wurde.«


    »Vernünftig. Aber das Außenministerium ist ein Albtraum«, sagte Michael. »Es gibt unzählige Zugänge, die schwer zu überwachen sind, und zugleich ist das ein klaustrophobischer Ort. Es gibt keinen sichtgeschützten Park, wo die Leute in Ruhe spazieren gehen und nachdenken, telefonieren und hinter den Kulissen verhandeln können. Sie müssen bei Wind und Wetter auf den Asiatisk Plads raus und auf die Vollschiffe starren oder hinter das Gebäude auf die Rückseite, zwischen Architekturzentrum und Arkitekternes Hus gehen. Da ist allerdings der Parkplatz, was unweigerlich zu wildem Gedränge führen würde, wenn die Ministerwagen da rumrangieren. Außerdem stehen dort auch die Fahrzeuge der Polizei, der Presse und der Cateringfirmen. Was sagt die Wettervorhersage?«


    »Augenblick.« Sie stand auf, um seinen Computer zu holen, blieb aber mitten im Raum stehen. »Vielleicht transportieren sie die Leute auch mit einem Wassertaxi zwischen Hafenpromenade und Pakhus hin und her, um einen Konvoi durch die Innenstadt zu vermeiden.«


    »Hoffen wir mal, dass niemand auf diese geniale Idee gekommen ist«, sagte Michael. »Das Wasser ist zwölf Grad kalt. Da reicht ein einziger Granatwerfer oben von der Promenade, und das war’s.«


    »Klar.«


    Sie stellte den aufgeklappten Laptop auf das Bett, und Michael checkte das DMI Wetter.


    »Sonne, leichter Wind«, sagte er. »Kein nennenswerter Niederschlag. Weiß Charlotte Falster eigentlich von Irene Adler und deinen Haaren?«


    »Dann würde ich garantiert jetzt nicht hier sitzen«, sagte Lene. »Sie würde mich sofort festnehmen lassen, weil sie sich grundsätzlich an die Vorschriften hält.«


    »Tut sie das?«


    Lene sah ihn an.


    »Nicht? Hast du mit ihr gesprochen? Sie kennt offensichtlich deine Telefonnummer.«


    »Natürlich nicht.«


    Er streckte sich wieder auf dem Bett aus. Sein Bein begann aufzuwachen.


    »Das tut verdammt weh, Lene. Wenigstens eine halbe Ketogan? Komm schon! Ich hab dir auch Schlaftabletten besorgt!«


    »Ehrlich gesagt, halte ich das nicht für sehr klug, Michael. Wenn jetzt irgendwas passiert, liegst du völlig zugedröhnt und zu nichts zu gebrauchen hier rum.«


    »Dann eben Whisky. Das tut wirklich weh!«


    Sie holte eine Miniflasche Famous Grouse und schenkte sie ihm mit einem Seufzer ein.


    »Das ist aber die Letzte«, sagte sie.


    »Ja ja.«


    »Sie hat sich gut um Josefine gekümmert«, sagte Lene nach einer Weile. »Sie hat alles getan. Dagegen ist nichts zu sagen.«


    »Wer?«


    »Irene. Ich habe eine Art Tagebuch auf ihrem Computer gefunden. Sie hat mich sogar gelobt! Hat geschrieben, ich wäre stark … gut für meine Tochter, aber dass sie sie trotzdem entlassen müsste. Es war kein Platz mehr in der Abteilung, und Josefine war länger als die meisten dort gewesen.«


    »Schön zu hören«, sagte Michael. »Dass sie ordentlich behandelt wurde.«


    »Trotzdem habe ich das Gefühl, etwas verloren zu haben. Natürlich freue ich mich über das, was sie über Josefine und mich geschrieben hat, aber jetzt weiß ich nicht mehr …«


    »Wohin mit deiner Wut? Gib dir Zeit, Lene. Du hast so viel anderes, woran du jetzt denken musst, aber ich glaube, es ist nicht weniger schwer, einen Feind zu verlieren als einen Freund … oder … na ja, so in der Art.«


    »Versuch, ein bisschen zu schlafen«, schlug sie vor.


    »Dazu sind die Schmerzen zu heftig.«


    Sie stand lächelnd auf und stellte sich mit verschränkten Armen an die Balkontür.


    »Wen würdest du wählen?«, fragte sie.


    Michael hob das Bein an, schob noch ein Kissen darunter und senkte es langsam wieder ab.


    »Berezowsky. Die erfolgreiche Aktion wäre längst nicht so sensationell wie das Ausradieren sämtlicher europäischer Außenminister, schon klar, aber es würde garantiert an den richtigen Orten ein Echo geben: im Libanon, in Jordanien, im Jemen und in Westbanks.«


    »Das heißt, wir werden morgen dort sein?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »Und wir werden Wunder bewirken. Ich bin lahm, und du wirst von der ersten Polizeischülerin festgenommen, der du über den Weg läufst. Das wird ein triumphaler Siegeszug.«


    Sie massierte sich die Schläfen, ohne etwas zu sagen.


    »Hast du überlegt, Kim anzurufen?«, fragte er. »Ihm zu erzählen, was du weißt, und zu hoffen, dass er zur Vernunft kommt? Könnte doch sein, dass er weiß, was die vorhaben?«


    »Wenn er sich seiner Sache sicher ist, wird er auf keinen Fall auf mich hören. Außerdem …«


    »Was?«


    Sie drehte sich um.


    »Er hat Irene umgebracht, schon vergessen? Wenn er rausfindet, wo ich mich aufhalte, wird er unter irgendeinem Vorwand einen Haftbefehl aktivieren oder versuchen, mich auszuschalten. Einer mehr oder weniger …«


    Michael seufzte.


    »Du hast ja recht.«


    »Versuch jetzt zu schlafen.«


    »Unmöglich«, murmelte er, gähnte und schlief ein.


    Lene betrachtete den Schlafenden. Michaels Gesichtsmuskeln waren permanent in Bewegung. Sie zuckten, entspannten sich und zogen sich zusammen. Er wimmerte leise, runzelte die Stirn. Wahrscheinlich strich Rudolf gerade durch sein Bewusstsein, dachte Lene. Ein einbeiniger Sicherheitsberater und eine Kommissarin auf der Flucht vor ihren eigenen Leuten und mit einer Mordanklage im Genick. Was für eine komplett unmögliche Situation. Unmöglich. Das war Michaels letztes Wort, ehe der Schlaf ihn übermannte.


    Lene war todmüde und mutlos. Sie setzte sich in einen Sessel, zog den zweiten zu sich heran und versuchte, sich auf den Sitzen zusammenzurollen, aber sie hatte noch nie besonders gut außerhalb eines ordentlichen Bettes geschlafen. Irgendwann gab sie es auf und legte sich vorsichtig neben Michael in das breite Doppelbett. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete sein unruhiges und besorgtes Gesicht. Sie hätte gern eine Hand auf seine Brust oder seinen Arm gelegt, um ihn zu beruhigen, aber es war besser, ihn niemals zu berühren.


    Was wollte er eigentlich? Er hatte gesagt, sie sei hübsch, und es hatte geklungen, als ob er das tatsächlich so meinte. Er hatte vor der Kirche in Værløse viel mehr Fotos von ihr geschossen als von Nazeera, dem feuchten Traum jedes Teenagers.


    Bestimmt war er nur einsam und hatte Heimweh, beschloss Lene. Und griff sich das nächste Beste.


    Es wäre ein großer Fehler, ihn zu berühren, dachte sie, drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


    *


    Sie wurde vom Klingelton ihres neuen Handys geweckt. Das Zimmer war dunkel und still. Sie kam auf die Beine und wäre beinahe über einen Stuhl gestolpert, fand das Handy, ließ es fallen und hob es wieder auf.


    »Hallo?«, murmelte sie mit belegter Stimme.


    »Er tut es wieder, Lene!«


    »Bjarne …? Wie spät ist es?«


    »Halb zwei. Stör ich …?«


    Sie fand einen Lichtschalter und hörte Michael wach werden, gähnen, sich strecken und einen Schmerzensschrei ausstoßen, als er feststellte, dass Rudolf nicht nur ein böser Traum gewesen war.


    Sie blinzelte in das Licht und spähte dann in die Dunkelheit vor der Balkontür. Das Wasser im Hafenbecken war glatt und funkelte wie Öl.


    »Wovon zum Teufel sprichst du, Bjarne, und wieso schläfst du nicht?«


    Sie wunderte sich im gleichen Moment über die Frage, als sie sie formulierte. Bjarne war Mitte vierzig und konnte mit seinen Nächten machen, was er wollte.


    Der Techniker schnappte frustriert nach Luft.


    »Kazimierz Pulaski! Das Küstenschiff. Ich bin ihm die ganze Strecke durch den Sund gefolgt, und gerade weicht er wieder von der internationalen Route ab. Ich habe mit meinen Kumpels von der Marineschutztruppe gesprochen, und er folgt exakt derselben Route wie letztes Jahr … drei Tage vor … du weißt schon.«


    Er machte eine Pause, um Lene Zeit zu geben, die eindeutigen und Unheil verkündenden Informationen zu verdauen.


    Sie sah Michaels winkende Hand vom Bett, ignorierte sie aber, worauf sie kraftlos auf die Zudecke sank.


    »Wo genau ist es jetzt?«, fragte sie.


    »Vor Klampenborg. 5,4 Seemeilen von der Position entfernt, wo er letztes Jahr Anker geworfen hat.«


    Lene warf einen Blick auf ihre Uhr, während Bjarne aufgeregt vom operativen Marinekommando, Tieffliegern, Scharfschützen von der Marineschutztruppe und thermischen Kameras faselte.


    »Bjarne? … Bjarne!!«


    »Was?«


    »Wir wollen keinen dritten Weltkrieg anzetteln, okay? Und es ist nicht das Kriegsschiff Bismarck, das versenkt werden soll. Wann wird es die erwartete Position erreichen?«


    »Wenn es den Kurs und die Geschwindigkeit beibehält, in einer Dreiviertelstunde.«


    »Okay. Ich sehe mir das an. Ruf mich sofort an, wenn sich was tut, verstanden?«


    »Roger that.«


    Lene seufzte. Sie sah Bjarne vor sich. Zu seinen gespenstisch leuchtenden Computerbildschirmen vorgebeugt, auf denen er gespannt dem Feind folgte, der sich ahnungslos, dass ein wachsames Augenpaar seine Fahrt überwachte, durch das dänische Fahrwasser schob.


    »Mach’s gut, Bjarne. Und bleib um Himmels willen ruhig, ja?«


    »Klar.«


    Lene dachte wie besessen nach. Eine Dreiviertelstunde? Sie schaute zum Alkoven. War Michael überhaupt zu irgendwas zu gebrauchen? Es würde mindestens eine Stunde dauern, ihn aus dem Bett und in seine Klamotten zu kriegen.


    *


    Es dauerte keine zehn Minuten. Sie hatte Michaels dritten, vierten und vermutlich fünften Gang vergessen, den er ihr vor wenigen Jahren auf der norwegischen, arktischen Hochebene demonstriert hatte, wo er in gnadenlosem Tempo über die endlose, schneebedeckte Fläche gerast war. Er konnte offenbar seine Schmerzen und die Erschöpfung unterdrücken. So was lernte man vielleicht dort, wo er herkam.


    Davon abgesehen, fand er die Informationen über das polnische Küstenschiff äußerst interessant.


    »Wieso hast du mir nicht längst davon erzählt?«, fragte er sauer von der Bettkante aus, wo er sein schmerzendes Bein streckte und beugte, bevor er unter großen Mühen in eine schwarze Jeans schlüpfte. »Einleuchtender geht’s nun wirklich nicht, Lene!«


    »Aha?«


    »Natürlich! Total unauffällig. Jeder Hansel kann in einem Hafen ein und aus spazieren, ohne was anderes als ein Seefahrtsbuch vorzeigen zu müssen, das sich problemloser als alles andere fälschen lässt. Jeder Teenager kann mit einem Farbdrucker und einem Grafikprogramm so ein Ding in fünf Minuten nachmachen. Und auf so einem Coaster sind höchstens fünf Mann Besatzung, die gleichzeitig die Klappe halten müssen.«


    Er biss die Zähne aufeinander, schlüpfte in die grauen Laufschuhe und stand auf.


    Lene reichte ihm eine Hand, um ihn zu stützen, aber er ignorierte sie. Er machte einen Schritt und noch einen.


    »Wird’s gehen?«


    »Ja!«


    Er vervollständigte seine Garderobe mit einem schwarzen Rollkragensweater und einer dunklen Windjacke. Er humpelte durchs Zimmer, aber das Bein schien ihn verhältnismäßig unbeschwert zu tragen.


    Sie verließen das Hotel und gingen durch die leeren, regennassen Straßen zu der Parkgarage. Er warf ihr die Autoschlüssel zu, als sie den Mercedes erreichten.


    »Du fährst«, sagte er. »Aber vorsichtig, okay? Der ist neu und so weiter … und praktisch alles ist Sonderanfertigung!«


    Sie verdrehte die Augen.


    »Ich hab meinen Führerschein schon seit ein paar Jahren, Michael. Und ich habe selber ein Auto.«


    Er wirkte wenig beeindruckt.


    »Diesen Wagen mit deinem Citroën zu vergleichen ist so, als würdest du ein Riva-Speedboat mit einem ausgehöhlten Baumstamm auf dem Orinoco gleichsetzen«, sagte er.


    »Einem was?«


    »Vergiss es.«


    Er hat ja recht, dachte sie, als sie das Gaspedal auf der Autobahn nach Helsingør bis zum Anschlag durchdrückte. Es war wie der Tritt eines Pferdehufs in den Rücken. Michael verkniff sich jeden Kommentar zu ihrem Fahrstil, verzog aber das Gesicht, als sie, überrumpelt von der kolossalen Beschleunigung, der Leitplanke gefährlich nahe kam. Er gab einen Code auf einer Tastatur unter dem Instrumentenbrett ein, worauf lautlos ein Panel zur Seite glitt. Neben seinem Knie öffnete sich ein beleuchteter Hohlraum, der bis auf eine große, graue Pistole leer war.


    Er nahm die Pistole heraus, klickte das Magazin in die offene Hand und drückte die obere, dicke, messingglänzende Patrone runter. Das Magazin war offensichtlich zufriedenstellend geladen, weil er es zurück in den Schaft drückte und durchlud, ehe er die Pistole über der rechten Hüfte unter den Gürtel schob.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Sig Sauer, 9 mm-Patronen mit Teflon-Beschichtung, sehr illegal.«


    »Toll, Michael. Aber was bedeutet das?«


    »Dass das Projektil dich durchbohrt, selbst wenn du eine schusssichere Weste trägst. Und wenn hinter dir dein eineiiger Zwilling steht, den gleich mit.«


    »Echt? Und ich dachte, du hasst Schusswaffen.«


    Er sah sie an.


    »Das tu ich auch, aus tiefster Seele. Aber wenn unsere Vermutung stimmt und es zur taktischen Konfrontation kommt, weiß ich nicht, wieso man sich nicht so effektiv wie möglich verteidigen soll.«


    »Taktische Konfrontation? Jeeez, Michael …«


    »Was?«


    »Willst du damit sagen, dass mit deinen Spezialpatronen eventuell Leute erschossen werden, oder was? Das meinst du doch, oder?«


    »Selbstverständlich. So ist das bei Konfrontationen.«


    Ihr Handy klingelte.


    »Bjarne?«


    »Der Kapitän der Kazimierz Pulaski hat SUNDREP auf Kanal 16 einen Maschinenschaden gemeldet«, verkündete der Techniker feierlich. »Genau wie beim letzten Mal.«


    »An derselben Stelle?«


    »Haargenau. Sie rechnen damit, den Schaden selbst beheben zu können, sagen sie. Das haben sie das letzte Mal auch gesagt.«


    »Fantastisch, Bjarne.«


    Sie sah Michael an, der das Wort Grüße mit den Lippen formte.


    »Ich soll dich von Michael grüßen. Wir sind auf dem Weg. Er sagt, dass du recht hast. Entschuldige.«


    Es war einen Augenblick still, dann räusperte Bjarne sich.


    »Ihr seid auf dem Weg? Du und Michael? Soll ich jemanden informieren …?«


    »Wir haben PET und die Polizei von Nordsjælland benachrichtigt«, log sie beruhigend. »Und du unternimmst gar nichts. Das gibt nur Missverständnisse, wenn du jetzt auch noch anrufst. Das siehst du doch ein, oder?«


    »Klar«, sagte er brav. »Verstehe.«


    »Wie lauten die Koordinaten?«, fragte Michael und nahm sein iPad heraus.


    Bjarne übermittelte sie über Lene, und Michael markierte die Position auf einer elektronischen Seekarte.


    »Schneller«, drängte er besorgt.


    *


    Regenfäden gingen im Sund nieder, wo dichte Nebelbänke hingen. Der Regen machte das Deck hinterhältig glatt, und der Nebel dämpfte alle Geräusche. Samir hielt seinen Mund dicht an Adils Ohr für die letzten Instruktionen. Die Haare des Jungen klebten in seinem blassen Gesicht.


    Er nickte wortlos.


    Adil war bereit, das wusste Samir, ernst und in sich gekehrt, aber wach und aufmerksam. Ebrahim Safar Khan hatte wie immer eine gute Wahl getroffen.


    Die Ankerkette rutschte mit einem gedämpften Klirren aus der Klüse, die Maschinen verstummten. Samir drehte sich um und sah den Schatten des Kapitäns hinter den dunklen Scheiben der Brücke. Die Ankerlaterne über dem Vorschiff ging an, der Lichtkegel war seltsam fern und verwischt. Die Kazimierz Pulaski trieb still um ihre Längsachse und richtete sich mit der Ankerkette unter dem Bug in der nördlichen Strömung neu aus. Die Küste südlich von Vedbæk, eine Seemeile von backbord, war nicht zu sehen. Dieses Mal würde ihnen kein blinkendes Taschenlampenlicht den Weg weisen, aber die Koordinaten auf Samirs GPS-Handempfänger waren exakt dieselben wie beim vorigen Mal.


    Die vierkantige Gestalt des Kapitäns schob sich in die erleuchtete Türöffnung. Ohne sie anzusehen, ging er an den zwei jungen Männern vorbei an die Backbordreling und überwachte zwei Matrosen, die ein Gummiboot zu Wasser ließen. Sie hielten das Boot fest, während der Kapitän mit einem Tritt das Fallreep über die Bordwand schob und die jungen Männer zu sich winkte.


    Sie setzten ihre Rucksäcke auf und hasteten über das Deck. Samir wartete an der Reling, während Adil runter in den Zodiac kletterte und im Steven Platz nahm.


    Samir sah den polnischen Kapitän an. Sein rotes Haar und der Backenbart waren feucht verfilzt, und seine großen, sommersprossigen Pranken lagen auf der Reling. Samir streckte ihm die Hand entgegen, aber er rührte sich nicht. Der Syrer zuckte mit den Schultern, schwang ein Bein über die Reling und fand Halt auf der schmalen, baumelnden Leiter. Er blickte ein letztes Mal in den Schatten unter dem Südwester des Kapitäns.


    »Ich erwarte nicht, euch wiederzusehen, Mister«, sagte der bärtige Kapitän in perfektem Englisch.


    Trotz des kalten Regens schoss es Samir heiß ins Gesicht.


    »Sind unsere Euro nicht mehr gut genug, Kapitän?«


    »Diese hier?«


    Der Kapitän öffnete die beiden oberen Knöpfe seiner Öljacke und zog einen Umschlag aus der Innentasche. Er nahm das dicke Bündel Euroscheine heraus, zog das Gummiband ab, ließ die Scheine in das schwarze, ruhige Waser hinabflattern und spuckte hinterher.


    »Das sind sie tatsächlich nicht, Mister.«


    Das Reep wurde in der gleichen Sekunde wieder eingezogen, als Samir das Gummiboot erreichte, und einen Augenblick später schwebte die weiße Vertäuung durch die Luft und klatschte aufs Wasser.


    Samir zog die Taue an Bord und startete den Außenbordmotor mit einem hitzigen Ruck.


    Adil betrachtete die Geldscheine, die an dem Boot vorbeitrieben.


    »Glaubst du, er zeigt uns an?«, fragte er.


    Samir schüttelte den Kopf.


    »Er hat Familie.«


    Er kontrollierte den GPS-Empfänger und richtete den Steven Richtung Küste aus, wo die wenigen, verstreuten Lichter im Regen und Nebel zu schwimmen schienen.


    Samir raste innerlich und fühlte sich gedemütigt. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl.


    Die wachsende, beunruhigende Ahnung unterzugehen.


    *


    »Ich sehe überhaupt nichts«, schimpfte Michael, setzte das Fernglas ab und trocknete die Linsen mit einem T-Shirtzipfel. Was nicht viel nützte, weil der Stoff völlig durchnässt war.


    Sie standen unter einem Baum mit zarten Knospen in einem gepflegten Garten hinter einer Villa am Strandvejen. Von ihrem Platz zwischen den hohen Bäumen hatten sie Aussicht über den gesamten Sund. Zwischendurch sah er ein paar Lichter drüben an der schwedischen Küste und auf Hven, und einmal war er ziemlich sicher, dunkle Schiffsumrisse und eine Ankerlaterne auszumachen, möglicherweise das polnische Küstenschiff, bevor sich eine neue Nebelbank davorschob und es unmöglich zu erkennen war, ob zum Beispiel jemand in einem Gummiboot das Boot verließ.


    Der Meeresspiegel befand sich mindestens dreißig Meter unter ihnen am Fuß eines steilen, lehmigen Abhangs. Es war ungewiss, wo genau die Terroristen an Land gehen würden. Seine erste Vermutung war das Ende des kleinen Parks, der an das Villengrundstück angrenzte und sich bis ans Wasser runterzog, im Dunkeln ein unwegsames Labyrinth aus dichtem Bewuchs und regenglatten Schlängelpfaden. Mit seinem verletzten Bein hätte er dort keine Chance. Außerdem würden sie den Ausblick auf den einzigen Fluchtweg in der Gegend aufgeben, den Strandvejen, und am Strand wären sie schutzlos ausgeliefert.


    Sie hatten den Mercedes auf einem öffentlichen Parkplatz ein paar Hundert Meter vom Park entfernt abgestellt, der bis auf einen Lastwagen mit Baumaterial und einen weißen Lieferwagen leer gewesen war. Michael hatte den Kastenwagen untersucht. Alle Türen waren verschlossen, der Laderaum hatte keine Fenster, und er hatte in der Fahrerkabine nichts Auffälliges entdecken können. Mit einer Hand auf der Kühlerhaube und den vorderen Scheinwerfern stellte er fest, dass sie die gleiche Temperatur wie der Rest des Wagens hatten. Der Wagen konnte einen Tag oder ein Jahr dort gestanden haben.


    »Warum sollten sie ausgerechnet hier an Land gehen?«, fragte Lene zähneklappernd.


    Sie war nass wie ein begossener Pudel. Michael hatte absolutes Sprech-, Geräusch- und Bewegungsverbot verhängt, was Lene nach seinem Gejammer über den Nebel und die Sicht offenbar als aufgehoben betrachtete. Die gespenstisch grauen Schleier, die vom Meer herantrieben, verstärkten manche Geräusche, etwa die der vorbeifahrenden Busse und Autos auf dem Strandvejen, während sie die meisten anderen dämpften. Eine unheilsschwangere Stimmung hing über dem alten Garten, die durch das dumpfe Tuten von den Nebelhörnern unsichtbarer Schiffe noch verstärkt wurde. Unmittelbar um sie herum war das stete Plätschern, Tropfen und Gurgeln des Regenwassers zu hören.


    »Theoretisch könnte ein Rettungsboot doch auch Kopenhagen direkt anfahren oder den Hafen von Vedbæk oder Rungsted«, sagte sie. »Das würde keine Sau interessieren. Die Jachthäfen sind unbewacht, und es wäre näher zu Taxis, Bussen und Zügen.«


    Michael hatte eine rechtwinklige Linie von der angenommenen Position der Kazimierz Pulanski zur Küste gezogen, die exakt in dem Strandpark links von ihnen endete. Das wäre der direkteste, wenn auch nicht unbedingt vernünftigste Weg an Land. Aber die Selbstmordkrieger kamen aus der Wüste. Das Meer war feindliches Element, und er nahm an, dass sie so schnell wie möglich wieder festen Boden unter den Füßen suchten.


    »Ich gehe davon aus, dass sie nicht länger auf dem offenen Wasser sein wollen als unbedingt notwendig«, sagte er. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie den Weitertransport selbst organisiert haben.«


    Er schnappte nach Luft, als ein stechender Schmerz in sein verletztes Bein schoss, knirschte mit den Zähnen und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm.


    Was glaubst du denn?, dachte er und schluckte im letzten Moment eine bissige Bemerkung hinunter. Sie meinte es sicher gut …


    »Geht schon«, brummte er und hielt das Fernglas wieder vor die Augen.


    Es war rein gar nichts zu sehen zwischen den dahintreibenden Witwenschleiern, außer winzige Flecken des schwarzen Wasserspiegels weit unter ihnen.


    »Als hielte der Satan persönlich seine schützende Hand über sie«, fluchte er. »Bessere Voraussetzungen hätten sie sich nicht wünschen können.«


    Sie schwieg, während er ein paar Regentropfen von seinen Lippen leckte und sie ansah. Ihre Hand lag noch immer, wie vergessen, auf seinem Arm.


    »Ich höre sie«, sagte sie schließlich. »Motorengeräusch. Da draußen.«


    Michael schloss die Augen und neigte den Kopf zur Seite. Der Regen fiel immer stärker, und er hörte Wassertropfen, die auf alle möglichen Oberflächen prasselten.


    »Ich höre nichts«, sagte er.


    Sie richtete sich auf und konzentrierte sich.


    »Weil er stehen geblieben ist.«


    »Das hat doch alles keinen Sinn«, sagte er. »Die können in fünf Metern Entfernung an uns vorbeigehen, ohne dass wir sie bemerken. Lass uns zurück zur Straße gehen.«


    Er machte einen Schritt nach vorn, hatte aber zu lange still gestanden. Sein Bein gehorchte ihm nicht, der Fuß war wie im Rasen verwurzelt. Er umfasste sein Knie und schob das Bein vor.


    »Na, fantastisch«, stöhnte er und sah sie an. »Ich kann nicht mehr gehen. Tut mir leid.«


    Er versuchte es mit einem nicht sonderlich geglückten Lächeln. Er betrachtete seinen Fuß. Die Krämpfe kamen und gingen, und das Bein zuckte kraftlos und unkoordiniert. Sie nahm seinen linken Arm, legte ihn sich auf die Schultern und schlang ihren rechten Arm um seine Taille. Sie war ungefähr so groß wie er, durchtrainiert und hatte Ausdauer.


    »Komm schon, Michael. Hier können wir nicht bleiben. Jetzt komm!«


    Sie musste die Verzweiflung in seinem Gesicht gesehen haben, weil sie sich wegdrehte und auf die Unterlippe biss.


    Nach ein paar Schritten, bei denen Lene ihn mehr trug als stützte, ging es etwas besser. Er spürte seinen Fuß wieder.


    Sie überquerten die Rasenfläche, die ihm wie eine unüberwindbare Wildnis vorkam, und erreichten einen Plattenweg, der sie zwischen die Villa und eine Garage führte.


    Ein schlafloser älterer Herr, der einen fetten und müden Golden Retriever hinter sich her schleppte, starrte sie entsetzt an, als sie eng umschlungen aus dem Gartentor traten. Lene schenkte ihm ein strahlend nasses Lächeln.


    »Guten Abend!«, sagte sie.


    Der Mann sagte nichts, ruckte nur auffordernd an der Leine, was dem alten Hund einen asthmatischen Seufzer entrang, bevor er ergeben hinter seinem Herrchen her trottete.


    »Du hast den Alten … und den Hund … fast zu Tode erschreckt«, sagte Michael.


    »Meinst du? Ich wollte nur höflich sein.«


    »Absolut.«


    Sie spähten den Strandvejen rauf und runter, der leer, schwarz und glänzend im Schein der Straßenlaternen lag.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    Er beugte und streckte das verletzte Bein.


    »Nichts. Vielleicht hast du was gehört oder auch nicht. Wir fahren zurück ins Hotel.«


    »Ich habe was gehört, Michael.«


    »Okay, du hast etwas gehört.«


    Er zeigte mit einer resignierten Handbewegung zur Straße.


    »Aber wo? Das ist ein hoffnungsloses Unterfangen, die können sonstwo sein.«


    Ein Taxi rauschte an ihnen vorbei.


    »Du hast recht. Lass uns zurück ins Hotel fahren und weiter nachdenken.«


    Die nassen Haare klebten in ihrem blassen Gesicht. Richtig dramatisch, dachte er. Sie sah aus wie ein Filmstar aus einem Horrorfilm.


    Er trat mit dem gefühllosen, widerspenstigen Fuß fest auf. Der Schmerz jagte wie ein glühender Pfeil in seinen Kopf, aber er ignorierte ihn.


    »Verdammt! Sie sind hier irgendwo. Das spüre ich!«


    »Komm schon«, sagte sie. »Wir suchen morgen weiter.«


    *


    Sie erreichten den Parkplatz zeitgleich mit den Terroristen, aber aus einer anderen Richtung. Der Regen klatschte auf den Asphalt und spritzte kniehoch auf. Sie gingen vorgebeugt, Michael hielt den Autoschlüssel schon in der Hand, als er aus einer inneren Eingebung heraus aufsah. Der Lastwagen stand noch immer da, jetzt mit völlig durchnässtem Baumaterial. Fünfzig Meter entfernt stand unverändert der Kastenwagen, der Regen trommelte hohl auf das Dach. Wenige Meter von dem Lieferwagen entfernt lösten sich plötzlich zwei unförmige Gestalten aus der Dunkelheit und tauchten im spärlichen Licht der wenigen Straßenlaternen auf. Sie gingen ebenfalls vornübergebeugt unter dem Gewicht ihrer Rucksäcke. Michael blinzelte die Regentropfen aus den Augen und hielt sich die Hände über die Stirn. Die beiden Gestalten konnten sonstwer sein, aber er war sich ganz sicher. Er warf Lene einen Blick zu, die auf der Beifahrerseite stand.


    »Lene …«


    Er führte die Hand zur Hüfte und fand den Pistolenschaft unter der Jacke. Lene hob den Kopf und spähte in den Regen.


    »Was ist?«


    Die zwei Gestalten waren hinter dem Kastenwagen stehen geblieben und sahen zu ihnen herüber. Michael betrachtete das helle Gesicht des ersten Mannes. Er war groß, jung und wirkte ruhig. Schwarze Haarsträhnen umrahmten sein Gesicht. Michael kniff die Augen zusammen und entsicherte die Waffe mit dem Daumen. Dann machte er ein paar Humpelschritte nach vorn und hob die linke Hand.


    »Salaam, Sadiki!«, rief Michael und lächelte den jungen Mann an. »Marhaba, willkommen!«


    Er ging noch ein paar Schritte vorwärts, während der Mann den Rucksack absetzte. Sein Gesicht war komplett ausdruckslos.


    »Michael!«, rief Lene. »Der Wagen! Die Tür, verdammt …«


    Aber er hatte die Seitentür bereits in der Schiene aufgleiten hören.


    Er starrte auf den Türspalt, und auf dem Gesicht des Arabers breitete sich ein Lächeln aus. Er hob langsam die Hand in Michaels Richtung, den Mittelfinger zum universellen Fuck-you-Zeichen gestreckt, das keiner Übersetzung bedurfte, und Michael wollte seine Pistole in die Ziellinie heben, als die Laderaumtür noch einen Tick weiter aufging und in dem Spalt etwas Langes, Schwarzes, Rohrförmiges zum Vorschein kam.


    Wie der Lauf einer AK-47.


    »MICHAEL!«


    Die Schüsse explodierten höllisch laut und dicht an seinem Ohr, Michael spürte den Luftdruck an der Schläfe. Er pirouettierte auf dem gesunden Bein um die eigene Achse und sah für einen Sekundenbruchteil Lenes konzentriertes Gesicht, halb verdeckt von ihrer Dienstpistole. Ihre Augen waren fokussiert, sie kniff sie nicht zu wie viele Amateurschützen in dem Moment, wenn die Schüsse sich lösten. Er hörte die Projektile gegen Metall schlagen und ging davon aus, dass sie auf den Türspalt zielte.


    Er machte eine Rolle vorwärts über die Kühlerhaube und riss Lene mit sich zu Boden. Er lag auf ihr und schaute ihr tief in die vor Wut funkelnden Augen. Sie versuchte sich zu befreien, aber er hielt sie fest, als eine Maschinengewehrsalve den Mercedes auf seinen Stoßdämpfern erschütterte. Die Projektile der Kalaschnikow durchschlugen die Stahlplatten des Wagens wie Papier und prallten pfeifend vom Bordstein ab. Michael hörte die Luft mit einem explosiven Husten aus den Reifen entweichen, worauf die Karosserie sich ein paar Daumenbreit absenkte, was ihnen eine bessere Deckung gab. Theoretisch. Solange der unbekannte Schütze den Laderaum des Kastenwagens nicht verließ und sich in einem Bogen an sie heranschlich. Dann wären sie geliefert.


    Es regnete Glassplitter, die sich wie glitzernde Schneekristalle auf Lenes Haar legten. Er hielt eine schützende Hand über ihr Gesicht und kniff die Augen zu. Es dauerte vermutlich nicht viel mehr als drei, vier Sekunden, bis das Magazin des Automatikgewehres leer geschossen war, aber es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Sowie es still wurde, riss er Lene hoch und zog sie bis zur Leitplanke, die den Parkplatz umgab. Wenn er sich richtig erinnerte, gab es dahinter einen leicht abfallenden Hang, der in ein paar dichten, immergrünen Büschen endete.


    Er hatte sich richtig erinnert. Er trat Lene die Füße weg und rollte nach ihr unter der Planke durch in Deckung. Michael hob leicht den Kopf und sah den weißen Lieferwagen. Die Seitentür stand jetzt weit offen. Der junge Araber kam mit einer Nahkampfwaffe über den Platz gelaufen, die Michael als Baby-Kalaschnikow identifizierte. Er lud durch und näherte sich dem metallicgrauen Mercedes. Zehn Meter vom Auto entfernt blieb er stehen und feuerte los.


    »Fuuuckkk …«, murmelte Michael und drehte sich auf den Rücken. Er streckte den Arm und schoss blind auf den Punkt, wo er den Terroristen vermutete. Er gab sechs Schuss in schneller Folge ab, was von kurzen Salven beantwortet wurde, die von der Leitplanke abprallten und mit schmatzenden Lauten in die Erde einschlugen.


    Er senkte die Waffe und legte seine Lippen dicht an Lenes Ohr.


    »Komm! Weg hier!«


    Sie starrte ihn an.


    »Weg? Wohin?! Wir sind fertig, Michael … Fertig! Wir sind TOT!«


    Ihre Lippen zitterten. Der Lärm der beiden Maschinenpistolen war unbeschreiblich. Um sie herum flogen Wasser, Erde und Blätter durch die Luft.


    »Dann sterben wir eben … KOMM JETZT!«, rief er.


    Er zwang sie tiefer ins Gestrüpp hinein. Sie robbten blind zwischen den dünnen Zweigen umher, die unmittelbar über ihren Köpfen von den Projektilen zerfetzt wurden.


    Aber inmitten der Angst und des Adrenalinrausches gab es einen kleinen, wachen und nüchternen Bereich in Michaels Bewusstsein, der die Situation wie ein Tennisschiedsrichter von einer erhöhten Position aus beurteilte. Er hasste diese seine Charaktereigenschaft inbrünstig, weil es ihr egal war, ob er überlebte oder draufging. Ihr ging es einzig darum, recht zu haben. In diesem Augenblick schlussfolgerte sie, dass alles von den Terroristen abhing und der Notwendigkeit, sie aus Rücksicht auf ihre Mission aus dem Weg zu räumen. Sie waren nicht hier, um ein paar Ungläubige zu töten, sondern um Hunderte von Christen in die Hölle der Ungläubigen zu schicken. Sie waren hier, um Geschichte zu schreiben.


    Es war ein Balanceakt auf Messers Schneide.


    Michaels Überlegungen setzten allerdings voraus, dass die Attentäter seinen taktischen Blickwinkel und seine Auffassung von Prioritäten teilten, was der springende Punkt war. Junge Krieger im Blutrausch waren nicht unbedingt für logisches Räsonnement bekannt. Im Gegenteil.


    Mit einer kolossalen Willensanstrengung schaltete Michael den logischen Satan aus und richtete sich zu voller Größe auf, um den Feind taktisch zu konfrontieren. Er atmete tief ein und dachte, ob dies wohl der letzte Atemzug seines Lebens war, atmete halb aus und setzte einen Fuß zwischen Lenes Schulterblätter, um sie am Aufstehen zu hindern. Er verlagerte sein Gewicht und suchte fieberhaft irgendein würdiges Ziel in seiner Ziellinie, um einen der jungen Burschen aus ihren zweifellos stinkenden Socken zu schießen.


    Aber da war niemand. Der Parkplatz war verlassen, was unwirklich und seltsam war, dachte er, als er von den Scheinwerfern des Lieferwagens erfasst wurde. Sie schlingerten über den nassen Asphalt, richteten sich ruckartig aus, als der starke Motor im ersten oder zweiten Gang hochgejagt wurde. Der Wagen raste direkt auf sie zu, bog im allerletzten Augenblick vor der Planke ab und schoss auf den Strandvejen einen knappen Meter an Michael vorbei. Das hintere Ende schlingerte, als der Wagen in der nächsten Kurve einen Gang hochschaltete und verschwand.


    Michael ließ langsam die Pistole sinken.


    Er hörte eine Stimme, die wahrscheinlich schon eine ganze Weile zu ihm sprach. Seine Ohren pfiffen von den Schusssalven.


    Und er hörte … Musik …?


    *


    »Wärst du wohl so gut, deinen Fuß runterzunehmen«, wiederholte sie mit dem Blick auf ein Schneckenhaus zwei Zentimeter vor ihrer Nase. Ob es bewohnt war?, dachte sie und versuchte erneut, sich vom Boden hochzustemmen, aber er war zu schwer.


    »Entschuldige«, murmelte Michael. Er nahm den Fuß weg, streckte die Hand aus und zog sie auf die Beine.


    Der Platzregen hatte so plötzlich aufgehört, wie er eingesetzt hatte, und in die aufgerissene Wolkendecke schob sich der Mond. Das gelbe, gutmütige Halbgesicht hat etwas Tröstliches, dachte sie und runzelte die Stirn, als sie ebenfalls die Musik hörte.


    Sie gingen langsam wie zwei Überlebende eines Erdbebens Hand in Hand auf Michaels deutsche Sonderanfertigung zu. Der Kühler muss perforiert sein, dachte sie, da dünne Rauchsäulen aus den Löchern in der Motorhaube stiegen. Irgendein Kurzschluss hatte das Autoradio angeschaltet, aus den herausgesprengten Scheiben strömte eine zarte, träge Version von Cock Robins Just Around the Corner.


    Things aren’t quite as they seem inside my domain


    You can’t know about everything


    Only pleasure and pain.


    You wonder why I come here with the head in my hands …


    Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber Lene glaubte, in Michaels Augen einen Tränenschleier zu sehen.


    Sirenen näherten sich, die Villen im Strandvejen waren zum Leben erwacht.


    Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann in einem gestreiften Seidenpyjama auf seiner Veranda und starrte zu ihnen herüber. Er hatte ein Handy ans Ohr gepresst.


    Endlich blinzelte Michael. Winzige Glasscherben rieselten ihm aus den schwarzen Haaren auf seine Schultern. Es war ihr vorher noch nicht aufgefallen, aber seine Schläfen begannen grau zu werden. Das verlieh ihm in ihren Augen ein distinguiertes und vertrauensvolles Äußeres. Und er hatte sich mitten im Kugelhagel vor sie gestellt, um sie zu schützen.


    Das war völlig unwirklich und wirklich zugleich, und sie wusste, dass sie ihm das niemals vergessen würde. Für sie war Michael ein Held.


    »Guter Song«, murmelte sie und rechnete damit, dass er ihr über den Mund fahren würde.


    »Ja, das ist ein guter Song.«


    Michael ging zu dem Mercedes und steckte einen Zeigefinger in eins der verzerrten Löcher in der Motorhaube, als taste er nach dem Puls. Ein schmerzliches Zucken lief über sein Gesicht, und er schauderte.


    »Der ist fertig«, sagte er tonlos. »Tot.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Jetzt bemerkten sie den Widerschein der Blaulichter, die von Skodsborg kamen.


    »Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir Land gewinnen«, schlug sie vor. »Der Wagen ist doch versichert, oder?«


    »Das war absolute Handarbeit, eine Sonderanfertigung«, murmelte er. »Man kann nur die Standardausführung versichern. Das heißt in diesem Fall die Reifen und den Aschenbecher.«


    »Das tut mir leid.«


    Er nickte stumm, fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und schaute unglücklich das Wrack an.


    Auf der anderen Seite des Strandvejen blitzte ein Licht auf. Der aufgebrachte Bürger auf der Veranda fotografierte sie mit seinem Smartphone.


    Sie nickte dem Mann zu, der inzwischen Gesellschaft von seiner jüngeren und nicht minder indignierten Frau im Negligé bekommen hatte.


    Michael folgte Lenes Blick.


    »Ich erteile dir hiermit als Kommissarin und Beamtin der Staatspolizei die Vollmacht, den Befehl und die Genehmigung, den Idioten da drüben zu erschießen«, sagte sie. »Samt seiner Frau.«


    Jetzt lächelte er sogar.


    »Das ist sehr verlockend«, murmelte er.


    Sie zog ihn am Ärmel, aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsbrocken zu verrücken.


    »Komm«, sagte sie verzweifelt.


    »Alles okay mit dir?«, fragte er.


    »Mir geht’s blendend. Und jetzt komm, verdammt noch mal.«


    *


    Das Telefon.


    Charlotte wusste nicht, ob sie schlief oder wach war, als das verfluchte Telefon auf ihrem Nachttisch bimmelte. Das machte ohnehin keinen Unterschied mehr. Alles verschwamm.


    Sie zog ein Kissen unter dem Kopf hervor und drückte es sich aufs Gesicht. Das Klingeln war kaum noch zu hören, und die Dunkelheit unter dem Kissen war angenehm und total.


    Sie war gerade wieder am Wegdämmern, als ihr Mann den Arm nach ihr ausstreckte und sie auf eine Art und Weise rüttelte, die vor einem Monat noch undenkbar gewesen wäre.


    Ihr war sehr wohl klar, dass sie dabei war, mit ihrer Arbeit ihre Ehe zu zerstören, wusste aber beim besten Willen nicht, was sie dagegen tun sollte. Sie nahm das Kissen weg, hatte aber keine Kraft sich umzudrehen.


    »Jetzt nimm schon ab«, zischte ihr Mann wütend.


    Auch der Tonfall wäre vor einem Monat noch undenkbar gewesen.


    Sie hätte heulen mögen, als sie die Beine über den Bettrand schwang, die Lampe anknipste und den Telefonhörer in die Hand nahm.


    »Ja?«, murmelte sie erschöpft.


    »Lene hier. Sie sind angekommen, Charlotte.«


    »Lene? Was …«


    Das Telefon summte, als der nächste Anruf einging. Und noch einer.


    Sie hätte am liebsten laut geschrien.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Der Festnetzanschluss unten im Wohnzimmer begann zu klingeln.


    Ihr Mann stand auf, schlang die Decke wie eine Toga um sich und stapfte mit schweren Schritten durch das Zimmer wie ein römischer Senator auf dem Weg zum Schierlingsbecher.


    »Ich schlaf in Gittes Zimmer«, rief er ihr von der Tür zu. »Das ist doch krank, Charlotte! Das ist völlig krank, hörst du?! Das ist echt nicht mehr auszuhalten!«


    Sie schaute zur Tür, die mit einem Krachen hinter ihm zuschlug.


    »Otto?«, murmelte sie verlassen.


    »Was ist da los?«, fragte Lene.


    Charlotte schloss die Augen und holte tief Luft. Noch einen Tag. Nur noch einen einzigen Tag. Das schaffte sie, sagte sie sich im Stillen. Sie musste es schaffen. Es gab sonst niemanden. Hinterher konnten sie die Reise nach Paris machen, von der sie so viel gesprochen hatten. Sie würden im Hotel Castille in der Rue Cambon hinter dem Grand Palais absteigen, wo sie auch ihre Hochzeitsreise vor fast dreißig Jahren verbracht hatten. Sie könnten jeden Abend essen gehen, durch den Parc Luxembourg spazieren, ins Crazy Horse gehen, sich betrinken … das Ganze vergessen und wieder zueinander finden.


    »Genau das, verdammt noch mal, frage ich dich, Lene«, fauchte sie und schlug die Augen auf.


    Noch einen Tag.


    »Es gab ein kleines … Intermezzo, südlich von Vedbæk«, klärte Lene sie auf. »Du wirst sicher bald davon hören.«


    Charlotte warf einen Blick auf die Liste eingegangener Anrufe und drückte den Hörer wieder ans Ohr.


    »Das scheint mir auch so«, sagte sie. »Die Hälfte der Weltbevölkerung versucht gerade, mich zu erreichen. Ein Intermezzo, sagst du? Wie lautet deine Definition dieses Begriffs, Lene, und wer sind sie?«


    Charlotte hörte Verkehrslärm im Hintergrund und Schritte. Sie ging davon aus, dass Michael Sander bei Lene war. Zumindest hoffte sie das inständig. Ein vernünftiger Mensch. Das hatte sie schon immer gedacht.


    »Terroristen, Charlotte. Zwei Männer. Sie sind mit einem Gummiboot von einem polnischen Coaster gekommen, Kazimierz Pulaski, und wurden von jemandem abgeholt, der in einem weißen Lieferwagen auf sie gewartet hat.«


    »Augenblick mal.«


    Sie schnappte sich ein Notizbuch.


    »Buchstabier mir das.«


    Lene buchstabierte den Namen des Schiffes und teilte ihr das Kennzeichen des Lieferwagens mit.


    »Heißt das, du warst dort?«, fragte Charlotte verständnislos. »Allein? Und woher wusstest du, dass ausgerechnet jetzt Terroristen in Vedbæk landen? Und was habe ich mir unter dem Intermezzo vorzustellen?«


    »Eine taktische Konfrontation.«


    Charlotte legte die Stirn in Falten, stand auf und ging im Schlafzimmer auf und ab.


    »Sprich Dänisch, verdammt noch mal«, fauchte sie.


    »Ein Feuergefecht. Die hatten Kalaschnikows, Charlotte. Wir konnten nicht mal den Mund aufmachen, da haben sie schon losgeballert.«


    »Was hättet ihr denn sagen wollen? Fahrt nach Hause? Ergebt euch? Hä?!!«


    »Ich weiß es nicht. Aber sie sind jedenfalls hier. Du musst Ehud Berezowsky und den Außenministern absagen. Das ist zu riskant. Sie sind schwer bewaffnet und auf freiem Fuß. Und sie werden nicht aufgeben.«


    Charlotte hätte am liebsten in den Hörer geschrien, dass es sich hier nicht um irgendeinen Elternabend drehte, sondern um einen Außenministergipfel, der über ein Jahr lang geplant worden war, bei dem es um eins der wichtigsten außenpolitischen Dilemmas seit dem Zweiten Weltkrieg ging.


    »Das ist mir schon klar«, begnügte sie sich zu antworten. »Aber ich verstehe nicht, warum und wie eine Kommissarin, die ich Gott weiß wie oft gebeten habe, sich absolut ruhig zu verhalten, mitten in der Nacht in ein Feuergefecht mit islamischen Terroristen oben in Nordsjælland hineingeraten kann. Ich dachte, du wärst damit beschäftigt herauszufinden, wer Irene Adler umgebracht hat, so lautete jedenfalls unsere Abmachung!«


    Lene wollte etwas erwidern, aber Charlotte würgte sie gleich ab.


    »Stopp! Ich will es eigentlich gar nicht wissen. Aber ab sofort übst du dich in Zurückhaltung, Lene! Und dieses Mal ist es mir wirklich ernst! Ich habe dich im Adler-Fall um Hilfe gebeten, aber du mischst dich ständig in Dinge ein, von denen du nichts verstehst. Der PET kümmert sich um die Terroristen. PET und niemand sonst.«


    »Aber …«


    »Halt den Mund! Lass mich nur noch eins klarstellen. Sie sind also entkommen?«


    »Ja.«


    »Unverletzt?«


    »Das nehme ich an, aber sicher bin ich nicht.«


    »Gut. Dann geh jetzt nach Hause, und halt den Ball flach, okay? Am liebsten wäre mir ja, du würdest verreisen, bis das Ganze überstanden ist. Nach Alaska, zum Beispiel.«


    »Charlotte? Ich glaube, du verstehst nicht, also … Hier sind eben bewaffnete Terroristen an Land gegangen, Herrgott noch mal! Vermutlich dieselben Männer, die für die Bombe im Tivoli verantwortlich sind. Bjarne hatte recht.«


    »Wer?«


    »Mein Techniker. Bjarne. Er hat von Anfang an gesagt, dass man den Coaster im Auge behalten muss. Dass er drei Tage vor dem Attentat im Tivoli auch von der internationalen Fahrroute abgewichen ist und vor Vedbæk geankert hat. Das war unser Auftrag, das zu untersuchen.«


    »Schon, aber soweit ich mich erinnere, hast du seine Vermutungen selbst vom Tisch gewischt«, sagte sie kühl. »Ich werde ihm eine Entschuldigung und eine Gehaltserhöhung versprechen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Ich mein’s ernst. Und damit tschüss.«


    »Charlotte …«


    Charlotte klickte den nächsten Anrufer an.


    Die Polizei Nordsjælland. Völlig aufgelöst und schockiert.


    Nach einer halben Stunde erreichte sie den diensthabenden Offizier des Operativen Marinekommandos und gab den Befehl, den polnischen Coaster sowohl auf dem Wasser als auch aus der Luft zu verfolgen. Der Mann war bemerkenswert entgegenkommend, kompetent und resolut. Er hatte die Position der Kazimierz Pulaski bereits auf dem AIS und Radar und wollte dafür sorgen, dass das Schiff geentert und durchsucht würde.


    Sie zog ihren Bademantel an und ging in den Flur. Im alten Zimmer ihrer Tochter schnarchte ihr Mann. Sie überlegte kurz, ob sie anklopfen sollte, und entschied sich dagegen. Er brauchte alles an Schlaf, was er kriegen konnte. Die Ministerin trieb ihn in den Wahnsinn, und er zog zum ersten Mal in seiner Karriere in Erwägung zu kündigen.


    Vielleicht wäre das gar keine so schlechte Idee, dachte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Geld hatten sie genug. Außerdem konnten sie das Haus verkaufen, das ohnehin viel zu groß für zwei Personen geworden war. Sie könnten beide kündigen. Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper. Wäre das die Lösung? Doch, das war eine Möglichkeit! Sie hatten beide jahrzehntelang Ergebnisse geliefert, für einen feuchten Händedruck und einen Ritterorden als Dank.


    Sie ging runter in die Küche und machte sich einen Becher heißen Kakao mit einem Schuss Sahne. Den nahm sie mit ins Herrenzimmer, machte es sich in einem Sessel bequem und zündete sich eine ihrer seltenen Zigaretten an.


    Das Vibrieren des Handys in ihrer Bademanteltasche kündigte eine SMS an. Sie zog es heraus und schaute nachdenklich auf das Display, während sie an der Zigarette zog. Die Mitteilung war kurz, aber umso bedeutungsvoller. Zebra sagt EH. Sie sind am Leben und unverletzt.


    Charlotte lächelte und atmete mit einem langen, erleichterten Seufzer aus.


    Der Absender war Kim und EH natürlich Ehud Berezowsky. Dann also nicht die Außenminister. Gott sei Dank! Kim funktionierte noch, die Falle war aufgestellt.


    Sie klopfte abergläubisch auf Holz und wollte das Mobiltelefon in die Tasche zurückstecken, als eine weitere SMS vom selben Absender einging: Und wenn ich Lene Jensen sehe, erschieße ich sie an Ort und Stelle.


    Sie antwortete nicht, was er auch nicht erwartete. Was Lene betraf, verstand sie ihn nur zu gut. Sie war extrem widerborstig und irritierend. Aus seiner Perspektive.


    Genau wie Charlotte es sich von ihr erhoffte.


    Im Gegensatz zu dem, was fast alle glaubten, hatte Charlotte Falster keine privilegierte Kindheit in der oberen Schicht genossen. Sie kam aus einer verhältnismäßig armen Handwerkerfamilie in Amager, hatte sich an der Universität, in den Ministerien und in Nordsjælland, wo sie inzwischen wohnten, aber die nötigen Codes angeeignet.


    Ihr Vater war Buchbinder mit einem eigenen kleinen Unternehmen gewesen, ihre Mutter Hausfrau. Eine Sache, an die Charlotte sich besonders gut erinnerte, waren die Samstage, wenn sie mit ihrem Vater in dem kleinen Wintergarten gesessen hatte, den er an das Haus angebaut hatte, um sich die Fußballwetten und -quoten der Premier League anzugucken. Sie erinnerte sich an eine endlose Serie verregneter und primitiv gespielter Wettkämpfe zwischen Mannschaften wie Wolverhampton, Nottingham Forest, Norwich, Leeds, Sunderland und Stoke City, die grundsätzlich 0–0 oder höchstens 1–0 endeten. Sie saß dort nicht um des Fußballs willen, sondern um mit ihrem Vater zusammen zu sein. Sie tippten immer, aber gewannen nur selten.


    Und während dieses Beisammenseins hatte ihr Vater sie eines gelehrt: War man sich unsicher über den Ausgang eines Spiels, zahlte es sich aus, sich abzusichern.


    Das hatte sie nie vergessen.


    *


    Kim lag in voller Montur auf dem schmalen, ungemachten Bett und starrte an die Zimmerdecke. Dann drehte er sich auf die Seite und sah zum Schlafzimmerfenster hinaus.


    Es begann zu dämmern.


    Er fühlte nichts. Er steckte jetzt schon viel zu lange in seiner privaten Ecke des Krieges. Und diejenigen, die sich nicht bewusst waren, dass Krieg herrschte, wussten gar nichts. Was den größten Teil der Politiker einschloss, die Presse und seine Chefs, die sich in einer fotoretuschierten Realität bewegten, einem Disney-produzierten La-la-Land, das nichts mit seiner eigenen Realität zu tun hatte. Etwa siebzig junge dänische Muslime hatten auf der Seite der Allianz in Syrien gekämpft, in aus Al-Qaida hervorgegangenen Fraktionen. Sie kehrten radikalisiert nach Hause zurück, gewaltbereit und gut ausgebildet. Es würde ein Fest geben, aber ohne ihn.


    Auf dem Nachtschrank neben der tickenden Armbanduhr stand eine halb leere Flasche Mineralwasser. Daneben eine Flasche Johnnie Walker Black Label, ebenfalls halb leer. Auf dem Boden blinkte eine elektronische Ladestation, an der mehrere Handys zum Aufladen hingen. Heute war es nicht angeraten, auf ein aufgeladenes Handy zu verzichten. Neben den Handys lag seine Dienstwaffe.


    Er schwitzte, obwohl es eigentlich kühl im Zimmer war. Seine Augen brannten vor Schlafmangel, aber daran hatte er sich inzwischen gewöhnt.


    Nazeera hatte die Männer trotz Lene Jensens Einmischung heil hergebracht, und das war das Wichtigste. Zusammen mit der Information, dass das Terrorziel des Tages Ehud Berezowsky war. Safar Khan hatte sich für den renommierten israelischen Professor entschieden. Der Außenministergipfel war trotz allem wohl doch eine Nummer zu groß für die kleine, aber todbringende Terrorzelle in Amman. Er lächelte in die Dunkelheit.


    Nazeera hatte geliefert, wie er es erwartet hatte. Sie war zuverlässig wie eine Schweizer Uhr, und es tat ihm leid, jemals an ihr gezweifelt zu haben.


    Er schwang die Beine über die Bettkante und rieb sich die unrasierten Wangen.


    Schlafen konnte er immer noch. Auf der andere Seite dieses Tages. Wenn das Ganze überstanden war, würde er mit Christian ausgehen. Sie würden den Sieg feiern, ohne viele Worte zu verlieren. Sie würden sich zielstrebig die Hucke vollsaufen und wieder gute Freunde werden. Irgendwie renkte sich das immer wieder ein.


    Vielleicht sollte er Lene dazu einladen, dachte er. Sie und ihren geheimnisvollen Leibwächter. Er wollte nicht nachtragend sein.


    Er ging durch das Schlafzimmer und schaute zu der Doppeltür, hinter der das Wohnzimmer lag, der Raum, den er niemals mehr betrat. Hinter den weiß gestrichenen Türen war sein altes Leben, das jetzt bald sieben Monate hinter ihm lag. Am Tag nachdem Anne und die Mädchen umgekommen waren, hatte er alles dort hineingestellt. Ihre Kleider, das Spielzeug, die Poster und Kinderzeichnungen, die Bücher, DVDs, Annes Küchenutensilien, ihre Nähmaschine und die Stoffe, die Möbel, die sie vom Kolleg mitgebracht hatte. Das Wohnzimmer war bis unter die Decke voll von den dreien.


    Er würde diesen Raum niemals mehr betreten können, aber Christian hatte ihm angeboten, alles auszuräumen, während er weg war. Dazu war er jetzt endlich bereit. Nach diesem Tag.


    Er drehte den Wasserhahn in der Küche auf und war kurz davor, sich vor Hunger und Nervosität zu übergeben. Aber er trank nur zwei Gläser lauwarmes Wasser.


    Der Regen hatte die ganze Nacht an die Scheiben getrommelt, aber jetzt war es still. Er schaute seine rechte Hand an, die das Glas hielt. Das Glas zitterte, er stellte es ab und biss sich fest in die Knöchel. Das Blut schmeckte salzig, und die Hand hörte auf zu zittern.


    Sie würden nur einen der beiden Männer einsetzen. Ehud Berezowsky wurde von Mossad-Agenten bewacht. Es gab eine Absprache mit Israel über einen der beiden jungen Männer. Keine Fragen. Keine Formalitäten.


    Kim hatte sich ausbedungen, die Männer zurück nach Jerusalem zu begleiten, um persönlich der Vernichtung Scheich Ebrahim Safar Khans und seines Hofstaates beizuwohnen. Der Mossad und der jordanische Geheimdienst GID würden eine Spezialtruppe zum Haus des Scheichs entsenden. Die Besten.


    Lene … Er schüttelte den Kopf. Er hatte sie gehasst, mehr als er es für möglich gehalten hätte, dass man einen andern Menschen hassen kann. Aber in letzter Zeit war der Hass etwas anderem gewichen. Nicht direkt Bewunderung, eher einer Form von Ehrfurcht. Sie war übermenschlich zäh, die reinste Naturkraft.


    Der kalte Strahl aus dem Brausenkopf prasselte auf seinen Schädel. Er blieb unter dem eiskalten Wasserstrahl stehen, bis seine Haut blau wurde und er zu schlottern begann. Danach frisierte er umständlich die Haare, putzte sich die Zähne, bis das Zahnfleisch blutete, und rasierte sich mit Rasierschaum und einem neuen Rasierer.


    Er zog ein frisches weißes Hemd aus der Plastikfolie, wählte seinen elegantesten Schlips und einen gereinigten dunklen Anzug, schob die Pistole in das Holster über der rechten Hüfte und steckte zum ersten Mal seit sieben Monaten seinen Ehering auf. Dann zog er schwarze Socken an, schwarze, blank geputzte Schuhe, verteilte Schlüssel, Mobiltelefone, Ersatzmagazine und das Notizbuch auf die Taschen und setzte sich aufrecht auf einen Stuhl in der Küche, die Hände auf den Knien, obwohl Christian ihn erst in eineinhalb Stunden abholen würde.


    Was machte Nazeera in diesem Moment? Ruhte sie sich aus? Ging sie die Zeichnungen der alten Gebäude am Vor Frue Plads noch einmal mit den Selbstmordattentätern durch? Kochte sie ihnen einen Tee oder ließ ihnen ein Bad ein? Er selbst hatte ihr das geschmacklose Pulver mit einem leichten Schlafmittel verabreicht, das Irene Adler ihm empfohlen hatte. Davon würde sie nicht einschlafen, aber es würde ihren Orientierungssinn vermindern und ihre Reaktionsfähigkeit herabsetzen. Sie wollte eine SMS schicken, wenn es ihr gelang, die Sprengstoffwesten zu entschärfen. Sie waren die Prozedur stundenlang mit Experten aus den USA durchgegangen, sie müsste sie also mit verbundenen Augen beherrschen.


    Grün war das Stichwort dafür, dass die Sprengstoffweste deaktiviert war, Rot der Code dafür, dass Nazeera keine Gelegenheit gehabt hatte und die Weste damit sprengbereit war.


    Wo befanden sie sich? Fuhren sie durch die Gegend, bis es so weit war? Gab es eine neue, nichtsahnende Ain, rekrutiert durch das internationale Netzwerk, das sie unter seine Fittiche nahm? Nazeera wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle.


    Das Einzige von Bedeutung war, einen von ihnen lebend zu schnappen und Safar Khan glauben zu machen, dass die Aktion in Kopenhagen geglückt war. Nazeera würde es ihm erzählen, sobald Kim und die Israelis in der Luft waren. Die Presse würde die Geschichte bestätigen: die redigierte Version, die der PET ihnen liefern würde. Und der Alte würde seine fanatische, todbringende Gefolgschaft um sich versammeln. Sie würden sich jubelnd in den Armen liegen und sich die Abschiedsvideos der beiden jungen Männer mit deren Familien anschauen. Und die Nachricht würde sich wie ein Steppenbrand in den Flüchtlingslagern und den Slums von Benghazi bis Homs verbreiten, und die üblichen Fuck you USA-Demonstrationen würden entfacht.


    Unten auf der Straße hupte ein Auto. Kim schaute aus dem Fenster.


    Christian war pünktlich. Der dunkelblaue Mondeo parkte am Bordstein.


    Er stand auf und hielt vor dem hohen Spiegel im Flur inne. Er sah aus wie ein Bestatter, was ja dem Anlass angemessen war. Er schloss die Tür hinter sich ab und fragte sich, ob er noch einmal hierher zurückkommen würde.


    Christian öffnete lächelnd die Tür.


    »Hast du geschlafen?«, fragte er.


    Er sah relativ fit aus. Trotz der geschwollenen Lippen.


    »Ich habe mir die Zähne richten lassen«, sagte er und legte den Gang ein. »Provisorisch. War das Lene drüben in Vedbæk? Bei der Schießerei?«


    »Na klar«, seufzte Kim. »Aber sie sind entkommen. Unverletzt.«


    »Wo sind sie jetzt?«, fragte Christian.


    »Keine Ahnung. Ist mir auch scheißegal. Wir wissen, wo sie in sechs Stunden sein werden.«


    »Selbstverständlich. Kaffee?«


    In dem Halter hinter dem Schaltknüppel stand ein dampfender Becher.


    »Nein danke.«


    Wenn die Selbstmordattentäter fasten konnten, konnte er das auch.


    Kim rutschte auf dem Sitz vor, er hatte eine SMS erhalten. Er zog das Mobiltelefon heraus, holte tief Luft und schloss die Augen, ehe er die Nachricht öffnete.


    Grün. Wiederhole: grün.


    Er lächelte, streckte den Arm aus und zeigte Christian das Display.


    Sein Kollege grinste breit.


    »Hat sie’s gemacht?«


    Kim lehnte sich in seinem Sitz zurück und faltete die Hände mit einem tiefen Seufzer im Schoß.


    »Ja. Sie hat’s getan. Es könnte nicht besser laufen«, sagte er. »Willst du mit nach Jerusalem kommen?«


    Christian sah ihn an.


    »Willst du mich denn dabeihaben?«


    »Selbstverständlich«, sagte er. »Ja, verdammt.«


    »Okay, lass uns diese Arschlöcher plattmachen. Das will ich wirklich gerne. Ich meine …«


    »Sie sind fertig«, sagte Kim. »Einer von ihnen war beim Tivoli-Attentat dabei. Samir. Syrer. Langes Haar, weiße Narbe an der linken Schläfe. Er ist es, den ich haben will. Der andere ist mir egal. Wenn du Samir siehst, erschieß ihn. Hier.«


    Er zeigte auf seinen Schlipsknoten, auf die Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen. Das war die gängige, wissenschaftliche Weise, einen Selbstmordattentäter zu töten: Damit die Kugel die Halswirbelsäule und den oberen Teil des Rückenmarks durchbohrte und alle Streckmuskeln des Körpers kontrahierten. Theoretisch.


    »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Christian.


    *


    Auf dem Skodsborgvejen waren mehrere freie Taxis an ihnen vorbeigefahren, ohne anzuhalten. Die Fahrer gingen vom Gas, wenn sie Michaels winkende Hand im Nebel sahen, aber ein Blick auf das Paar reichte, dass sie das Gaspedal durchtraten und das Weite suchten.


    »Ich weiß gar nicht, was die haben?«, fragte Michael, als gerade wieder ein Taxi abgedüst war.


    »Das muss an dir liegen«, sagte Lene.


    Er sah sie an.


    »Du müsstest dich mal sehen, leichenblass, mit Blut und Glassplittern im Gesicht.«


    Sie befühlte ihr Gesicht.


    »Ach, wirklich?«


    »Ganz ruhig, das ist mein Blut. Kennst du jemanden, der uns abholen kann?«, fragte er, und sie wollte schon verneinen, als ihr Bjarne einfiel.


    Zwanzig Minuten später fuhr er in seinem beigen Fiat vor und betrachtete Michael ehrfürchtig und war selig, weil er an der Aktion beteiligt war.


    »Wir haben sehr wenig Zeit, Bjarne«, sagte Lene. »Kannst du uns trotzdem zum Hotel Admiral fahren?«


    »Natürlich. Wohnt ihr dort?«


    »Ja.«


    Er sah sie an und machte sich die Gedanken des einsamen Mannes.


    »Zusammen?«


    »Ja.«


    Der Techniker seufzte und hielt ihnen die Tür auf.


    Sie setzten sich beide auf die Rückbank. Michael suchte in dem engen Raum nach einer bequemen Position für sein schmerzendes Bein, gab das Unterfangen aber bald auf. Lene schaute auf ihre Uhr.


    »Gleich sechs, Michael. Noch sechs Stunden für Ehud Berezowsky oder einen Haufen Außenminister auf diesem Planeten. Wir sollten langsam anfangen, unseren Grips effektiver einzusetzen. Und eine Entscheidung treffen.«


    Er sah aus dem Fenster.


    »Ich weiß.«


    »Was ist mit deinem Freund in London? Worauf hast du ihn denn angesetzt?«


    »Sandy? Er soll einen Cross-Check machen. Nazeeras Vater ist doch Wirtschafts-Professor an der Universität Kopenhagen. Die Preisverleihung findet im Universitätsgebäude statt, und ich gehe mal davon aus, dass Nazeera da drinnen jeden Winkel kennt. Ihr Bruder und ihre Schwester leben und arbeiten beide in London. Er für eine Filmgesellschaft, sie als Anlageberaterin in einer Bank. Da fragt man sich doch, ob die Familie eventuell besondere Verbindungen nach England hat. Anderer Meinung?«


    »Nein. Und weiter?«


    Er umfasste mit beiden Händen sein Knie und grimassierte. Die nächtlichen Strapazen waren nicht unbedingt das, was die Ärzte ihm verordnet hatten, dachte sie.


    »Bevor Scheich Ebrahim Safar Khan zum Massenmörder wurde, war er sechzehn Jahre lang Professor für Mittelöstliche Studien an der London School of Economics. Und da habe ich mir überlegt, ob es nicht irgendeine Verbindung zwischen den Familien gibt. Parallelitäten. Vielleicht kennen Gamil und Safar Khan sich ja von früher.«


    »Aber das dürften alle anderen doch längst abgeklopft haben«, entgegnete sie. »Safar Khans Vergangenheit in London dürfte von den Briten, dem Mossad und der CIA gründlich von innen nach außen gekrempelt worden sein.«


    »Seine Vergangenheit, ja, das ist klar. Aber es gab bisher keinen Grund, Khalid Gamil in den Fokus zu nehmen. Der mit Sicherheit sauber ist wie frisch gefallener Schnee, möchte ich wetten. Aber seine älteste Tochter könnte vielleicht schon bald eine Berühmtheit werden.«


    Lene nickte, auch wenn sie das für ziemlich weit hergeholt hielt. Wenn Nazeera Kims Agentin war, war sie kein unbeschriebenes Blatt, dann war ihre Vergangenheit fein säuberlich katalogisiert und bis ins kleinste Detail sicherheitsdeklariert worden.


    Sie drehte sich halb auf ihrem Sitz um.


    »Der militärische Nachrichtendienst rekrutiert und bildet Informanten aus, oder?«


    »Ja.«


    »Wenn Nazeera also diejenige ist, für die wir sie halten, dann hat Kim sie von denen geholt, stimmt’s? Und eine komplette Aktenmappe gleich mit dazu, nehme ich an. Die müssen sie doch bis in die letzte Körperöffnung durchgecheckt haben, Michael.«


    »Selbstverständlich. Aber sie ist ein Star, Lene. Sie spricht vermutlich ein halbes Dutzend Sprachen. Sie ist charmant, sieht blendend aus und ist verflucht intelligent. Sie kann sich in allen möglichen Milieus bewegen, hier wie im Mittleren Osten, ohne aufzufallen. Was also, wenn ihr Vater zur gleichen Zeit wie Safar Khan in London gearbeitet hat? Das reicht nicht, um sie zu disqualifizieren. London ist eine verflixt große Stadt. Ich habe selbst zwölf Jahre dort gelebt und Hunderte von Menschen kennengelernt. Die Hälfte von denen hätten locker Terroristen sein können, ohne dass ich das im Geringsten geahnt hätte.«

  


  
    Lene ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. Sie sah Bjarnes hochgezogenen Schultern an, dass er ihr Gespräch genau verfolgte.


    »Okay«, murmelte sie, pflückte zerstreut ein paar Glasscherben aus ihrem Haar und ließ sie in den Fußraum fallen. Sie lächelte Bjarnes wässrigen Augen im Rückspiegel beruhigend zu. »Und wann wollte dein Freund aus London sich wieder melden? Kannst du ihn anrufen, damit er seine Recherchen etwas beschleunigt? Hast du ihm gesagt, dass es eilig ist?«


    Michael lachte freudlos.


    »Sandy Huffington ist … anders. Kaum menschlich, ehrlich gesagt. Wenn ich versucht hätte, ihn zu drängen, würde er nie wieder ein Wort mit mir reden.«


    »Aber du bezahlst ihn?«


    »Verdammt fürstlich, Lene. Das ist nicht das Problem.«


    Er machte eine ausholende Geste.


    »Ich kann es nicht erklären. Das wäre ungefähr so, als würde man Daniel Barenboim auffordern, den 2. Satz von Beethovens 4. Klavierkonzert etwas schneller zu spielen. Das tut man einfach nicht.«


    Michael gab sein Bein auf und starrte aus dem Fenster.


    »Aber wir haben keine Zeit, Michael! Hast du was gesehen? Hast du jemanden wiedererkannt?«


    Er schloss die Augen.


    »Junger Mann. Anfang zwanzig. Langes, schwarzes Haar. Wie ein Filmstar. Johnny Depp, aber kräftiger. Größer. Merkwürdige, sternförmige weiße Narbe an der linken Schläfe. Er war eiskalt. Lene. Er hat mich angelächelt und mir den Mittelfinger gezeigt.«


    »Das habe ich gesehen«, sagte sie. »Du hast recht.«


    Sie sahen sich an. Sein Blick flackerte.


    »Sonst habe ich nichts Brauchbares gesehen. Ich konnte mir kein rechtes Bild von dem Kerl machen. Wie zum Teufel sind die hierhergekommen? Nach Europa, meine ich.«


    »Keine Ahnung. Du hast nicht gesehen, wer im Wagen war?«


    »Nein.«


    »Er oder sie war die ganze Zeit dort.«


    »Ja. Die beherrschen ihr Handwerk.«


    Sie senkte den Blick. Hinter ihren Augenlidern brannte es.


    »Was hast du gedacht, als du in dem totalen Chaos aufgestanden bist, Michael? Das war total wahnsinnig. Und mutig.«


    Er legte eine Hand auf ihr Knie, drückte es und zog die Hand wieder weg.


    »Später. Vielleicht. Okay?«


    »Okay.«


    Näher kamen sie nicht aneinander ran, dachte sie. Hoffnungslos.


    »Wir sind da«, sagte Bjarne.


    Er fuhr einen U-Turn quer über die leere Toldbodgade und schaute zum Haupteingang des Hotels.


    »Tausend Dank, Bjarne«, sagte Lene.


    »Gern geschehen. Soll ich auf euch warten? Ich hab nichts anderes vor, ich …«


    »Fahr nach Hause, Bjarne. Schlaf ein bisschen. Ich ruf dich an, sobald ich was Neues weiß.«


    Er drehte sich auf seinem Sitz um und sah sie an.


    »Versprichst du das?«


    *


    Sie beleuchteten die Sache von allen Seiten, während sie ihr Frühstück zu sich nahmen, das ein lockiger, verschlafener Kellner an ihre Tür gebracht hatte, aber sie kamen nicht weiter. Lene hatte das unstillbare Bedürfnis, irgendwas zu unternehmen, egal was. Sie trabte rastlos durchs Zimmer, während sie Rührei und Croissants aß und schwarzen Kaffee trank.


    Michaels Freundin, die in der Schweiz ausgebildete Concierge, hatte an der Rezeption gesessen und Lene mit einem Blick gemustert, der deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass Lene nicht gut für Michael war, und Lene hatte einen surrealen Stich von Eifersucht gespürt, den sie nicht ganz einordnen konnte.


    Lene wechselte den Verband an Michaels Bein. Langsam bekam sie Übung. Ihre gesamte Erfahrung im Bereich Erster Hilfe stammte von ihrer Bekanntschaft mit Michael. Er hatte die einzigartige Begabung, sich permanent zu verletzen. Wenn er so weitermachte, war in ein paar Jahren nichts mehr von ihm übrig.


    Die Wunden sahen unverändert aus.


    Es war kein Fax aus London gekommen, und der Posteingang der E-Mail war leer.


    Michael stand auf, humpelte zur Balkontür, öffnete sie und zündete sich die erste Zigarette des Tages an.


    »Wir können nichts machen, Lene«, sagte er. »Wir drehen uns im Kreis, sind zu erschöpft. Ich fühle mich wie nach einer Lobotomie.«


    »Dito«, sagte sie und gähnte.


    »Wir können nur, so ungern ich das auch einräume, hoffen, dass der PET die Scheiße im Griff hat. Kim. Der Mörder deiner Psychiaterin. Ein ganz schönes Dilemma, oder? Erst glaubst du, Irene wäre der Satan persönlich. Dann findest du raus, dass sie eine Heilige ist und dass du nur hoffen kannst, dass derjenige, der sie ins Jenseits befördert hat, heute einen richtig guten Tag hat. Ist das nicht hart?«


    In dieser Sekunde hasste sie ihn. Bis ihr klar wurde, dass er aus reiner Frustration so daherredete. Michael war es gewohnt, die Kontrolle zu haben. Auf die Rolle als Zuschauer reduziert zu sein war mindestens so unerträglich für ihn wie für sie. In ihrem tiefsten Innern trauten sie beide niemandem außer sich selbst. Alle anderen waren entweder nicht gründlich oder fähig genug.


    »Was glaubst du denn?«, murmelte sie. »Natürlich ist das hart. Sag mir, hast du jemals einem anderen Menschen vertraut außer dir selbst?«


    Er drehte sich um, die Zigarette im Mundwinkel, und sah sie lange forschend an. Dann lächelte er.


    »Du hast recht«, sagte er. »Tut mir leid. Nein, ich habe nie jemandem getraut. Nicht ernsthaft. Nicht bei den wichtigen Dingen. Ich vermute, dass ich deswegen noch am Leben bin. Aber das ist natürlich auch der Grund, dass ich … dass wir beide … Fuck.«


    »Was, Michael?«


    »Halt einfach die Klappe, okay?«


    Aber sie ließ nicht locker.


    »Das ist natürlich auch der Grund, dass wir zwei … was?«


    »Was willst du?«


    »Ein bisschen Ehrlichkeit.«


    »Dann geh raus, und guck in den Spiegel«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie ich es anders formulieren soll als das, was du im Spiegel siehst. Du und ich … wir beide sind … Was macht dein Exmann?«


    »Steuerberater.«


    »Klar!« Er breitete die Arme aus. »Steuerberater. Und meine Frau gerät in Ekstase, wenn sie eine Erstausgabe von einem der historischen Romane von B. S. Ingemann entdeckt. Das sind die Menschen, die wir brauchen, Lene. Ganz normale Menschen. Sie verstehen einen Scheißdreck von dem, was wir machen, aber damit haben wir zu leben gelernt, und eigentlich wollen wir auch gar nicht verstanden werden, weil wir uns für so verdammt speziell und einzigartig halten! Aber wenn zwei solche Menschen wie wir sich zusammentun … was für ein verflucht zerbrechliches Fundament wäre das dann wohl? Zwei Irre. Ist es nicht so?«


    Sie stand auf und ging zum Bett. Sie trug nichts als Unterwäsche unter dem flauschigen Hotelbademantel.


    »Ich lege mich hin«, sagte sie.


    »Gute Idee. Darf ich mich neben dich legen?«


    »Das ist dein Bett.«


    Sie legten sich jeder auf eine Betthälfte. Gut, dass es ein breites Bett mit zwei Decken ist, dachte Lene und schloss die Augen. Sie konnte ihn riechen. Michael roch immer gut. Nach Düften, die man nicht in der Spraydose bekam.


    Die Matratze gab nach, als er sich auf die Seite drehte. Er unterdrückte ein Stöhnen, als er versuchte, das Bein mitzuziehen. Dann wurde es still.


    Sie drehte sich auch auf die Seite und schob den Unterarm unters Gesicht. Mit dem Rücken zu ihm, aber doch eingehüllt von seiner Anwesenheit.


    Ein paar Minuten verstrichen, bis sie alarmiert die Augen aufschlug. Michael atmete nicht mehr.


    Sie zählte stumm bis zehn, ehe er endlich mit einem Japsen Luft in seine Lungen saugte, das ihr durch Mark und Bein ging. Er war nicht unverletzbar. Auch er hatte seine Grenzen. Natürlich hatte er die.


    Sie drehte sich um und betrachtete seine Konturen unter der Bettdecke. Den breiten Rücken mit den groben Narben und der schrecklichen Tätowierung von Homer Simpson, die auf seiner entblößten Schulter prangte. Sie hätte gern die Hand ausgestreckt und die Narben mit den Fingerspitzen berührt, wie ein Kind, das dem Rinnsal der Regentropfen auf einer Fensterscheibe folgt. Sie hätte sie gern weggewischt.


    Sie schaute auf ihre Uhr. Halb acht. Noch viereinhalb Stunden bis zu der Zeremonie in der Universität. Sehr wenig und sehr viel Zeit, je nachdem, wie man es betrachtete.


    Dann hielt sie es nicht länger aus, schlüpfte aus dem Bett und ging durchs Zimmer.


    Sie stand an der Balkontür und ließ ihren Blick über das Hafenbecken schweifen, als sie ihn hinter sich hörte. Aus dem Zimmer hatte man eine hervorragende Aussicht auf Eigtveds Pakhus beim Außenministerium, wo der EU-Gipfel stattfand.


    »Michael?«


    »Mmh …«


    »Ich werde verrückt. Wir müssen was tun, hörst du?«


    Er stellte sich neben sie.


    »Sollen wir versuchen, sie zu finden?«, fragte er.


    »Ja! Wo wohnt sie, zum Beispiel?«


    »In einer Millionärswohnung in Grønningen mit Aussicht auf das Kastell.«


    »Lass uns dort anfangen.«


    Sie schaute erneut auf ihre Uhr.


    »In vier Stunden läuft meine Frist ab, Michael. Arne drückt den Alarmknopf, und ich werde zur Fahndung wegen Mordverdacht ausgeschrieben. Er ist ein sehr pünktlicher Mensch. Und er meint es ernst. Er würde sich seiner eigenen Tochter gegenüber nicht anders verhalten.«


    »Also, worauf warten wir?«


    *


    Ein paar Hundert Meter von Nazeeras Wohnung entfernt, stiegen sie aus dem Taxi. Das Haus in Grønningen stand vornehm und gepflegt da mit seiner sandgestrahlten Fassade. Der Eingangsbereich war in poliertem Messing und Mahagoni gestaltet. Eine Messingplatte über der Gegensprechanlage gab an, dass GAMIL im dritten Stock über einer Firma mit Namen Caspian Sea Trading Company, Ltd. wohnte.


    Nazeeras Wohnung und die Firma nahmen jeweils eine komplette Etage ein.


    Die Doppeltüren mit den hellgrauen, facettengeschliffenen Scheiben gaben einen Vorgeschmack auf das marmorne Foyer und den königsblauen Treppenläufer. Es tat Lene fast leid, als Michael eine Scheibe mit dem Ellenbogen einschlug, die Hand durch das Loch schob und die Tür öffnete.


    Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und sie standen einen Augenblick nebeneinander in der Eingangshalle, in der es still war wie in einer Bibliothek.


    Michael sah Lene an.


    »Und wenn sie mit den beiden Teufeln zu Hause ist? Was, wenn wir alles kaputt machen? Wenn sie zu den Guten gehört?«


    Lene ging an ihm vorbei.


    »Tut sie nicht«, sagte sie.


    »Das kannst du nicht wissen.«


    »Ich weiß es.«


    So schnell, wie Michaels verletztes Bein es zuließ, liefen sie die Treppe hoch. Der Läufer auf den Stufen verschluckte jedes Geräusch ihrer Schritte. Sie lauschten gespannt an Nazeera Gamils nicht minder prunkvoller Eingangstür, aber es war kein Laut aus der Wohnung zu hören.


    Michael sank auf der Fußmatte mit Welcome, Bienvenue, Willkommen auf die Knie und fischte einen Dietrich aus der Innentasche seiner Jacke. Er hob die altmodische Briefschlitzklappe an, sah nur einen Ausschnitt von dem gebohnerten Parkettboden mit Fischgrätenmuster, einen alten persischen Läufer und den Fuß eines Garderobenständers. Er legte ein Ohr an den Schlitz, hörte aber nichts. Er schaute zu Lene auf und nickte, worauf sie ihre Dienstpistole zog, sie entsicherte, ordnungsgemäß mit beiden Händen umfasste und ihn anblickte.


    Sie mussten damit rechnen, dass auf der Innenseite eine Türkette angebracht war, aber das Hauptschloss war ein klassisches Ruko-Schloss, das in Michaels Händen gefügige Knetmasse war. Er schlug die Schließnase zurück und nickte Lene zu, die den Klingelknopf drückte.


    Eine halbe, ewig lange Minute passierte gar nichts. Lene streckte den Arm aus, um es noch einmal zu probieren, als sie Michael den Kopf schütteln sah. Er schloss unendlich behutsam die Briefschlitzklappe, als das Geräusch von hohen Absätzen zu hören war. Er zog seine Pistole, entsicherte sie und trat einen Schritt nach hinten.


    Eine nichtsahnende Nazeera würde davon ausgehen, dass die Tür verschlossen war, während sie sich in Wirklichkeit mit leichtem Druck aufstoßen ließ.


    Die Schritte hielten hinter der Tür inne. Es gab keinen Türspion.


    Es klickte, als die Frau das Schloss drehte. Michael balancierte auf seinem verletzten Bein und trat mit aller Kraft mit dem anderen Fuß über dem Griff gegen die Tür, die an gut geschmierten Angeln aufflog, aber mit einem lauten Krachen von dem Körper der Frau dahinter abgebremst wurde.


    Sie schrie laut und gellend.


    Lene und Michael drängten sich gleichzeitig durch den Türspalt, blieben comicartig Schulter an Schulter hängen, befreiten sich schnell. Lene war als Erste in dem Flur mit weiß gestrichenen Türen zu beiden Seiten und einem großen Wüstengemälde an der hinteren Wand, das den Gang in rot-ockergelbes Licht tauchte.


    Vor ihnen auf dem Boden wand sich eine junge Frau in Jeans, hochhackigen Sandaletten und einem blutbefleckten weißen Seiden-T-Shirt. Ihre gepflegten Hände bedeckten das Gesicht, und das lange schwarze Haar breitete sich wie ein Fächer um ihren Kopf aus.


    Hinter den Händen war ein gequältes Stöhnen zu hören.


    Lene kniete sich neben sie und schob die Hände zur Seite. Aufgerissene braune Augen starrten desorientiert und schmerzverschleiert an die Decke. Die Nase war gebrochen, und in der oberen Zahnreihe klaffte in der Mitte eine Lücke. Sie ließ das Handgelenk des Mädchens los und stand auf. Die Fremde stöhnte erneut und legte wieder schützend die Hände vors Gesicht. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an.


    »Das ist sie nicht«, flüsterte Lene.


    »Inaya?«


    Die Stimme kam aus einer Türöffnung, durch die Tageslicht in den langen Gang fiel, begleitet von schnellen Schritten. Ein schlanker junger Mann bog um die Ecke und blieb jäh stehen, als wäre er vor eine Glaswand gelaufen. Michael war den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt, den Abzug zu ziehen, die glatte Stirn des jungen Mannes unverfehlbar im Zielkorn, aber Lene streckte die Hand aus, legte sie auf die Pistole und zwang den Lauf Richtung Boden.


    Die braunen Augen des jungen Mannes weiteten sich. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, eine Hand lag noch immer am Türrahmen. Er war zu groß, zu durchtrainiert, zu rasiert und zu elegant gekleidet, eine ganz andere Liga als die beiden Terroristen.


    Lene hielt ihren Dienstausweis in Augenhöhe, aber das interessierte den Mann überhaupt nicht. Er hatte nur Augen für die junge Frau am Boden, die vergeblich nach einer Stellung suchte, um die unerträglichen Schmerzen zu lindern.


    Er kniete sich neben ihren Kopf.


    »Inaya? Was ist passiert? Ich bin’s, meine Kleine.«


    Er sprach eine Mischung aus Englisch und akzentfreiem Dänisch.«


    Er setzte sich auf den Boden und legte den Kopf der jungen Frau in seinen Schoß.


    »Such ein Handtuch und Eis«, sagte Lene zu Michael. »Und sieh nach, wo die anderen sind.«


    Mit so etwas wie einem entschuldigenden Lächeln schob er sich an dem Paar vorbei.


    Der hübsche junge Mann hob den Kopf und sah ihn hasserfüllt an.


    Das war kein guter Tag, um neue Freunde zu finden, dachte Michael, als er durch die weitläufige, luftige Wohnung ging. Er hätte sie selbst nicht viel anders eingerichtet. Hier wurde gewohnt. Und der Ausblick auf die Schutzwälle, das Kastell und die Mühle war fantastisch. Er durchquerte zwei große, aneinander angrenzende Zimmer und bewunderte ein blau-rot gestreiftes FC Barcelona-Trikot mit der Nummer 10 und dem zweifelsohne persönlichen Autogramm des argentinischen Fußballgottes Lionel Messi. Das Trikot hing hinter Glas in einem Mahagonirahmen über einem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch. Daneben hing eine große Glasvitrine mit alten Leica-Kameras, die ein Vermögen wert sein mussten.


    Er öffnete eine Tür zu der großen, herrschaftlichen Küche und blieb wie angewurzelt stehen.


    Rudolf. Der Teufelsköter, der ihn verstümmelt hatte, lag in einem riesigen Hundekorb auf dem elegant schwarz-rot gewürfelten Marmorboden und starrte durch halb geschlossene Augenlider auf seine Füße. Das Maul stand offen und entblößte eine Reihe großer perlweißer Zähne. Ein langer, quälender Schmerz schoss in Michaels Bein, und er hob die Pistole.


    Nicht noch einmal. Nur über seine Leiche.


    Dann begann er wieder zu atmen und schaute sich das Untier genauer an, das merkwürdig passiv dalag. Er beugte sich vor und stieß den Hund vorsichtig mit dem Pistolenlauf an.


    Nicht das leiseste Zittern ging durch Rudolfs schwarze gummiartige Lefzen. Er trug ein breites Lederhalsband mit Glitzersteinen und Nieten, als sollte er in Las Vegas auftreten. Sein Hinterteil war mit einem dicken Plaid aus feinster schottischer Wolle zugedeckt. Dieser Hund war geliebt worden, keine Frage, aber jetzt lief Rudolf durch die ewigen Jagdgründe auf der Suche nach Menschen, die er zerfleischen konnte, dachte Michael.


    Auf dem Küchentisch standen zwei hohe Injektionsflaschen. Michael hob sie vorsichtig hoch, um keine eventuellen Fingerabdrücke zu verwischen. Die Flasche mit dem Betäubungsmittel Nembutal war fast leer, davon dürfte Rudolf fest eingeschlafen sein. In die Nackenfalte injiziert, dachte er, als er die Spritze mit der dicken Kanüle auf dem Tisch sah. Die andere Flasche enthielt hoch konzentriertes Kaliumchlorid, was, direkt ins Herz des bewusstlosen Tieres gespritzt, augenblicklich zum Herzstillstand führte.


    Widerstrebend legte er eine Hand auf den Kopf des Tieres und schloss seine Augen. Er tätschelte den enormen Brustkasten, der hart und kühl wie Holz war. Er war vermutlich schon einige Stunden tot.


    »Gute Reise, Rudolf«, murmelte er.


    Lene und der junge Mann hatten die Frau ins Wohnzimmer getragen und mit einem Handtuch zwischen ihrem blutigen Kopf und dem Schoß des Mannes auf ein Sofa gelegt. Sie war jetzt bei vollem Bewusstsein und folgte Michael mit ängstlichen Augen, aus denen Verwirrung und Schmerz sprachen. Der Mann musterte ihn mit Verachtung.


    Michael stellte eine Schüssel mit Eiswürfeln ab, wickelte ein paar Handvoll davon in ein Geschirrtuch, das er mit Wucht auf den Boden schlug. Die junge Frau zuckte bei dem Geräusch zusammen und umklammerte so fest den Arm des jungen Mannes, dass ihre Knöchel weiß wurden.


    »Eis?«, fragte Michael.


    Die Frau nickte und hielt sich vorsichtig den Beutel ans Gesicht.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte der junge Mann zornig.


    Michael sah deutlich die Ähnlichkeit zwischen dem Mann, der jungen Frau und Nazeera. Er stellte sich an eins der Fenster, um Lene die Bühne zu überlassen.


    »Ich bin Kommissarin Lene Jensen von der Staatspolizei«, sagte sie ruhig. Sie saß neben dem Sofa auf der vorderen Kante eines Stuhls. »Ich zeige Ihnen gern noch einmal meinen Ausweis, aber wir haben extrem wenig Zeit. Wer sind Sie, und was machen Sie hier?«


    Ihr Gesichtsausdruck war freundlich und entgegenkommend, aber ihre Stimme autoritär und unerbittlich.


    Die junge Frau sah ihren Bruder an und nickte.


    »Ich bin Zaki Gamil, und sie … die, die Sie gerade zusammengeschlagen haben, ist meine kleine Schwester Inaya.«


    Lene hielt den Augenkontakt mit dem wütenden jungen Mann.


    »Das tut uns sehr leid, Zaki. Wirklich. Aber wir hatten den schweren Verdacht, dass sich Terroristen in dieser Wohnung befinden, um ein Attentat vorzubereiten.«


    »Zaki … was meint sie damit?«, nuschelte Inaya, und ihr Bruder sah sie unglücklich an. Er strich über ihr dickes, dunkelbraunes Haar.


    »Ganz ruhig, meine Kleine.«


    Er sah Lene an.


    »Terroristen? Okay? Wo sind dann die Hunde und Helikopter? Oder besteht die Spezialtruppe nur aus Ihnen beiden? Tut mir leid, aber das hört sich schon sehr dubios an, sehr dubios.«


    Nicht dumm, dachte Michael, der nicht übel Lust hatte, dem jungen Mann irgendwas in seinem perfekten Gesicht zu zerschmettern. Er war zu schön, sein Hemd und seine Schuhe zu maßgeschneidert, und die Selbstverliebtheit war unerträglich.


    Lene lächelte unbeirrbar. Sie beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. Jeder Gesichtszug strahlte Empathie aus.


    »Der Hund ist tot«, informierte Michael sie. »Auf schonende Weise eingeschläfert, wie er es ganz und gar nicht verdient hat.«


    Lene lächelte das Geschwisterpaar entschuldigend an.


    »Ignorieren Sie meinen Kollegen einfach«, sagte sie mit einem wütenden Seitenblick auf Michael. »Er war in letzter Zeit ein bisschen viel Stress ausgesetzt …«


    »Und Hundebissen«, ergänzte Michael.


    »Und Hundebissen. Nichtsdestotrotz muss ich wissen, wieso Sie hier sind. Das ist von größter Wichtigkeit. Inaya?«


    Inaya schaute ihren Bruder über das blutige Geschirrtuch hinweg an.


    »Erzähl es ihnen, Zaki. Alles.«


    Um den Mund des jungen Mannes spielte ein harter, trotziger Zug. Michael verließ seinen Fensterplatz. Er war mehr als bereit, dem Mann die Informationen aus dem Leib zu prügeln. Die beiden waren unwichtig. Das Wichtigste war Nazeera. Sie hatte ihren ohne Zweifel heiß geliebten Hund eingeschläfert. Sie würde nicht zurückkommen.


    Zaki sah seine Schwester an, seine Züge wurden sanfter, und der Trotz wich aus seinen Augen. Michael wusste, dass er reden würde.


    Er ging zurück ans Fenster.


    »Sie hat uns gestern Morgen angerufen«, begann Zaki und sah noch immer seine Schwester an. »Inaya und ich arbeiten beide in London und teilen uns eine Wohnung in Knightsbridge. Nazeera bat uns, nach Kopenhagen zu kommen. Es wäre wichtig. Sehr wichtig, hat sie gesagt.«


    »Wann sind Sie gekommen?«, fragte Michael und schaute weiter aus dem Fenster. Drüben im Kastell setzte gerade ein Polizeihelikopter zur Landung an, das Dröhnen der Rotoren brachte die Scheiben zum Vibrieren.


    »Gestern Abend«, murmelte Inaya. »Wir sind im Hotel Admiral abgestiegen und haben dort übernachtet, weil Nazeera nicht vor heute Morgen sieben Uhr hier sein würde. Wir sollten aber auch auf keinen Fall später kommen. Sie war sehr bestimmt und irgendwie ungewohnt … pathetisch. Feierlich, könnte man sagen. Sie ist sonst immer ganz locker und entspannt.«


    Michael und Lene tauschten einen Blick. Hotel Admiral? Michael schaute auf seine Uhr. Nazeera war hier gewesen, genau hier, vor nicht einmal zwei Stunden. Hätte Bjarne sie direkt nach Grønningen rausgefahren statt zum Hotel, hätten sie sie vielleicht noch angetroffen und aus dem Verkehr ziehen können. Stattdessen hatten sie Zeit mit Frühstücken vergeudet, im Bad und im Bett getrödelt. Der Gedanke war unerträglich, also schob er ihn beiseite.


    »Sehr locker und entspannt«, sagte der junge Mann.


    »Was wollte sie?«, fragte Lene.


    Zaki senkte den Blick und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Er wich ihrem Blick aus. Wenn noch jemand etwas sagte, dann seine Schwester.


    »Sich verabschieden«, sagte Inaya gedämpft und zögerlich. »Glaube ich jedenfalls. Sie hatte Rudolf eingeschläfert. Rudy. Darum sollten wir kommen. Um ihn zu begraben. Sie hatte alles vorbereitet, sogar die Spaten hatte sie besorgt. Und sie wollte, dass er in seinem Korb begraben wird.«


    »Hat sie mit Ihren Eltern gesprochen?«, fragte Michael.


    »Meine Mutter ist krank«, sagte Zaki. »Schwer krank. Leukämie. Sie ist in einem Hospiz in Gentofte. Dort wird sie sterben.«


    »Zaki!«


    »Aber das ist die Wahrheit, Inaya.«


    Er sah erst Michael und dann Lene an.


    »Ich glaube, Nazeera war gestern Nachmittag dort. Sie wird mit Mutter geredet haben, aber ich weiß nicht, wie viel sie noch mitbekommt. Vater hat zurzeit eine Gastprofessur in den USA.«


    Michael fokussierte die lackrote Einblutung unter der Bindehaut von Inayas linkem Augapfel, die zusehends größer wurde.


    »Hat sie Ihnen einen Brief oder irgendetwas anderes hinterlassen?«, fragte Lene.


    »Nein. Sie hat nur gesagt, dass wir um zwölf Uhr den Fernseher einschalten sollen.«


    »Hat sie von Ehud Berezowsky gesprochen?«, fragte Lene.


    »Berezowsky? Ist der hier?« Das verquollene Gesicht des Mädchens begann zu strahlen. »Er ist ein fantastischer Mensch, nicht wahr, Zaki? Wahnsinnig mutig. Und wichtig. Momentan der wichtigste Mann im Mittleren Osten.«


    Zaki nickte.


    »Darin scheinen sich ja alle einig zu sein, dass er absolut wunderbar ist«, murmelte Michael. »Selbst diejenigen, die versuchen, ihn zu töten.«


    Die Geschwister sahen ihn fragend an.


    Der Helikopter drüben beim Militärischen Nachrichtendienst hob ab.


    »Sie hat nicht zufällig gesagt, wo sie hinwollte?«, rief er, um den Lärm zu übertönen.


    »Was wollen Sie von ihr?«, fragte Inaya. »Was hat sie getan?«


    »Wissen Sie eigentlich, was Ihre Schwester macht?«, fragte er. »Wovon sie lebt, meine ich.«


    »Sie ist Kellnerin«, sagte die junge Frau.


    »Mit irrsinnig gutem Trinkgeld«, sagte Michael mit einer Geste Richtung Kachelofen, Stuckdecke und den hohen Wandverkleidungen. »Allein die Leicas da drinnen sind ein Vermögen wert. Keine Kellnerin verdient so viel Geld.«


    »Das sind meine Kameras, und die Wohnung gehört uns gemeinsam«, sagte Zaki steif. »Wir wechseln uns mit der Nutzung ab, wenn wir in Kopenhagen sind. Jeder hat sein eigenes Zimmer. Das ist ein Investitionsobjekt, falls Sie wissen, was das bedeutet.«


    »Sie wollte in irgendein Lagergebäude hinter dem Restaurant«, sagte Inaya arglos. »Um irgendwas zu erledigen. Das Gebäude steht leer, glaube ich. Unterdessen sollten wir uns um Rudolf kümmern und nach London zurückfliegen, wenn wir nichts von ihr hören.«


    Lene erhob sich von ihrem Stuhl und ging zur Tür. Sie sah die Geschwister nicht an.


    »Komm, Michael!«


    »Augenblick.«


    Er sah Inaya an.


    »Hat sie sonst noch etwas Außergewöhnliches getan oder gesagt?«


    Inaya dachte nach.


    »Nein. Nichts … Abgesehen davon, dass sie ihr Haar und das Gesicht mit einem Hidschab bedeckt hat. Das hat sie vorher nie getan, hatte nur Verachtung dafür übrig, weil sie das immer als unterdrückend und mittelalterlich empfunden hat. Das ist schon merkwürdig, oder, Zaki?«


    »Ja.«


    »Michael!«


    Lene rief aus dem Flur und hatte bereits die Wohnungstür geöffnet, ihre Stimme hallte im Treppenhaus wider.


    »Frauen!« Michael lächelte Zaki an. »Nur schwer zu ertragen, aber erschießen darf man sie auch nicht. Fahren Sie mit Ihrer Schwester in die Notaufnahme, Zaki. Und beeilen Sie sich, weil ich Ihnen garantiere, dass Sie sonst am Ende einer verdammt langen Schlange stehen werden.«


    Zum ersten Mal drang er zu dem jungen Mann durch. Zaki musterte ihn aufmerksam.


    »Was wollen Sie damit sagen? Was ist los?«


    »Wie Ihre Schwester gesagt hat: Schalten Sie um zwölf Uhr den Fernseher ein. Sie werden berühmt werden. Alle zusammen. Die ganze Familie. Schönen Tag noch!«


    »Hidschab«, murmelte Lene, als sie im Taxi auf der Rückbank saßen. »Zumindest bekennt sie jetzt Farbe. Was kommt als Nächstes?«


    »Selbstmordweste«, antwortete Michael. »Abschiedsvideo auf YouTube.«


    Er schüttelte resigniert den Kopf.


    »Ich will mein Gehirn zurück, Lene«, sagte er. »Warum habe ich die beiden nicht über Safar Khan und London ausgefragt? Ob er jeden Dienstag zum Essen bei ihnen war, ob ihre Schwester Hoppe, hoppe Reiter auf dem Schoß des Erzterroristen gespielt hat? Die guten alten Tage. Sie waren doch auch dort, verdammt!«


    Lene drückte seine Hand.


    »Ich habe auch nicht daran gedacht, Michael. Man kann nicht ständig an alles denken. Nicht einmal du.«


    »Palmen«, murmelte er.


    »Bitte?«


    »Palmen. Ein Ort, an dem es ganz ruhig ist. Mit massenhaft Palmen. Mond, Sterne und Strand. Wenn das hier vorbei ist. Wärme.«


    Er wusste nicht, ob sie zuhörte. Oder sie wollte ihn einfach nicht daran erinnern, dass sie diesen Tag wohl kaum lebend überstehen würden.


    Da lächelte sie plötzlich.


    »Das klingt gut, Michael. Wunderbar.«


    Ihre Hand hatte noch immer seine umschlossen. Vergessen, aber warm.


    Sie merkte es, als das Taxi in eine Kurve fuhr und auf die Østerbrogade bog. Sie zog die Hand weg, und er verschränkte seine Finger im Schoß.


    »Hat sie geahnt, dass wir ihre Wohnung stürmen würden?«, fragte Lene.


    »Wenn sie nur halb so intelligent ist, wie ich denke, wusste sie es natürlich«, sagte er.


    »Dann wusste sie auch, dass ihre Geschwister uns von dem Lager erzählen.«


    »Sicher. Die beiden ahnen nichts von ihrem Doppelleben.«


    »Dann tappen wir mitten in eine Falle«, sagte Lene.


    »Klar.«


    Sie drehte ihm das Gesicht zu.


    »Was sollen wir machen?«, fragte sie.


    »Reintappen. Was sonst? Es sei denn, du hast eine geniale Alternative. Wie zum Beispiel, Charlotte Falster anzurufen und sie zu bitten, uns die Hälfte der Einsatztruppe von der Universität und dem Außenministerium zu schicken, damit die an unserer Stelle dort reingehen können.«


    »Die hätten auch keine Chance«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Sie würden da nicht wieder lebend rauskommen. Die sprengen den ganzen Scheiß und alle Leute in ihrer Umgebung in die Luft. Das wäre auch ein Sieg.«


    Er grinste.


    »Und das tun sie nicht, wenn sie uns entdecken?«


    »Wohl kaum. Wir sind zu unwichtig«, sagte Lene.


    »Dann machen wir es also wie in Norwegen«, sagte Michael. »Wir latschen in die Falle und werden erschossen.«


    »Soweit ich mich erinnere, hat niemand auf dich geschossen«, korrigierte Lene ihn. »Auf mich wurde geschossen!«


    »Nur ein kleiner Kratzer.«


    Sie schnaubte, sagte aber nichts mehr.


    Michael zog die Pistole aus dem Hosenbund und kontrollierte das Magazin vornübergebeugt hinter der Rückenlehne, obwohl er wusste, dass es voll war.


    Das war sein Ritual.


    Das Taxi blieb hundert Meter vom Lagergebäude entfernt stehen. Michael reichte seine MasterCard nach vorn.


    Die Straße schien menschenleer.


    »Ein merkwürdiger Tag«, murmelte der Fahrer. Er war Sikh und hatte ein Foto seiner Frau und den drei Kindern an das Armaturenbrett geklebt. Am Horizont hinter einem trostlos kleinen Betonbungalow waren zerklüftete, schneebedeckte Berge zu sehen. Im Vordergrund pickten zwei zerrupfte Hühner am Wegesrand. Das Foto sah aus wie in Punjab, nahe Kashmir aufgenommen, einer Gegend, in der keiner einen Grund hatte, Afghanistan oder Pakistan zu mögen, im Gegenteil.


    Der Fahrer war ein großer, stattlicher Mann mit klaren Raubvogelaugen. Michael dachte kurz nach.


    »Ja, wirklich ein merkwürdiger Tag. Aber Gott hat Sie mit hübschen, gesunden Kindern gesegnet, Sahib«, sagte er freundlich auf Englisch und zeigte auf das Schwarz-Weiß-Foto.


    Er beugte sich vertraulich zwischen den Sitzen nach vorn, und der Sikh bedachte ihn über den Rückspiegel mit einem vergoldeten Lächeln, in dem ein halbes Familienvermögen steckte. Aber dem Lächeln zum Trotz verblieben die tief liegenden Augen schmal und reserviert.


    Er tippte mit einem langen, braunen Finger auf die Kinder. »Balhaan, Iskander, Kashmiri«, sagte er.


    Kashmiri war ein Mädchen.


    »Sie ist die Sonne, die über unserem Alter scheinen wird«, sagte der Sikh mit einem stolzen Nicken. »Aber die zwei Jungen sind kleine Teufel.«


    »Das sind sie jetzt. Aber unter Ihrer Erziehung werden sie sicher gute, vernünftige Männer werden«, sagte Michael.


    »So Gott will, Sahib.«


    Michael betrachtete interessiert die verblasste, blaue Tätowierung auf dem rechten Handgelenk des Taxifahrers, ein britisch-indisches Regimentsabzeichen. Das war noch besser, sehr viel besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Vielleicht.


    Lene rutschte unruhig hin und her, aber die beiden Männer ignorierten sie.


    »Wir haben keine Zeit«, versuchte sie ihm mitzuteilen, und Michael und der Fahrer tauschten Blicke.


    Michael hatte jetzt fast den ganzen Oberkörper zwischen die Vordersitze geklemmt, um seinem neuen, nach Kichererbsen duftenden Freund so nah wie möglich zu kommen. Andererseits wollte er den Sikh auch nicht brüskieren, indem er zu aufdringlich wurde.


    »Royal Indian Rifles?«, fragte er und zeigte auf die Tätowierung.


    Der schneeweiße Turban berührte das Dach, als der Mann sich streckte, die hageren, aristokratischen Gesichtszüge füllten sich mit Stolz.


    »Better to die …«, setzte er an und suchte Michaels Blick im Rückspiegel.


    »…than to live like a coward«, vollendete Michael das Motto des Eliteregiments.


    »Michael!«


    Er sah sie nicht an.


    »Geh raus und behalt die Straße im Auge, Schatz«, sagte er und schloss die Augen, als die Tür hinter ihr zuknallte.


    Der Taxifahrer grinste.


    »Wann waren Sie das letzte Mal zu Hause?«, fragte Michael, und ein Schatten glitt über das schmale Gesicht des Mannes. Er hob die schlanken, dunklen Hände und drehte die hellen Handflächen zum Himmel.


    »Viel zu lange nicht. Ich schicke jeden Monat Geld, und das Geld kommt auch an, Sahib, das tut es, aber ohne mich. Verstehen Sie? Entweder das Geld oder ich.«


    »Verstehe«, sagte Michael und nützte den kleinen Spalt, der sich geöffnet hatte. Er hatte ein Scheckheft in der Innentasche, das er nun langsam herauszog, während er sich wünschte, mehr Zeit für diese delikate Verhandlung zu haben. Der Sikh war ein stolzer Mann, der sich nicht ohne Weiteres kaufen ließ. Ein unvorsichtiges Wort konnte das jähe Ende ihres Dialogs bedeuten.


    »Ich möchte Sie nicht vor den Kopf stoßen«, sagte Michael, ohne den Blick zu heben, »aber ich würde Sie gern um Hilfe bitten. Ich würde Sie natürlich für den Dienst bezahlen, der nicht ganz ungefährlich ist. Wie Sie selbst sagten, ist das ein merkwürdiger Tag. Und er ist merkwürdig, mein Freund, weil die Luft todesschwanger ist. Sie sind ein Krieger und wissen das.«


    Der Mann rührte sich nicht. Sein Blick im Rückspiegel hing an Michaels Lippen.


    »Söhne sollten ihre Väter bei sich haben«, sagte Michael, riss ein leeres Blatt aus dem Scheckheft und schrieb fünf Ziffern darauf. »Ihr Vater sollte kein Fremder für sie sein.«


    Er hielt dem Fahrer das Blatt hin, der es sich genau ansah.


    »Pfund Sterling«, sagte Michael.


    Die Goldzähne funkelten.


    »Für die Summe würde ich das Haus meines Schwagers bis auf die Grundmauern abfackeln, während er darin schläft, und in die Glut pissen.«


    »Und das Ihrer Schwiegermutter?«


    »Für die Hälfte, Sahib.«


    Der Taxifahrer lachte laut, während Michael den Scheck ausfüllte. Sein Name stand auf dem Dienstausweis am Armaturenbrett: Gurpal Singh. Michael faltete den Scheck in der Mitte, und er verschwand in der Lederjacke des Fahrers.


    »Sie müssen niemanden töten, Gurpal, es sei denn, Sie wollen unbedingt.«


    Michael zeigte auf das weiße Lagergebäude auf der anderen Straßenseite.


    »In exakt einer Dreiviertelstunde möchte ich, dass Sie an die blaue Tür des weißen Gebäudes dort drüben klopfen. Laut. Und geben Sie nicht auf. Wenn niemand öffnet, treten Sie die Tür ein, veranstalten Sie gehörig Lärm, und verschwinden Sie wieder. Wenn Ihnen jemand die Tür öffnet, wird es ein bewaffneter Dschihadist sein, Gurpal. Ein heiliger Dreckskrieger für den Islam, verstanden? Aber sie werden vorsichtig sein, weil sie planen, im Laufe des Tages halb Kopenhagen in die Luft zu sprengen, an einem anderen Ort. Also möglicherweise ist er ganz höflich zu Ihnen.«


    »Und dann frage ich ihn nach der Uhrzeit? Oder ob jemand ein Taxi bestellt hat? Oder eine Pizza?«


    Michael grinste. Er streckte einen Arm aus und klopfte dem Fahrer auf die Innentasche.


    »Das ist ein Haufen Geld, Sahib«, sagte er. »Aber Sie werden es sich verdienen. Fragen Sie ihn, was Sie wollen. Oder gehen Sie einfach weg. Schlagen Sie ihn nieder, wenn die Situation danach ist.«


    Der Fahrer nickte.


    Lene starrte ihn ungehalten an, als er endlich aus dem Taxi stieg und das verletzte Bein streckte und beugte.


    »Neue Freunde? Jetzt?«


    »Findest du nicht, dass wir Freunde gebrauchen können?«


    Der Fahrer stellte den Motor aus.


    Sie gingen zu dem Lagergebäude, und Lene schaute über die Schulter zurück zum Taxi. Der Fahrer saß regungslos hinter dem Steuer. Sie bildete sich ein, sein goldenes Lächeln hinter der getönten Windschutzscheibe zu sehen.


    »Hast du ihm Geld gegeben?«, fragte sie.


    »Ja, verdammt. Ein Vermögen.«


    »Wofür?«


    »Damit er an eine Tür klopft.«


    »Was soll ihn daran hindern, einfach abzuhauen?«


    Michael blieb stehen und sah sie an.


    »Nichts. Aber er ist nicht wie wir, Lene. Er ist ein stolzer Mann. Er war Soldat in einem der vornehmsten Regimenter der Welt. Er ist Sikh, und er hat keine besondere Vorliebe für muslimische Extremisten. Das sind die Juden Indiens. Die Hindus haben 1985 ihr größtes Heiligtum in Amritsar zerstört. Die Pakistaner lieben sie auch nicht gerade, und von den Taliban sind sie seit 2010 immer wieder überfallen worden. Er ist ohne Zweifel ein zäher Hund.«


    Sie waren noch ungefähr fünfzig Meter von dem vierstöckigen Gebäude entfernt, das der Straße seine strahlend weißen Fenster zeigte.


    Fenster wie Augen mit grauem Star, dachte Michael. Das Haus strömte etwas Verbotenes, Bedrohliches aus.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Lene.


    »Ich gehe um den Block herum und durch die Pforte beim Restaurant rein, wie üblich«, sagte Michael. »Ich kenne den Weg, und der Hund ist tot. Du gehst vorn rein. Fünf Minuten?«


    Sie nickte. Michael lächelte und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Sag jetzt nichts«, murmelte sie.


    Er schaute die Straße runter.


    »Der Sikh ist noch da«, sagte er.


    »Fantastisch.«


    Er drehte sich um.


    »Michael?«


    »Ja?«


    »Das schwangere Mädchen … in Somalia.«


    »Was ist mit der?«


    Sein Blick verfinsterte sich, er schaute auf den Bürgersteig.


    »Das war nicht deine Schuld. Du konntest das nicht wissen, und wahrscheinlich hätte sie tatsächlich Verstärkung gerufen, und du wärst da niemals rausgekommen.«


    »Wir treffen uns drinnen«, sagte er.


    Er war ein paar Meter weit gekommen, als sie noch einmal nach ihm rief.


    »Was ist?!«


    »Warum tust du das hier?«, fragte sie.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Okay?«


    »Aber was soll ich deiner Frau sagen? Falls du nicht … Ich meine, falls was passiert?«


    »Es wird ihr an nichts fehlen.«


    »Du wirst ihr fehlen.«


    »Ich bin die letzten vier, fünf Jahre kaum zu Hause gewesen. Ich glaube nicht, dass es einen großen Unterschied machen wird.«


    »Du bist ein Idiot, Michael.«


    »Jetzt lass uns da reingehen und ein paar richtig heldenhafte Ninjakrieger sein, okay?«


    »Okay.«


    *


    »MICHAEL!«


    In ihrem Kopf war die Warnung klar und deutlich, aber hinter dem Klebeband, das der große Araber mit den langen, schwarzen Haaren und der weißen Sternnarbe an der Schläfe um ihre untere Gesichtshälfte gewickelt hatte, war sie nur als gedämpftes Wimmern zu hören. Bei der Kollision mit dem Boden schossen ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte sich mitsamt Stuhl, an den sie mit Tape gefesselt war, zur Seite kippen lassen, als sie aus dem Treppenhaus ein Geräusch hörte und wusste, dass Michael in die Falle gegangen war.


    Genau wie sie selbst.


    Die Tür zur Straße war nicht verschlossen gewesen, und sie hatten sie in den dunklen Schatten dahinter erwartet. Sie bemerkte den Angreifer erst, als er ihr die Pistole aus der Hand schlug und sie von hinten in den Würgegriff nahm. Sie tastete nach der Hand des Angreifers, um ihm die Finger zu brechen, als ein weiterer Angreifer aus dem Dunkeln glitt und ihr in den Solarplexus trat. An genau derselben Stelle, wo Kims Knie sie vor Kurzem getroffen hatte.


    Der erste Angreifer benutzte das gleiche Parfüm wie sie selbst.


    Als sie wieder Luft bekam und sich orientieren konnte, saß sie an einen soliden Holzstuhl gefesselt mitten im Raum, mit Blick auf eine Matratze mit rotem Bettüberwurf am Boden.


    Sie hatte den Kopf gehoben und sich gesehen.


    Eine exakte Kopie ihrer selbst bis hin zu den abgeschubberten Stiefelkappen, der verwaschenen Levi’s, dem silbernen Schlangenring, den sie am linken Daumen trug, seit sie ihn als Siebzehnjährige auf dem Markt in der Türkei gekauft hatte. Bis zu den kleinen silbernen Delfinohrringen, ihrem Pferdeschwanz, ihrer Körpersprache, ihrem Blick. Und das Lächeln, das im Moment freundlich bedauernd war. Der Lippenstift. Der Duft. Sie kniff mehrmals die Augen zu, aber die Doppelgängerin verschwand nicht. Sie blieb dicht vor ihr stehen, während sie von dem hübschen arabischen jungen Mann mit Klebeband gefesselt wurde.


    »Nazeera?«, sagte sie benommen. Die Kopie nickte ernst.


    »Ja, Schatz. Ich bin du, und du bist ich. Nur für heute. Das ist notwendig«, sagte die arabische Frau leise und ohne jede Feindlichkeit. »Geniale Idee, oder? Aus dem Grund hast du gestern Abend auf dem Parkplatz überlebt. Weil ich dich richtig gut gebrauchen kann.«


    Sie beugte sich vor und drückte Lenes Kinn mit einer Fingerspitze hoch, um ihr in die Augen zu sehen.


    »Ich mag dich, Lene«, sagte sie ernst. »Wirklich. Oder … ich mag dich, solange ihr meinem Bruder und meiner Schwester nichts getan habt. Wenn ihr ihnen was getan habt, kann ich dich gar nicht mehr leiden, Lene, da will ich ehrlich sein.«


    »Wir haben ihnen nichts getan.«


    Nazeera kniff die Augen zusammen.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja. Aber dein Hund ist tot«, sagte Lene und schaute ihrem Gegenüber in die Augen, in der Hoffnung, Wut oder Trauer darin zu sehen, aber da war nichts. Nur unbewegliche, schwarze Pupillen in der grünen Iris, die genau die gleiche Nuance wie ihre eigenen hatten.


    »Rudolf«, sagte Nazeera, »war ein guter Hund. Und ihr seid ganz schön mutig, allein hierher zu kommen. Aber vielleicht hattet ihr keine andere Wahl? Sie suchen dich natürlich nach dem Mord an Irene.«


    Lene blickte zu einem Tisch, auf dem ein Funkscanner stand, der zweifellos auf Polizeifrequenz eingestellt war. Im Augenblick war er bis auf ein leises Summen still.


    »Du hast Ain umgebracht«, murmelte Lene.


    Nazeera hielt inne.


    »Du verstehst das nicht, Lene. Das ist nicht so einfach. Ja, sie ist gestorben. Ich habe es getan. Verhafte mich! Es war notwendig.«


    »Dann ist sie also für die Sache gestorben?«


    Nazeera lächelte Lene an wie ein begriffsstutziges Kind.


    »Sagen wir mal so, Schatz.«


    »Aber sie war unschuldig. Sie hat sich für eure Scheißsache gar nicht interessiert!«


    Lene sah den Schlag nicht kommen, so schnell war Nazeera. Es war, als würde eine Kanonenkugel an ihrem Ohr abgefeuert werden, die Wucht riss ihr fast den Kopf ab. Die arabische Frau hatte phänomenale Kräfte. Sie war blass um die Lippen, und die Augen waren zwei grünglitzernde Schlitze.


    »Das weißt du überhaupt nicht, ob sie das getan hat oder nicht, Lene! Der Islam ist nicht … Islam … unser Weg ist nicht so, wie du sagst. Ich mochte Ain, ehrlich, aber es gab keinen anderen Weg. Sie ist glücklicher, wo sie jetzt ist, als sie es hier je gewesen ist!«


    »Sicher. Rede dir das nur ein, du kranke Idiotin. Wie hast du sie dazu gebracht?«


    Nazeera nahm sich zusammen, die wutverzerrten Gesichtszüge entspannten sich.


    »Wozu?«


    »Zu allem. Nabil Maroun auf das Tivoli-Gelände zu lassen, zum Beispiel. Den Terroristen ihre Wohnung zur Verfügung zu stellen.«


    Nazeera blinzelte. Dann lächelte sie.


    »Weißt du das wirklich nicht? Ain kannte Nabil nicht, es hat sie nichts mit ihm verbunden. Ich habe ihr erzählt, er wäre ein mittelloser Student, der etwas Abwechslung bräuchte. Wenn er am Personaleingang auftauchte, sollte sie ihn nur reinlassen, nicht mit ihm reden und ihn ganz schnell wieder vergessen.«


    »Und die Wohnung?«


    Nazeera warf den beiden Männern einen Schulterblick zu.


    »Sie hat im September ein paar Tage bei mir gewohnt, wofür sie sehr dankbar war. Sie war in mich verliebt und glücklich, mich fast rund um die Uhr für sich zu haben. Das war alles ganz einfach.«


    Sie schob eine Hand in Lenes Innentasche und zog ihr Notizbuch heraus. Lenes Dienstausweis verschwand in ihrer eigenen Jackentasche.


    »Das brauche ich jetzt. Danke, Schatz.«


    Lene schloss die Augen. Nazeera war die exakte Kopie von ihr, und mit ihrem Dienstausweis würde sie überall hinkommen. Das war ein Albtraum.


    »Wieso tust du das, Nazeera? Wenn du jetzt aufhörst, fällt uns was anderes ein. Das verspreche ich. Ich kann mit den Leuten reden. Du musst das nicht tun.«


    Nazeera lächelte.


    »Du weißt nicht, wovon du redest, Lene«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Verstehst du … Ich will das hier. Sie haben mich für das hier geschaffen. Ich glaube daran, Lene!«


    »Woran? An noch mehr unschuldige Tote?«


    Die andere wandte den Blick ab.


    »Ja. Hunderttausende unschuldige Tote. Von Damaskus bis Tripoli und Benghazi. In den vergangenen hundert Jahren. Und den folgenden hundert Jahren. Du kennst sie nicht. Aber ich kenne sie. Nichts in meiner Welt, in der ich mit meinen Freunden, meinen Eltern und meinen Geschwistern lebe, ist mir wirklich wichtig. Das war so gewollt. Alles nur Theater. Rollentext. Geh im ersten Akt von dem weißen Punkt zu der roten Markierung auf dem Bühnenboden, vom grünen Punkt zur blauen Markierung im dritten Akt, und dort stehen wir jetzt in diesem Augenblick, Lene. Tut mir leid. Ich habe in einem Haus in Jordanien mit meinen richtigen Brüdern und Schwestern zusammengesessen, auch dann, wenn ich hier in Kopenhagen war. Aber wie sollst du das verstehen? Das kannst du nicht verstehen. Weil das nicht deine Geschichte ist, dein Glaube, dein Weg, den du gehen musst! Das ist nicht die Geschichte deines Volkes. Versuch es also gar nicht erst.«


    »Und Irene?«, fragte Lene.


    »Ich habe sie geliebt. Und sie hat deine Tochter gut behandelt«, sagte Nazeera nachdenklich. »Wusstest du das?«


    Lene nickte.


    »Aber du hast sie nur mit Dreck beworfen, obwohl sie nichts Schlechtes getan hat«, sagte sie.


    »Ja. Und das bedaure ich.«


    »Das mit Irene war unnötig. Kim ist ein Idiot. Er ist gestört, und er war besessen von dir. Hat dich viel größer und gefährlicher gemacht, als du bist. Ich bin diejenige, die das alles bedauert. Ich werde schon eine Lösung dafür finden. Denk nicht mehr an ihn. Er hat Irene umgebracht, weil er gestört ist.«


    »Wieso soll ich nicht mehr an ihn denken?«


    »Weil du dir das sparen kannst«, sagte die andere entschieden. »Vergiss ihn. Er ist Geschichte, aber das weiß er noch nicht.«


    Lene sah an Nazeera vorbei zu dem größeren der beiden Araber, der sich eine weiße Jacke mit goldenen Knöpfen und Epauletten angezogen hatte, in der er wie ein Marineoffizier aussah. An der Brusttasche war ein grüner Dienstausweis befestigt, dazu trug er einen grauen Schlips, eine schwarze Hose und glänzende schwarze Schuhe.


    Die Cateringfirma, schoss ihr durch den Kopf. Die das Festessen für Ehud Berezowsky und die Honoratioren der Universität ausrichtete. Er war perfekt und zusammen mit Nazeera in ihrer Verkleidung unausweichlich wie der Tod.


    Die zwei jungen Männer bewegten sich stumm durch den Raum. Es lag eine schlafwandlerische Routine und Distanz über dem Trio. Nazeera beispielsweise war unmöglich zu provozieren. Lene dachte zum ersten Mal daran, dass die drei sich wahrscheinlich bereits als tot betrachteten, mit einem Bein im Paradies.


    Vor der hinteren Wand war eine Videokamera auf einem Stativ montiert, auf dem Fensterbrett daneben lag ein zusammengefaltetes schwarzes Banner mit goldenen, gestickten Schriftzeichen. Sicher hatten sie ihre Abschiedsgrüße schon aufgenommen und ins Netz gestellt.


    Der größere der beiden Männer zog seine Jacke wieder aus und ließ sich von seinem Partner eine eng anliegende Weste anziehen. Sie war dunkelgrau und aus glattem, neoprenähnlichem Material, glich einem Kälteschutzanzug und wurde mit Klettstrapsen geschlossen. Qualitativ definitiv hochwertig, weit entfernt von den klobigen Canvaswesten, wie Lene sie bis zum Abwinken in den Seminaren nach dem Tivoli-Unglück gesehen hatte. Die Vorder- und Rückseite der Weste war mit Reihen breiter Laschen versehen, die jetzt nacheinander mit flachen schwarzen Beuteln und durchsichtigen Plastikbeuteln mit glasklaren Kugeln befüllt wurden.


    »Ihr kommt niemals an den Metalldetektoren und Hunden vorbei«, sagte Lene verzweifelt.


    »Es gibt kein Fitzelchen Metall in den Westen, Schatz«, sagte ihre Doppelgängerin, ohne sie anzusehen. »Wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert, genau wie ihr. Wir benutzen Glasfaserkabel und gehärtete Glaskugeln anstelle von Kabeln, Batterien und Stahlkugeln.«


    Der junge Araber knöpfte die Jacke über der Selbstmordweste zu. Niemand würde etwas bemerken, ehe es zu spät war, dachte Lene mit einem wachsenden Gefühl von Übelkeit.


    Sie zog instinktiv den Kopf zurück, als Nazeera sich vorbeugte, ihren Kopf zwischen ihre starken Hände nahm, sie aus wenigen Zentimetern Entfernung mit ihren grünen Augen fixierte und einen erstickenden Kuss auf Lenes Mund drückte. Sie versuchte, Lenes Lippen mit der Zunge zu öffnen, aber Lene presste sie mit aller Macht zusammen.


    Die kühlen Hände ließen von ihrem Gesicht ab, und Nazeera musterte sie mit einem unergründlichen Blick.


    »Schade«, sagte sie. »Wir gäben ein fantastisches Paar ab, meinst du nicht? Wir sind Zwillinge! Siehst du das nicht? Dein Mund schmeckt gut, und du hast bestimmt eine tolle Möse, Lene. Das könnte richtig gut sein, kann ich mir vorstellen.«


    Lene schloss die Augen. Wenn sie die Gelegenheit hätte, würde sie Nazeera ohne zu zögern niederschießen.


    Der Mann kam zu ihnen und begann, Klebeband um Lenes untere Gesichtshälfte zu wickeln. Der andere Terrorist mit dem blassen Gesicht und dem unergründlichen Blick streckte warnend einen Finger in die Luft.


    »Dein Freund ist auf der Treppe. Infrarote Fotozellen. Geniale Technik! Er wird glauben, ich bin du. Hoffe ich!«


    In tiefer Verzweiflung sah Lene sie durch einen Türrahmen verschwinden. Die beiden jungen Männer schalteten den Funkscanner aus und verschmolzen lautlos mit den Schatten.


    *


    Das Restaurant war geschlossen, alles war still, und das Tor stand offen, was an sich schon verdächtig war.


    Michael checkte die Uhrzeit. Noch eine Minute. Die Fenster des Lagergebäudes waren auch auf der Rückseite verblendet, es hätte ein halbes Dutzend Terroristen dahinterstehen können, mit freiem Blick auf den Hinterhof und ihn, ohne dass er irgendetwas sah.


    »Komm schon … komm schon, Lene«, murmelte er.


    Lene war nicht die geborene Schlosserin, er hatte keine Ahnung, wie sie sich Zugang zu dem Gebäude verschaffen wollte. Wahrscheinlich klopfte sie an und würde danach improvisieren. Mit ihrer Dienstwaffe.


    Vielleicht sollte er nicht länger warten, ihr zuvorkommen, die Aufmerksamkeit auf sich lenken.


    Das Adrenalin dämpfte die Schmerzen im Bein. Der Sekundenzeiger näherte sich der Zwölf. Er bekreuzigte sich, ging mit ausladenden Schritten durch das Tor und durchquerte den Hinterhof, ohne nach oben zu schauen. Er drückte sich an die Hauswand und starrte in einen Kellerschacht. Am Fuß der kurzen Treppe war eine morsche Holztür ohne Fenster. Auf den Stufen wuchs grünes Moos. Michael ging die fünf Stufen hinunter und legte ein Ohr an die Tür. Drinnen war kein Laut zu hören.


    Er wischte sich klebrige Spinnweben aus dem Gesicht und begutachtete das Schloss. Die Tür sah aus, als wäre sie seit der Sintflut nicht mehr geöffnet worden. Er lehnte sich mit einer Schulter an die Türfüllung und wusste sehr gut, dass die Sekunden dahintickten und Lene auf der anderen Seite womöglich in Gefahr schwebte. Die Tür rührte sich nicht. Er holte tief Luft, hielt sich zu beiden Seiten am Geländer fest und trat die Tür ein. Statt an kreischenden Angeln aufzuschwingen, wurde sie nach etwa dreißig Zentimetern gebremst.


    Michael schob sich mit vorgestreckter Pistole durch den Spalt und stieß gegen einen Stapel Autoreifen. Er wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Jetzt musste er wachsam sein. Er hörte Wasser leise glucksen, konnte die Quelle aber nicht lokalisieren. An einer Wand standen ein paar Holzkisten mit verschrumpelten, keimenden Zwiebeln, das war alles. Er ging weiter in den nächsten und übernächsten Kellerraum.


    Irgendwann erreichte er den Treppenschacht, in dem eine Betontreppe durch die Stockwerke nach oben führte. An die Wand gedrückt, stieg er in die nächste Etage hoch und ließ den Pistolenlauf stets der Ziellinie der Augen folgen.


    Die Eingangstür zur Straße war angelehnt, Michael wagte einen raschen Blick durch den Spalt. Das Taxi des Sikh stand noch genau an der Stelle, wo sie ihn verlassen hatten. Eine junge Frau schob ihren Kinderwagen an dem Türspalt vorbei, ohne ihn zu bemerken. Michael ging in die Knie und untersuchte den Boden. Nichts zu sehen. Keine Schleifspuren im Staub. Keine Blutflecke.


    Er drücke die Schließnase zurück und schob die Tür mit einem leisen Klicken zu, zog sie wieder auf und schob sie wieder zu. Wenn sein neuer Freund Gurpal sich an ihre Abmachung hielt, konnte er die Tür einfach öffnen, selbst wenn ein Wachposten glaubte, sie sei verschlossen. Dieser kleine Trick hatte heute schon einmal funktioniert.


    Die Luft im Treppenhaus stand still. Die Härchen auf seinem Handrücken bewegten sich nicht. Michael lief durch die hohen, verlassenen Räume im Erdgeschoss, ohne etwas von Interesse zu entdecken. Unter einem Fenster stand die leere Hülse von einem Teelicht, die als Aschenbecher genutzt worden war. Er fummelte zwei Kippen heraus und schnupperte daran. Sie waren noch verhältnismäßig frisch, und an der einen war ein schwacher Lippenstiftabdruck.


    Im oberen Teil des Fensters war ein kleines Feld von der weißen Bemalung abgekratzt worden, durch das man einen hervorragenden Überblick über den Hinterhof hatte.


    Michael war gerade auf dem Weg in die nächste Etage, als sein Handy domkirchenglockengleich klingelte. Er zog sich fluchend zurück, erwartete, dass eine Kalaschnikow klickend entsichert wurde, gefolgt von schweren Schritten und aufgeregtem Geschrei, aber nichts passierte.


    Der Eingang zur nächsten Etage war ein schwarzes Loch in einer schmutzigen, gekalkten Wand. Michael blieb im ersten Raum stehen. Jetzt bewegten sich die Haare auf seinem Handrücken im Luftzug, der nicht von den anderen Sinnen wahrgenommen wurde. Er ging nach rechts weiter. Es herrschte das gleiche graue Dunkel wie im Rest des Gebäudes. Nach dem ersten Raum bildete er sich ein, ein schwaches, elektronisches Summen zu hören. Er schloss die Augen und lauschte konzentriert.


    Er nahm ein anderes lebendes Wesen in der Nähe wahr. Lautlos glitt er durch die nächste Türöffnung, die Fingerkuppen an der kaum sichtbaren Mauer. Er bog um eine Ecke und sah Lenes Konturen, die sich schwach von dem grau verwaschenen Licht abhoben, das durch die hohen, überstrichenen Fenster fiel. Sie stand ganz ruhig da, die linke Schulter an die Wand gelehnt, und als er näher kam, bemerkte er die tiefrote Glut ihres Haares. Sie hielt den Pistolenlauf in höchster Konzentration an ihre Wange. Michael blieb wenige Meter hinter ihr stehen, wagte es nicht, sie anzusprechen.


    Was befand sich hinter der nächsten Ecke, dass sie so angespannt war?


    Michael war überzeugt davon, dass er sich vollkommen lautlos bewegte, aber plötzlich versteifte sich Lenes Körper, und sie streckte in einer langsamen Abwärtsbewegung eine Hand nach hinten aus, die signalisierte: Warte! Still!


    Er nahm kurz ihr Profil wahr, ehe sie das Gesicht zurück in den Schatten drehte und ihn zu sich winkte, wobei sie einen Finger an die Lippen legte.


    Michael schob sich neben sie. Noch einen halben Meter, dann würde er sehen, was sie sah. Als er seinen Blick auf ihrem wohlgeformten Ohr ruhen ließ, drehte sie sich zu ihm um. Links von ihnen war ein langer Saal, und er streckte den Kopf vor.


    Ein paar Meter entfernt war ein Scheppern zu hören, gleich darauf ein unterdrückter Schrei. Michael machte einen Satz nach vorn, als die Pistole in Lenes Hand einen kurzen, abrupten Bogen zu seinem Kopf beschrieb. Der Schock über die Attacke kam zeitgleich mit der Erkenntnis, dass irgendetwas ganz fürchterlich verkehrt war.


    Er konnte seinen Gedanken nicht zu Ende denken, weil der Schaft der Pistole ihn mit Wucht am Schädel traf. Das Bild kippte, und seine Knie gaben unter ihm nach. Es klang, als würde in seinem Kopf ein Hochhaus eingerissen.


    Wenige Sekunden später öffnete er die Augen einen Spaltbreit und stellte fest, dass er auf allen vieren stand und auf seine Pistole starrte, die einige Meter vor ihm lag. Blut tropfte warm und gleichmäßig auf seinen Handrücken. Er hob den Blick zu Lenes langen, gespreizten Beinen.


    Oben in schwindelnder Höhe erahnte er ein weißes Lächeln. Er schüttelte den Kopf wie ein verletztes Tier und versuchte, zu seiner Pistole zu kriechen, als ein Stiefel sich nach hinten bewegte und langsam, unheimlich langsam durch die Luft wieder nach vorne glitt. Wie ein entgleister Zug in einem Albtraum. Es folgten das Nichts und die absolute Dunkelheit.


    *


    Michael kippte auf dem Stuhl nach vorn und übergab sich. Der junge Mann mit der Baby-Kalaschnikow und der Rockerfrisur musste zur Seite springen, um sich die Schuhe nicht zu versauen.


    Er hatte versucht, den Würgereiz zu unterdrücken, wusste aber, dass das nur die Reaktion auf die Gehirnerschütterung war. Er schloss die Augen, aber die Welt hörte nicht auf, sich auszudehnen und wieder zusammenzuziehen. Das war wie horizontales Bungeejumping. Seine Unterarme wurden routiniert hinter die Rückenlehne gebogen, mit Klebeband gefesselt und am Stuhl fixiert. Danach waren seine Oberschenkel dran. Als sie seine Füße an die Stuhlbeine fesseln wollten, war das Klebeband aufgebraucht, also blieben die Füße frei.


    Er sabberte auf seinen Brustkorb und hasste sich für seine Schwäche.


    Dann schlug er die Augen auf und schüttelte sich den Schweiß aus den Haaren. Sein Körper revoltierte mit neuen Übelkeitsschüben gegen das Kopfschütteln, aber dieses Mal behielt er alles bei sich.


    Lenes Klon stand ein paar Meter entfernt und betrachtete ihn leidenschaftslos. Er schielte zu Lene auf dem Stuhl neben sich und sah wieder die Frau an. Die Ähnlichkeit war unheimlich, es war absolut kein Unterschied zu erkennen. Neben der Videokamera stellte ein blasser junger Mann einen Klapptisch auf. Er breitete ein Banner aus und hängte es an ein Paar Haken an die Wand dahinter. Er schien es eilig zu haben, die Kamera einzustellen, jedenfalls schaute er mehrmals auf die Uhr. Schließlich legte er einen Stoffsack mit Löchern auf den Tisch, neben diverse Schlachtmesser, eine Spaltaxt und eine rostfreie Fleischsäge. Pedantisch und zeremoniell.


    Die Frau betrachtete Michaels Gesicht mit leicht zur Seite geneigtem Kopf, als suche sie etwas darin. Aber auch wenn es das Letzte wäre, was er in diesem Leben tat, aus ihm würde sie nichts rausbekommen. Er erwiderte ihren Blick, ohne zu blinzeln. Plötzlich war die Übelkeit weg und nur das Rauschen des Adrenalins in seinen Ohren zu hören. Nazeera Gamil schaute ihn an, bis der gut aussehende, elegante junge Mann in der Kellnerjacke ihr was ins Ohr flüsterte und auf seine Armbanduhr zeigte. Sie nickte stumm, ging zu der Matratze mit dem sündhaft roten Bettüberwurf und ließ sich von dem jungen Mann in eine eng anliegende, graue Neoprenweste helfen. Er schloss die Klettverschlüsse über ihren Lendenwirbeln und den Schultern und schob durchsichtige Beutel mit Glaskugeln in die Laschen auf der Vorder- und Rückseite.


    Der schlimmste Albtraum jeder Antiterroreinheit, dachte Michael. Schwere, gehärtete Glaskugeln, die in engem Radius ebenso todbringend waren wie Stahl- oder Bleikugeln. Er konnte keine Metallkabel oder Batterien sehen, die Sprengstoffzellen waren vermutlich mit Glasfaserkabeln verbunden. Die Westen waren eine Möglichkeit, über die in seiner Welt diskutiert wurde, aber alle hatten geglaubt, sie wären noch Zukunftstechnologie.


    Der extrem irritierende, immerwährend nüchterne und neutrale Bereich seines Bewusstseins arbeitete auch jetzt noch weiter, fünf Minuten vor Michaels ritueller Enthauptung und zehn Minuten vor dem Upload auf YouTube. Der Sprengstoff war vermutlich auch ein ganz neuer Stoff, der für spezielle Bauunternehmen reserviert war. Geruchlos und mit einer Beschleunigung bis zu 4000 Metern in der Sekunde. Die Labradore der Polizei würden ihn nicht aufspüren, und man hatte keine Chance, davor zu fliehen.


    Nicht einmal Usain Bolt.


    Die Frau warf sich die Kopie von Lenes speckiger Lederjacke über die Weste und zog den Reißverschluss hoch.


    Jetzt wussten sie zumindest, dass es nicht der PET gewesen war, der Lenes Wohnung in Frederiksberg durchsucht hatte. Nazeera Gamil war dort gewesen, um Lenes sparsame Garderobe in Augenschein zu nehmen. Michael hatte Lene nie in etwas anderem als Jeans, T-Shirt, weißen Herrenhemden und zwei verschiedenen Lederjacken gesehen. Im Winter trug sie manchmal einen dunkelblauen Dufflecoat. Das war’s auch schon. Sie besaß ein Paar spanische Lederstiefel mit flachen Absätzen und ein Paar Fred-Perry-Tennisschuhe.


    »Wer bist du eigentlich?«, fragte die Frau.


    Er lächelte nur. Das war nicht einfach, aber es gelang ihm.


    Sie sah aus, als überlegte sie, ihn zu schlagen. Dann warf sie einen Blick über die Schulter zu den Vorbereitungen des blassen Arabers. Er hatte ein Paar schwarze Lederhandschuhe neben die Kopfbedeckung mit den Augenlöchern gelegt … und die Schlachtinstrumente.


    »Jerusalem?«, fragte sie.


    »Dicht dran. Fåborg.«


    Sie glaubte ihm nicht.


    »Solche wie du kommen nicht aus Fåborg«, sagte sie.


    Michael zuckte mit den Schultern.


    »Ihr habt es eilig«, erinnerte er sie, während er an ein kleines, verstaubtes Haus in Punjab dachte mit zwei Hühnern und einem Flachdach, auf dem sich das Regenwasser sammelte, wenn der Monsun aus dem heiligen Flussland aufstieg und Nässe über die Ausläufer des Himalaya brachte, und an drei Kinder mit strahlend weißen Zähnen: die Jungen Balhaan und Iskander und das Mädchen Kashmiri, die Sonne über Gurpals Alter.


    »Grüßt Ehud Berezowsky von mir«, fügte er hinzu.


    Es wurde still im Raum. Selbst der Henkersknecht an seinem Tisch unterbrach die Arbeit und hob den Kopf. Er wirkte verwirrt.


    Nazeera Gamil zeigte auf ihr Herz und ihre Stirn und verneigte sich mit gefalteten Händen.


    »As’Salaam Alaikum«, murmelte sie.


    »Ma’assalam, fi aman Allah«, antwortete Michael automatisch und bereute es umgehend.


    Nazeera und der Terrorist in der Kellnerjacke verließen den Raum, nachdem sie ein paar leise Worte mit dem Scharfrichter gewechselt hatten.


    Ein schönes Paar, dachte Michael.


    Weit weg hörte er die Haustür zufallen und betete, dass sie nicht kontrollierten, ob sie wirklich ins Schloss gefallen war.


    Er schaute zu Lene rüber, aber ihr Blick war fern und trübe. Sie saß zusammengesunken auf dem Stuhl, von ihrer Kampfbereitschaft schien nichts mehr geblieben zu sein, ihr Blick war nach innen gerichtet, voll auf die wichtigsten Bilder aus ihrem Leben konzentriert. Bestimmt alle von ihrer Tochter Josefine.


    Der junge Mann ging zuerst zu ihr, schnitt das Klebeband um ihre untere Gesichtshälfte auf und entfernte es. Damit man sie auf der Videoaufnahme erkannte, dachte Michael. Dann kippte der junge Mann den Stuhl nach hinten und zog ihn über den glatten, gestrichenen Boden zu dem Tisch mit dem Banner dahinter.


    Danach stellte der Mann sich hinter Michael, im nächsten Augenblick kippte der Stuhl nach hinten. Irgendetwas gab knackend nach, aber für den Transport reichte es.


    Er endete einen halben Meter neben Lene, die mit halb geschlossenen Augen zu Boden starrte. Der junge Mann stellte sich zwischen sie, um zu überprüfen, ob alles bereit war. Dann ging er um den Tisch herum und legte das Auge an den Kamerasucher. Ein kleines Lämpchen begann grün zu blinken. Er justierte die Kamera und stellte die Schärfe ein. Dann schaltete er sie wieder aus, überprüfte die Verbindung zu einem Computer zu seinen Füßen. Es schien alles zu seiner Zufriedenheit zu sein.


    Er nahm die Stoffhaube vom Tisch, zog sie sich über den Kopf und zog die Löcher vor die Augen. Danach knotete er ein schwarzes Band mit weißen Schriftzeichen um die Stirn und zog die Lederhandschuhe an. Seine Bewegungen hatten nichts sadistisch Hinauszögerndes, und er schleuderte ihnen keine Verwünschungen um die Ohren. Er beachtete sie kaum, versuchte nur, an alle Details zu denken, was erschreckender war als alles andere, das er hätte tun können. Er ging zurück zur Kamera und betrachtete sie durch den Sucher. Die Lampe leuchtete auf.


    »Lene? … Lene?! Sieh mich an, verdammt noch mal!«


    Sie hob in Zeitlupe den Kopf und richtete ihren bodenlosen Blick auf Michael.


    »Was?«


    »Sieh mich an.«


    »Ich habe keine Zeit, Michael. Wirklich nicht.«


    »Tu’s für mich.«


    Sie atmete dreimal ein, ehe sie den Mund wieder öffnete.


    »Also gut. Deinetwegen.«


    Die dunkel funkelnden Augen in der Sturmhaube folgten ihrem Wortwechsel. Der junge Mann zuckte mit den Schultern und nahm das lange Tranchiermesser vom Tisch. Er musterte es abschätzend, legte es wieder weg und nahm stattdessen die Axt, wog sie in der Hand. Lenes Augen ließen Michaels Blick nicht los, während sie tief einatmete und die Luft anhielt.


    Der junge Mann kam auf sie zu, als drei dumpfe, metallische Schläge durch das Gebäude hallten. Michael gab sich alle Mühe, nicht zu reagieren, und Lenes Gesichtsausdruck änderte sich auch nicht. Möglicherweise hatte sie es auch gar nicht gehört.


    Aber das hatte der junge Araber. Er verharrte mitten in einem Schritt. Das Geräusch wiederholte sich. Michael erinnerte sich, dass die Eingangstür aus einer großen, weißen Stahlplatte bestand, hervorragend geeignet also, um gehörig Lärm damit zu veranstalten.


    Unter der Kappe ertönte ein leiser, arabischer Fluch.


    Die Kamera wurde ausgeschaltet und Handschuhe, Stirnband und Kappe behände und sorgfältig auf den Tisch zurückgelegt. Jetzt klang es, als würde die Tür von einem mittelalterlichen Rammbock malträtiert.


    Der junge Mann lief ans Fenster, aber auf der Straße war offenbar keine sichtbare Bedrohung zu erkennen in Form von Absperrungen, Panzerfahrzeugen, schwarz uniformierter Antiterrortruppe mit Laserzielfernrohr, Gasmasken, Hunden und Scharfschützen auf den Dächern. Eine tiefe Furche bildete sich zwischen seinen kräftigen Augenbrauen. Er murmelte etwas Unverständliches, fuhr herum und sah sie aufgebracht an. Michael wich seinem Blick aus, ahnte aber um das Dilemma, das der junge Mann mit sich ausfocht. Sollte er sich beeilen, die Kamera wieder einschalten, sie enthaupten und das Ritual als Beweis für Ebrahim Safar Khans Allmacht abschließen, oder sollte er den Verursacher des Lärms aufsuchen und liquidieren?


    Ihr Leben hing an einem seidenen Faden.


    Es fiel ihm schwer, einen Seufzer der Erleichterung zu unterdrücken, als der junge Mann sich für letztere Lösung entschied, sich eine der Baby-Kalaschnikows schnappte und ins Treppenhaus lief.


    Michael hatte fast ein bisschen Mitleid mit ihm.


    *


    Aber er wollte seine Zeit nicht länger mit Bedauern vergeuden, sondern erhob sich wie eine Schildkröte mit schlecht sitzendem Panzer auf dem Rücken, humpelte durch den Raum, vorbei an Lene, die mit weit aufgerissenen Augen dasaß, und warf sich mitsamt Stuhl gegen die Wand. Es krachte, und er landete auf dem Rücken. Er konnte die Überreste der Stuhllehne abschütteln, kam auf die Beine und hüpfte zu dem Tisch, wo er sich ein Messer schnappte.


    Aus dem Treppenhaus war kein Laut zu hören. Er kniete sich hin und konnte so das Klebeband unter seinen Oberschenkeln aufschneiden. Dann drehte er das Messer zwischen den Fingern und sägte blind den Klebestreifen um seine auf dem Rücken gefesselten Unterarme auf.


    Er ignorierte Lene, die irgendetwas rief, griff sich seine Pistole vom Fensterbrett, wo Nazeera sie abgelegt hatte, und spurtete zum Treppenaufgang. Während er lief, kehrte das Gefühl wieder in die Beine zurück, das Blut zirkulierte schneller, und er lief immer sicherer und freier. In selbstmörderischem Leichtsinn nahm er drei Stufen auf einmal, jede Sekunde eine schadenfrohe Salve aus der Kalaschnikow des Henkers erwartend.


    Auf dem letzten Treppenabsatz bog er mit der Pistole in Augenhöhe um die Ecke. Er blieb abrupt stehen und senkte die Waffe.


    Der große Sikh sah ihn ruhig von der Tür her an. Sein schneeweißer Turban war verrutscht, und eine Locke seines meterlangen, verfilzten Haars hing bis auf die Brust. Auf dem Wangenknochen war eine Platzwunde, Blut tropfte auf seine Lederjacke. Er hielt die Kalaschnikow mit einer Hand und hatte die Situation vollkommen unter Kontrolle.


    Michael schaute zu dem Jungen, der an der Wand lag. Es sah aus, als wäre er tot, aber dann ertönte ein leises Wimmern, und seine Augenlider zuckten. Michael schob seine Pistole hinter dem Rücken unter seinen Gürtel.


    »Sie sind gekommen, mächtiger Gurpal.«


    »Wie Sie sehen.«


    »Und der Junge …«


    Der lange, magere Ex-Offizier zog die Schultern hoch.


    »… ist genau das, ein Junge, Sahib. Ihm ist überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass man auch von innen mit einem Pflasterstein gegen eine Stahltür schlagen kann.«


    Michael grinste und zeigte auf seine Wange.


    »Sie bluten«, sagte er.


    »Tu ich das?«


    Der Sikh schaute auf seine feuchten Fingerspitzen.


    »Eine Schramme. Soll ich ihn für Sie töten? Das tue ich gern. Al-Quaida?«


    »So in der Art. Und nein, danke«, sagte Michael, beugte sich vor, griff nach dem Gürtel des Jungen und schwang ihn sich in einer Bewegung über die Schulter. Er wog nichts.


    »Ich stehe in Ihrer Schuld«, sagte Michael. »Aber möglicherweise können Sie noch etwas anderes für uns tun. Natürlich für ein angemessenes Honorar. Können Sie Auto fahren? Ich meine, richtig Auto fahren?«


    Die Frage wurde mit einem nüchternen, minimalen Nicken beantwortet.


    »Würden Sie uns fahren, Gurpal? Sehr, sehr schnell. Schnell wie der Wind?«


    »Vielleicht … Sie sagten etwas von einem Honorar, Sahib. Wie gehabt?«


    Michael starrte ihn an.


    »Ich habe nicht vor, Ihr Auto samt Garage zu kaufen, verdammt, ich will es nur eine Weile ausleihen. Dreiviertel, meinetwegen, aber nur, weil ich grenzenlos großzügig bin.«


    »Womöglich verliere ich meine Lizenz«, begann der Sikh mit gesenktem Blick und einem niedergeschlagenen Zug um den Mund. Handeln war ein Sport und lag ihm im Blut. »Was soll dann aus meiner Familie werden?«


    Michael hätte ihn am liebsten darauf hingewiesen, dass er und seine Familie von dem Scheck, den er bereits für ihn ausgeschrieben hatte, in Punjab für die nächsten hundert Jahre fürstlich würden leben können.


    »Ihr stehlt einem blinden Bettler die Schale Reis«, murmelte er stattdessen. »Die Hälfte?«


    Erneutes Nicken.


    »Ich trage das Maschinengewehr, auch wenn es schwer ist, Sahib. Zeigen Sie mir den Weg.«


    Lene funkelte ihn rasend vor Wut an, als Michael endlich zurückkam und den Jungen auf die Matratze fallen ließ.


    »Fesseln Sie ihn. Sehr, sehr gründlich«, sagte er zu dem Sikh, ehe er mit Lenes Befreiung begann. Sie riss sich die letzten Klebebänder selbst von den Fuß- und Handgelenken, stand auf und wäre beim ersten Schritt fast gestürzt.


    »Geduld, verdammt«, schimpfte Michael. »Lass das Blut doch erst mal wieder zirkulieren.«


    Sie nickte und massierte sich die Unterarme.


    Michael suchte ihre Sachen zusammen, überprüfte das Magazin in Lenes Dienstwaffe und schob sie in ihr Schulterholster. Er warf einen Blick auf seine Uhr. In zwanzig Minuten würden die Kellner der Cateringfirma mit dem Servieren im Festsaal der Universität beginnen, und alle würden sterben, wenn der langhaarige Terrorist mit der Schläfennarbe bis dorthin durchkam. Er würde problemlos alle Metalldetektoren passieren, und die Hunde würden ihn nicht einmal eines Blickes würdigen.


    Hinter ihm hatte Gurpal den jungen Terroristen an Händen und Füßen gefesselt. Sicherheitshalber schleppte der Sikh ihn an den Füßen durch den Raum und band ihn an einer Stützsäule mitten im Raum fest.


    Er wischte sich den Staub von den Händen und bespuckte den Jungen, der wieder bei vollem Bewusstsein war.


    Lene ging prüfend in die Hocke, stand auf und machte ein paar Schritte. Sie bewegte sich fast wieder normal.


    »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, Michael«, sagte sie.


    Er schob sie in Richtung Treppe.


    »Komm, Gurpal«, rief er.


    »Und was wird aus dem da?«, fragte Lene. »Willst du ihn einfach hier liegen lassen?«


    »Wenn alles schiefgeht, ist er uns vielleicht nützlich für Verhandlungen«, sagte er.


    »Der ist denen doch scheißegal! Sie sind todgeweiht, haben nichts zu verlieren … begreifst du?«


    Er überholte sie und rannte die Treppe runter. Sie hielt fast mit ihm Schritt.


    »Aber er weiß, wo Safar Khan ist«, rief er über die Schulter. »Und das ist doch auch was wert.«


    Gurpal bewies, trotz dichten Verkehrs, dass er Auto fahren konnte, und Michael hatte das Gefühl, mit jeder Sekunde um Jahre zu altern. Er hielt sich selbst für einen guten Fahrer, und seine natürlichen Fähigkeiten waren in mehreren Kursen in offensiver Fahrtechnik auf diversen stillgelegten Flugplätzen in Südengland trainiert worden. Aber der Sikh war das absolute Naturtalent, er sollte Formel 1 fahren. Lene öffnete zu keinem Zeitpunkt die Augen.


    Mitten in einem Ausschermanöver fiel Michael ein, dass sein Handy im Treppenhaus geklingelt hatte. Er fischte es aus seiner Innentasche und ließ es aufschnappen. Endlich eine Mail von Sandy Huffington. Er übersprang den einleitenden Teil des Dokuments und konzentrierte sich auf die kurze Zusammenfassung am Ende.


    »Scheiße«, murmelte er und sah Lene an.


    »Was?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


    »Eine Mail aus London«, sagte er. »Bevor Safar Khan der Pate aller Terroristen wurde, war er Professor an der London School of Economics.«


    »Das wissen wir bereits!«


    »Ja, aber nicht, dass er 1982 seine Frau verloren hat. Sie war zu Besuch bei ihren Eltern im Libanon. Sie starb am 17. September, Lene.«


    »O Gott, du meinst …«


    Er nickte traurig.


    »Ja. Der Rest ihrer Familie war im Flüchtlingslager Shatila. Die Götter wissen, wie sie dort reingekommen ist oder warum, aber sie wurde zusammen mit ihren alten Eltern und einem jüngeren Bruder von den Falangisten hingerichtet.«


    »Eine endlose Kette«, murmelte Lene.


    »Was?«


    »Ein amerikanischer Terrorexperte hat an dem Tag einen Vortrag im Polizeipräsidium gehalten, als Ain … Ach, vergiss es.«


    »Wie alt ist Nazeera?«, fragte er.


    »Weiß ich nicht. Anfang, Mitte dreißig, schätze ich.«


    »Fast«, sagte er. »Sie wurde am 14. März 1983 im St. Marys Hospital geboren.«


    Er schrie lautlos, als Gurpal im absolut letzten Bruchteil einer Sekunde den schweren Mercedes auf den Fahrradweg in der Sølvgade lenkte, um nicht mit dem entgegenkommenden HAT-Bus zu kollidieren, der einem Schlagloch ausgewichen war. Das Profil des Sikh war wie in dunklen, glatten Fels gemeißelt.


    »Gut. Und was weiter, Michael?«


    »Was …?«


    »Sie hieß Nazeera. Das ist kein gewöhnlicher Mädchenname.«


    »Ich weiß, dass sie Nazeera heißt.«


    »Nein, verflucht, die Frau. Safar Khans Frau, Lene!«


    »Du meinst, dass …«


    »Ganz genau. Khan und Gamil haben an derselben Fakultät gearbeitet, und die beiden Familien haben von 1972 bis Ende der Neunziger drei Hausnummern voneinander entfernt gewohnt, bis der internationale islamische Fundamentalismus endgültig Wurzeln schlug. Safar Khan verkaufte sein Haus, machte seine heilige Reise nach Jordanien und wurde wahnsinnig. Sein Nachbar und guter Kollege Gamil nannte seine Tochter nach Khans ermordeter Frau, und sie wurde von Khan ausersehen, seine Waffe zu werden, ein Maulwurf in einem europäischen Land, das der Internationalen Koalition gegen den IS angehörte. Es hätte jedes beliebige Land treffen können, aber es wurde Dänemark. Auf ihren Reisen nach Amman wurde sie ausgebildet und trainiert.«


    Lene versuchte die Informationen zu verdauen, während Michael entmutigt Sandys lange Mail las.


    »Aber, wo sie doch sozusagen in die Organisation hineingeboren wurde und Safar Khan von Geburt an kannte, hätte sie doch Ain gar nicht umzubringen brauchen?«, fragte sie.


    »Nein, dafür bestand keine Notwendigkeit, außer, dass Kim das von ihr erwartete. Khan wusste ganz genau, wo er Nazeera hatte, er brauchte keinen Beweis, aber Kim erwartete, dass sie ihren Wert für die Organisation bewies, wie es im PET-Grundlehrbuch über Terroristen aus dem Mittleren Osten stand. Kim … alle hier … haben so einen Beweis für ihre Tauglichkeit erwartet. Sie hat es also ihnen zuliebe getan, nicht für Khan. Der wusste absolut sicher, dass sie koscher und unwiderstehlich für jeden Geheimdienst ist. Dass es der dänische wurde, war Zufall. Khan hat sie eingeschleust.«


    Ein paar Nahtoderlebnisse später erreichten sie die Krytalgade. Gurpal ging vom Gas, und Lene schlug die Augen auf.


    »Hörst du das Mittagsgeläut, Michael!«


    Gurpal hielt am Bordstein in der Nørregade, weil die Straße abgesperrt war. An den Absperrungen standen ein paar Schaulustige, die offenbar zu viel Zeit hatten. Die meisten von ihnen ahnten vermutlich nicht, warum die Straße gesperrt war.


    Gurpal drehte sich zu Michael um.


    »Sahib?«


    Die Domkirche war nur wenige Hundert Meter entfernt. Michael betrachtete ihre helle Sandsteinfassade, die etwas Zeitloses und Unvergängliches ausstrahlte. Hinter dem Turm konnte er die drei spitzen Dacherker zu beiden Seiten des Haupteingangs der Universität erahnen. Wie oft hatte er mit anderen Jurastudenten auf der Treppe gesessen, geraucht und sich über Frauen, die Zukunft und das Examen unterhalten.


    Hinter hohen, zusammengeketteten Barrieren standen die schwarz uniformierten Männer des Sondereinsatzkommandos. In den weißen Pavillons waren vermutlich die Wagen der Cateringfirma untergebracht. Es wimmelte von Sprengstoffhunden, aber nirgendwo war ein junger, langhaariger Mann in weißer Kellnerjacke zu sehen.


    »Wir können nicht einfach hier sitzen bleiben, Michael«, entschied Lene und öffnete ihre Tür. »Lass es uns in der Skindergade probieren.«


    Lene tippte im Laufen eine Nummer in ihr Handy ein.


    Offenbar antwortete jemand, da sie abrupt stehen blieb und Michael am Arm packte.


    »Charlotte? Gott sei Dank! Charlotte, du musst mir jetzt zuhören. Es ist lebenswichtig. Ich meine es ernst!«


    Die Stimme ihrer Chefin klang wie aus einer Taucherglocke.


    »Lene! Was soll das? Ich habe wirklich keine Zeit, jetzt mit dir zu reden. Leg auf, sofort! Ich schalte jetzt mein Handy aus!«


    »WARTE!! Sie sind drinnen, Charlotte! Junger Mann in Kellneruniform, langes, glattes schwarzes Haar, einsfünfundachtzig, weiße Narbe an der linken Schläfe, und er hat einen echten, gültigen Dienstausweis von der Cateringfirma. Er trägt eine hochtechnologische Sprengstoffweste und wird euch alle töten, verstehst du? Bist du drinnen?«


    »… drinnen … das weiß ich sehr wohl …«


    Lene blieb stehen, wölbte die Hand um das Telefon und schloss konzentriert die Augen. Michael zog sie weiter, sie öffnete die Augen und schlug nach ihm, ohne zu treffen.


    Da drang Charlottes Stimme wieder klar und deutlich an ihr Ohr.


    »Das wissen wir! Haben es die ganze Zeit gewusst. Ich habe ihn in diesem Moment im Visier, Lene! Samir El-Shennawi aus Homs in Syrien, 25 Jahre alt. Ich weiß alles über ihn! Das tun wir alle! Ich erklär’ dir alles später, okay? Jetzt breche ich das Gespräch ab. Wir dürfen hier drinnen keine Mobiltelefone benutzen.«


    Lene richtete sich auf und starrte ungläubig den Hörer an.


    »Und Berezowsky? Er wird ermordet!«


    »Er war gestern hier, um Mitternacht wurde ihm sein Preis überreicht, mit Händedruck des Kronprinzen, und inzwischen ist er zurück in Tel Aviv. Ich habe vor einer halben Stunde mit ihm telefoniert. Er war sehr froh, stolz und dankbar, und es geht ihm ausgezeichnet.«


    »Was?!«


    »Später. Okay?«


    Lene stampfte mit dem Fuß auf, und Michael sah sie an, als würde er ihr am liebsten eine fegen.


    »Du scheinst das nicht richtig zu begreifen«, setzte sie noch mal an. »Er trägt eine Sprengstoffweste mit Glasfaserkabeln und Glaskugeln. Die Hunde können das nicht wittern, und er kommt problemlos durch alle Detektoren.«


    »… das weiß ich. Die Weste wurde demontiert. Es ist alles unter Kontrolle. Alles ist gut!«


    »Demontiert? Von wem?«


    Charlotte hatte die Verbindung unterbrochen und das Handy sofort ausgeschaltet, jedenfalls war es tot, als Lene die Wahlwiederholung drückte.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Michael.


    Lene blinzelte in die Sonne, die ausnahmsweise durch ein Loch in der Wolkendecke lugte.


    »Dass sie alles unter Kontrolle haben«, murmelte sie verwirrt. »Dass sie ihn bereits kennen. Samir El … El-Shennawi, 25 Jahre, aus Homs in Syrien. Berezowsky ist gar nicht hier, Michael. Er ist nicht mehr hier. Er hat gestern seinen Preis bekommen und ist wieder nach Hause geflogen. Und Charlotte weiß von der Sprengstoffweste und meinte, sie sei ungefährlich. Demontiert.«


    Die Fiolstræde war bei der Domkirche abgesperrt. Dort patrouillierten mehrere Polizisten mit Hunden. Vor der Absperrung hatten sich ein paar Passanten versammelt, ansonsten war es ruhig. Michael und Lene drückten sich an eine Hausmauer. Von dort konnten sie den östlichen Teil des alten Universitätsgebäudes sehen mit der Treppe, den Büsten und den großen Kupfergefäßen links und rechts neben der Tür, die zu besonderen Anlässen angezündet wurden – Immatrikulationen und so weiter.


    Michael machte Lene auf den weißen Lieferwagen der Schweizer Cateringfirma zwischen den Pavillons und den Mannschaftswagen der Polizei aufmerksam. Die hohen Spitzbogenfenster des Universitätsgebäudes waren dunkel.


    Michael fragte etwas, während Lene dagegen ankämpfte, dass ihre Beine unter ihr nachgaben.


    »Bitte? Was?«


    »Wer hat die Weste demontiert?«


    »Das hat sie nicht gesagt.«


    »Beide? Auch Nazeeras?«


    Lene schüttelte den Kopf.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Sie sah Michael an, als der Gedanke bei ihnen beiden ankam.


    »Wenn sie glauben, Nazeera hat die Demontierung vorgenommen, denke ich, dass sie eine verflucht gewaltige …«


    Die Straße verrutschte mit einem Mal seitwärts. Eine unterirdische Welle, die bei den alten Universitätsgebäuden begann, breitete sich mit schnellem Puls aus, wie Ringe auf der Wasseroberfläche nach einem Steinwurf. Michael riss es fast die Beine unter dem Körper weg, und Lene sah, wie die Bodenplatten sich kurz hoben und senkten. Es war, als wäre in der Erde unter ihren Füßen ein großes Tier erwacht, das sich hin und her drehte. Gleich darauf folgte ein unterdrücktes, dumpfes Krachen an der Grenze zu den tiefsten, für das menschliche Ohr noch wahrnehmbaren Frequenzen.


    Die Leute um sie herum wurden in die Luft gehoben wie Badende in der Brandung, ehe sie wieder auf dem Boden landeten. Eine alte Frau landete auf ihrem Hinterteil und schaute verwirrt um sich, ein Kind in einem Fahrradanhänger fing an zu schreien. Die Mauern der Universität schienen sich für einen Augenblick auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, und Niels Bohrs Büste fiel von ihrem Sockel. Der ernst dreinblickende Kopf rollte über die Bodenplatten und landete vor der Schnauze eines Polizeihundes, der sich auf den Boden presste. Er richtete sich auf zitternden Beinen auf und schnupperte an dem Bronzekopf.


    »… Überraschung erleben werden«, beendete Michael seinen Satz.


    Lene ergriff seine Hand, und sie eilten zur Absperrung. Die Polizeibeamten und die Männer vom Sondereinsatzkommando rannten auf dem Platz zwischen Domkirche und Universität hin und her, und keiner achtete mehr auf die Barrieren.


    »Wir müssen da rein, Michael!«


    Er rührte sich nicht.


    »Irgendwas ist da faul«, sagte er.


    »Was meinst du damit? Natürlich ist da was faul, das Gebäude wurde eben gerade mit allen Menschen dort drinnen in die Luft gesprengt!«


    Er zeigte auf die dunklen Fenster in der Fassade.


    »Aber warum sind die Fenster dann noch heil? Es ist kein einziges Fenster kaputt. Das ist nicht möglich.«


    »Wir müssen trotzdem da rein. Komm!«


    »Erinnerst du dich an die Zikaden am Toten Meer, Samir?«, hatte sie gefragt, als sie in dem Mietwagen saßen, den sie unter ihrem eigenen Namen gebucht hatte, für den sie keine Verwendung mehr hatte.


    »Natürlich«, hatte er gemurmelt. »Bakterien. Ein Tourist, der auf dem Wasser trieb und Zeitung las.«


    »Du hättest mich gerne geküsst«, sagte sie. »Mit mir geschlafen.«


    »Das wollte ich immer.«


    Es fiel ihm nicht mehr schwer, das zu sagen, weil es keine Rolle mehr spielte.


    »Achte da drinnen auf dein Gesicht«, sagte sie. »Deinen Ausdruck, meine ich.«


    »Natürlich.«


    Sie spähten über die Absperrungen bei der Vor Frues Kirke.


    »Geh mit Gott, Samir«, sagte sie und umarmte ihn ungelenk.


    »Du auch, Nazeera.«


    »Du bist der Auserwählte unseres Vaters Safar Khan, Samir.«


    Er sah sie an, lächelte und schüttelte den Kopf. »Da hast du unrecht, Schwester. Ich mag das Schwert sein, aber du warst immer das Juwel. Er liebt dich. Du bist seine Tochter.«


    Er öffnete die Tür.


    »Du hättest es tun sollen«, sagte sie zu ihren Händen, die das Lenkrad umfassten.


    »Was?«


    »Mich küssen. Mit mir schlafen.«


    »Dazu war ich nicht mutig genug.«


    *


    Er sah nicht zurück. Sein Gang war aufrecht, aber nicht steif. Er lächelte eine Beamtin an der Absperrung an, wies sich mit seiner Personalkarte aus und streckte die Arme zur Seite, während sie mit einem Handmetalldetektor seinen Körper abscannte. Er erklärte ihr, dass er etwas verspätet sei, worauf die junge Frau nickte und ihn passieren ließ.


    Ein paar Meter hinter der Absperrung bückte er sich und tat so, als bände er sich seine Schnürsenkel zu, um zu kontrollieren, was die Beamtin machte. Sie sah ihn nicht direkt an, aber auch nicht wirklich von ihm weg, und sie sagte etwas in ihr Funkgerät.


    Es war anstrengend. Er war geschwächt vom Fasten. Das Hemd klebte zwischen den Schulterblättern an seiner Haut. Die junge Beamtin streifte ihn beiläufig mit dem Blick. Sie war gut. Richtig gut. Aber er wusste, dass sie ihn erkannt hatte.


    Er stellte sich in die Schlange vor dem größten Cateringwagen, einem langen Kastenwagen, dessen Seitenwände heruntergeklappt worden waren, damit die Köche die aufgewärmten Platten und Schüsseln in die Hände oder auf die Schultern der Kellner gleiten lassen konnten. Vor ihm in der Schlange stand etwa ein halbes Dutzend andere junge Männer, und weitere waren auf dem Weg über den Kirchplatz.


    Samir war an der Reihe. Ein Koch mit hoher, schneeweißer Kochmütze schob eine Silberplatte mit sonnenglitzernder Servierglocke über den Tresen, und Samir nahm sie entgegen. Der Koch lächelte und gab dem nächsten in der Schlange ein Zeichen.


    Siebzig Meter.


    Er fühlte sich misstrauisch beäugt von den weltberühmten Wissenschaftlern auf ihren Granitsockeln vor der Universität. Ein Labrador zerrte seinen Führer in Samirs Richtung.


    Er konnte – theoretisch – noch immer einen Rückzieher machen, die Platte wegschmeißen, über den Platz rennen, sich über den Zaun schwingen und abhauen. Das einzige Problem war die Minikamera, die als Uniformknopf getarnt an seiner Jacke saß und an Nazeeras Smartphone im knapp zweihundert Meter entfernten Auto alles übertrug, was er sah. Sobald er sie sich von der Jacke riss oder auch nur millimeterbreit von ihrem Plan abwich, würde sie die Sprengstoffweste auslösen, so sehr sie ihn auch mochte. Sie würde von ihm das Gleiche erwarten. Außerdem konnte er sich im Traum nicht vorstellen, sie und den Scheich zu enttäuschen.


    Der Hund schnupperte an seinem Knie und sah zu der Platte hoch.


    »Er hat Hunger«, sagte der Führer freundlich.


    »Klar«, murmelte Samir.


    Der Hund sabberte und fiepte, als der Führer ihn wegzog.


    Er hatte die hohen, offenen Doppeltüren erreicht. Vor ihm ging eine schlanke Frau mittleren Alters mit grauem Pagenschnitt und markanter Brille. Sie trug eine schwarze Stoffhose und eine graue Windjacke. Die Beule über ihrer linken Hüfte deutete darauf hin, dass sie eine Dienstwaffe trug. Sie drehte sich um, als hätte sie seinen Blick gespürt, und lächelte ihn an.


    »Gleich da vorn rechts«, sagte sie auf Englisch, und Samir nickte.


    »Danke«, murmelte er.


    Die anderen Kellner waren verschwunden.


    Er lief durch einen Tunnel aus dunkelblauen Samtvorhängen. Der Boden war mit schwarzen Gummimatten ausgelegt. Der Tunnel war nicht beleuchtet, und zehn Meter weiter vorn war er mit einem weiteren Vorhang geschlossen, dahinter hörte man Stimmen, viele Menschen im kultivierten Gespräch, das Klappern von Besteck auf Porzellan und das Geräusch von Weinflaschen, die entkorkt wurden. Der Essensduft war überwältigend.


    Jemand sprach in langsamem, perfektem Englisch in ein Mikrofon. Die übrigen Stimmen verebbten. Samir entdeckte zwei junge, kurz geschorene Männer in Jeans und Lederjacke mit Maschinenpistolen über der Schulter.


    Er wurde von einer Art instinktiver Furcht ergriffen, obwohl er mit ihnen gerechnet hatte. Den beiden jungen Männern stand in großen Lettern Antiterrortruppe auf die Stirn geschrieben, aber sie sahen ihn nur kurz an und zogen den Vorhang auf.


    Er ging an ihnen vorbei zum nächsten Vorhang. Die Stimmen dahinter waren jetzt deutlicher zu hören. Er war da. Er hatte sein Ziel erreicht.


    Hinter ihm bewegte sich etwas Schweres. Es hörte sich an, als würde ein schwerer Wagen über die Gummimatten geschoben. Er sah sich nicht um.


    Plötzlich wurden alle Vorhänge gleichzeitig weggerissen, und er versuchte, seine Augen vor dem grellweißen Bühnenscheinwerfer zu schützen, der ihn an den merkwürdig weichen, schwarzen Boden nagelte.


    Die Stimmen waren verstummt.


    Samir sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Er hatte viele Stunden darauf verwendet, sich die Fotos und Zeichnungen des prunkvollen Festsaals der Universität einzuprägen, aber wo die Wände eigentlich zwölf Meter hoch bis zu der der üppig verzierten Decke aufragten, wo eine Galerie, riesige Wandgemälde und geschnitzte, dunkle Wandverkleidungen hätten sein sollen, war nur ein Raum, der an ein Tonstudio erinnerte. Die Decke befand sich etwa vier Meter über seinem Kopf und bestand aus großen, dunkelgrauen, pyramidenförmigen Blöcken und riesigen, feuerbeständigen Decken, die an dicken Stahldrähten hingen. Die Wände waren mit den gleichen pyramidenförmigen Klötzen verkleidet. Hinter ihm befand sich nun eine Schutzwand, die aussah, als könnte sie einen Panzer ausbremsen. Außer ihm war kein anderes lebendes Wesen in dem Raum, nur Videokameras hinter Plexiglas.


    Er war mit einem Tonbandgerät auf einem Rolltisch und vier Lautsprechern in einer Sprengkammer eingesperrt, aus denen die Geräuschkulisse aus dem Festsaal gekommen war.


    Er stellte die Silberplatte auf dem Boden ab und zog das Mobiltelefon aus seiner Jackentasche. Er legte den Daumen auf die grüne Anruftaste, streckte die Hände gut sichtbar über den Kopf und drehte sich im Kreis, als erwartete er Beifall.


    Aber es applaudierte niemand. Es war kein Laut zu hören.


    Samir lächelte seine unsichtbaren Zuschauer an. Dann ließ er die Arme sinken. Er ging in die Knie und drückte die Stirn auf die Gummimatte, ohne das Mobiltelefon loszulassen.


    »Lass mich da rein, Christian«, sagte Kim zu seinem Kollegen, der ihn an den Armen gepackt hatte. »Ich vertraue Nazeera, ich habe beschlossen, ihr zu vertrauen, und ich will ihm in die Augen sehen.«


    Christian warf Charlotte Falster flehende Blicke zu, die mit Technikern von der Polizei und vom Militär vor einer Konsole mit Fernsehmonitoren saß.


    Vor der hinteren Wand standen zwei braun gebrannte Männer mittleren Alters in schlecht sitzenden Anzügen, die Hebräisch miteinander sprachen. Sie waren unbewaffnet und bewegten sich geschmeidig durch den Raum. Sie schienen schwer beeindruckt zu sein von der Falle des PET und den fantastischen Maßnahmen, die in der dänischen Hauptstadt ergriffen worden waren. Die beiden sympathischen Männer vom Mossad waren die Nachhut von Ehud Berezowskys Begleitern.


    Charlotte sah Kim intensiv an, bekam aber keinen Augenkontakt.


    »Ich halte das für keine besonders gute Idee, Kim«, begann sie. »Wann hast du das letzte Mal mit Zebra gesprochen? Weißt du, dass es ihr gelungen ist, die Weste unschädlich zu machen? Wo steckt sie eigentlich?«


    Seine Kiefermuskeln waren wie Knoten unter der viel zu strammen Gesichtshaut.


    »Das ist eine Bagatelle«, sagte er. »Man muss nur ein Mobiltelefon mit einem anderen austauschen. Oder es reicht auch, eins der Kabel gegen eine Tischkante zu drücken. Die Dinger sind aus Spiegelglas und extrem anfällig. Das ist kein Hexenwerk.«


    Charlotte holte tief und leidgeprüft Luft.


    »Aber wo steckt sie?«


    Endlich sah er sie aus seinen tief liegenden, leidenden Augen an.


    »Ich weiß es nicht, okay? Aber ich bin mir sicher, dass sie irgendwo ist, wo sie etwas ausrichten kann.«


    Er zeigte auf die Monitore, auf denen zu sehen war, dass der Terrorist sich aus seiner knienden Haltung erhoben hatte, seine Arme hingen seitlich am Körper herunter, und er hielt den Kopf gebeugt.


    Als wartete er auf den Ausgang ihrer Diskussion. Das Urteil.


    »Er ist doch hier! Vor unserer Nase. Sie hat ihn ausgeliefert, wie abgemacht. Sie hat alles für uns getan! Er kann da drinnen nicht einfach das Atmen einstellen, oder? Oder sich mit seinen Schnürsenkeln strangulieren. Jerusalem kann ihn gern haben. So lautet die Abmachung. Und wenn wir ihn haben, kriegen wir auch Safar Khan.«


    Der ältere Israeli musterte ihn mit dunklen Perlenaugen, als er den Namen des Erzfeindes hörte.


    »Lass sie da reingehen«, mischte Christian sich flehend ein. »Das sind Experten, Kim.«


    Kim schüttelte den Kopf.


    »Das waren meine Kinder und meine Frau, Christian«, sagte er. »Das Schwein war dort. Er hat das Ganze geplant. Er hat dafür gesorgt, dass es ausgeführt wird, verdammt noch mal. Begreif das endlich!«


    Charlotte und Christian tauschten Blicke. Dann nickte sie und biss sich auf die Lippe.


    »Zwei Minuten«, sagte sie. »Höchstens. Und du rührst ihn nicht an, Kim! Wenn er irgendetwas unternimmt, das dir nicht geheuer ist, schieß ihn nieder.«


    Kim nickte und gab den beiden Sprengstoffexperten ein Zeichen, die in ihren Schutzanzügen wie Tiefseetaucher aussahen. Ihre Gesichtszüge hinter den daumendicken Sicherheitsglasschichten des Helms waren verschwommen und grünlich wie unter Wasser. Sie rollten eine der sprengsicheren Wandsektionen zur Seite und ließen ihn durch die Spalte schlüpfen.


    »O Gott«, murmelte Charlotte, als sie Kim Thomsen auf den Monitoren die klaustrophobische Arena betreten sah. »Das endet in einer Katastrophe, Christian.«


    Christian schwieg und hielt die Luft an.


    Sie bemerkte erst jetzt, dass er keinen Pferdeschwanz mehr hatte, sondern eine ordentliche, konservative Kurzhaarfrisur. Ein Zugeständnis an die Feierlichkeit des Augenblicks, vielleicht.


    Samir hob den Kopf und sah einen schlanken Mann in dunklem Anzug über den gummierten Boden auf sich zukommen.


    Er hob die Hand mit dem Mobiltelefon, worauf der Mann respektvoll drei Meter entfernt stehen blieb.


    »Bist du ganz sicher?«, fragte der Mann ernst und auf Englisch.


    »Sicher? Wobei sicher?«


    Er zeigte mit einer Armbewegung auf die Sprengdecken und die pyramidengedämpften Kunststoffwände.


    »Hier drinnen wirst du nicht einmal die Fenster zum Bersten bringen, mein Freund.«


    »Glaubst du nicht?«


    Der Mann zeigte auf Samirs Brust.


    »Isopropylnitrat und Glaskugeln«, sagte er. »Bei altmodischem Semtex hätte ich mir Sorgen gemacht. Ernsthaft Sorgen. Dann wäre dieses Gebäude auf dem Mars gelandet. Aber das Wichtigste an deiner schönen, neuen Designerweste aus Russland ist gar nicht der Sprengstoff, stimmt’s?«


    Samir konnte kaum noch die Augen offen halten. Er war todmüde. Er wollte das Ganze hier und jetzt zum Abschluss bringen, aber in den Augen des Polizisten brannte ein Feuer. Er hatte gelitten. Daran bestand kein Zweifel. Und er hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet, es wäre unfreundlich, ihn zu unterbrechen.


    »Die Kugeln. Und?«


    »Genau. Das ist eine Nahkampfwaffe, Samir, ist es nicht so?«


    »Du kennst meinen Namen?«


    Der Mann nickte ernst. Seine Hände waren leer.


    »Samir El Shennawi. Homs. Syrien. Du wurdest bereits erwartet, Samir. Und heute Abend wirst du in Jerusalem sein. Glaub mir.«


    »Das glaube ich kaum, Fremder. Aber ich nehme dich gern mit mir ins Paradies. Vielleicht lassen sie dich ja rein, auch wenn du ein ungläubiger Hund bist.«


    Er schloss die Augen und drückte die Anruftaste des Mobiltelefons.


    Er schlug die Augen wieder auf. Er war nach wie vor auf der Erde. Und mit ihm der Fremde, den er nur von Fotos kannte. Die Wände waren noch da. Die Decke. Der große, ernste Däne hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Samir musterte sein Mobiltelefon und drückte erneut die Taste mit dem grünen Hörer.


    »Du kannst auf den Knopf drücken, bis dein Finger abfällt«, sagte der Mann ruhig. »Nazeera hat dich verarscht. Das kann sie gut.«


    Samir betrachtete ihn. Er hatte selbst alles überprüft. Nicht nur einmal, nein, ein Dutzend Mal, mit Probekreisläufen, und jedes Mal hatte die Lampe grün geblinkt als Zeichen, dass der Kreislauf intakt war.


    »Wer bist du?«, fragte er verzweifelt.


    »Einer von denen, dessen Leben du im Tivoli zerstört hast. Meine zwei Töchter. Meine Frau.«


    Samir sah zu Boden. Er ertrug den Blick des anderen nicht.


    Jerusalem …


    Der Mann kam näher. Jetzt war er nur noch eine Armlänge entfernt.


    Samir hob den Kopf und lächelte ihn an.


    »Du vergisst etwas, Polizist. Du vergisst das Wichtigste.«


    Der Mann legte die Stirn in Falten, und seine Hand bewegte sich zu der Pistole im Schulterholster.


    »Tue ich das?«


    Samir tippte auf den zweitobersten Knopf seiner weißen Jacke.


    »Das da ist kein Knopf, mein Freund«, sagte er. »Das ist eine Kamera. Safar Khan sieht alles.«


    Der Mann beugte sich vor, und seine Augen weiteten sich, als er in die kleine, blanke Pupille der Linse schaute.


    *


    Zweihundert Meter entfernt betrachtete Nazeera Kims Gesicht auf dem Display ihres Mobiltelefons. Es wurde größer, als er sich vorbeugte.


    »Samir, grüß Irene«, murmelte sie und drückte den Fernauslöser für Samir El-Shennawis Selbstmordweste.


    Sie hob den Kopf. Der Bildschirm wurde schwarz, das Auto wackelte auf seinen Stoßdämpfern, als die unterirdische Druckwelle vorbeirollte.


    Im Auto hinter ihr begann der Einbruchsalarm zu heulen.


    *


    »Da ist Charlotte«, rief Michael.


    Niemand hatte sie aufgehalten oder angesprochen, als sie über die Einfriedung kletterten. Überall liefen Leute auf dem Platz durcheinander. Ein Hundeführer lag auf dem Rücken und wehrte sich gegen seinen eigenen Hund, der völlig psychotisch und sabbernd über ihm stand und ihm in die Kehle zu beißen versuchte.


    Es herrschte ein infernalischer Lärm, als sämtliche Helikopter im Luftraum über Kopenhagen gleichzeitig Kurs auf die Universität nahmen. Aus allen Richtungen waren die Sirenen der Einsatzfahrzeuge zu hören, die wahrscheinlich für einen solchen Fall wie den jetzt eingetretenen in Alarmbereitschaft gestanden hatten.


    Die Polizeidirektorin ging wie auf rohen Eiern. Merkwürdig steif und vorsichtig kam sie die Stufen der Haupttreppe herunter. Sie schaute in Niels Bohrs himmelwärts gerichtetes Antlitz, ehe sie Lene wahrnahm.


    Lene lief zu ihr und legte ihrer Vorgesetzten einen Arm um die Schulter.


    »Alles okay mit dir? Was ist da drinnen passiert, Charlotte?«


    Die Polizeidirektorin sah Lene fragend an, als hätte sie sie noch nie gesehen. Und sie sah Michael an, der fast vor Ungeduld platzte.


    »Darum geht es hier und jetzt nicht …«, fing er an, womit er sich einen wütenden Blick von Lene einhandelte.


    »Halt mal für einen Augenblick die Klappe, Michael. Sie steht unter Schock!«


    »Ja, aber …«


    »… Was?«, murmelte Charlotte.


    Sie schloss die Augen und riss sich unter großer Anstrengung zusammen. Als sie die Augen wieder öffnete, war neues Leben hinter den Brillengläsern.


    »Wir haben uns verkalkuliert«, sagte sie. »Oder sie unterschätzt. Es hat Kim erwischt. Er ist da reingegangen.«


    »Wo rein, um Himmels willen?« Lene fasste ihre Vorgesetzte am Arm.


    »Wir wussten, dass er kommen würde. Der Terrorist. Darüber waren wir informiert worden. Wir haben den Festsaal in eine Sprengkammer umgewandelt, das erschien uns die beste Lösung. Ihn zu isolieren, kontrolliert dort einzuschleusen. Wir dachten, die Weste …«


    »… wäre von Nazeera Gamil demontiert worden«, vollendete Michael den Satz.


    Charlotte stand wie angewurzelt da und starrte ihn an, doch Michael führte die beiden Frauen behutsam, aber entschieden Richtung Nørregade, wo hoffentlich Gurpal auf sie wartete.


    »Ja!«


    Charlotte sah Lene an.


    »Woher weiß er, dass …«


    Lene lächelte vorsichtig.


    »Hörst du zu, Charlotte?«


    Rote Flecken blühten auf den Wangen der Polizeidirektorin. »Natürlich höre ich, was ihr sagt! Behandel mich nicht, als wäre ich plemplem …«


    »Nazeera wurde nach Ebrahim Safar Khans Frau benannt«, erklärte Lene. »Die kam am 17. September 1982 in Shatila im Libanon um. Bei dem Massaker der christlichen Falangisten oder der libanesischen Armee. Die Familien waren Nachbarn in London. Safar Khan und Nazeeras Vater waren Kollegen und enge Freunde, ehe er radikal wurde und nach Jordanien zog, wo er seine Terrorzelle gründete. Er kannte Nazeera von Geburt an. Er hat sie geformt. Er hat alles geschaffen, woran sie glaubt.«


    »Bist du sicher?«


    Sie näherten sich den Absperrungen in der Nørregade, wo Michael Gurpals grünen Mercedes treu an der Stelle warten sah, wo sie ihn zurückgelassen hatten.


    »Vollkommen«, versicherte Lene ihr. »Michael hat eine Menge Zeit und Geld in die Sache investiert, Charlotte. Nazeera ist ein fauler Apfel. Und apropos fauler Apfel: Kim hat Irene Adler tatsächlich ermordet, damit ich festgenommen werde und ihm bei seinen großen Plänen nicht in die Quere komme.«


    Charlotte nickte.


    »Das habe ich vermutet«, sagte sie leise. »Unfassbar. Unverzeihlich.«


    Ihr Blick fiel auf die Autotür, die Michael ihr aufhielt.


    Der Sikh drehte sich halb auf dem Fahrersitz um und schenkte ihr sein goldenes Lächeln. Er hatte in der Zwischenzeit Bart und aus der Form geratenes Haupthaar wieder gerichtet und unter dem Turban verstaut, stellte Michael fest.


    »Was habt ihr vor? Wo wollt ihr hin? Ich muss hierbleiben und das Ganze regeln. Herrgott, das ist der reinste Albtraum!«


    »So ist es, Charlotte«, sagte Michael ruhig und legte eine Hand auf ihren Kopf, um sie auf die Rückbank zu befördern. »Aber das war erst die Vorspeise, fürchte ich.«


    Lene drückte den Unterarm ihrer Chefin, die irritiert alle Berührungen abwehrte.


    »Was wollt ihr damit sagen?«


    Michael schlug die Tür hinter ihr zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    »Fahr, Gurpal, verdammt. Fahr wie …«


    »… der Wind?«


    »Genau. Außenministerium. Nutz die Bürgersteige.« Er zeigte auf Charlotte. »Sie ist die Polizeidirektorin. Dir wird alles vergeben.«


    Der schwere Wagen fuhr mit einem Ruck an, die Reifen quietschten. Gurpal schien es nicht für notwendig zu erachten, die Bürgersteige zu benutzen, er fuhr stattdessen erst einmal gegen die Einbahnstraße, drückte die Hand auf die Hupe und stellte die Warnblinker an.


    Michael drehte sich zu Charlotte um.


    »Ein gut gemeinter Rat: Schnallen Sie sich an, und schließen Sie die Augen.«


    Charlotte sah Lene an, die ihre Augen bereits fest geschlossen hatte. Die Knöchel der Hand, mit der sie sich an den Handgriff über der Seitenscheibe klammerte, waren weiß.


    »Was wollen Sie damit sagen, dass dies erst der Anfang ist?«, presste sie wenig später zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als Gurpal mit dem Taxi um eine Ecke schleuderte und über den Privatparkplatz hinter dem Rathaus abkürzte. Er wich im letzten Augenblick einem Löschfahrzeug aus, das gerade die Feuerwehr in Richtung H. C. Andersens Boulevard verlassen wollte.


    »Nazeera«, sagte Michael. »Sie hat sich in eine absolut präzise Kopie von Lene verwandelt. Bis auf die Löcher in den Stiefelsohlen. Und sie hat Lenes Dienstausweis. Ich gehe nicht davon aus, dass ihr wegen der Tötung von Irene Adler nach ihr gefahndet habt?«


    »Arne hat Haare von mir in Irenes Hand gefunden«, erklärte Lene. »Aber die stammen aus einem Sack, den sie mir in Ains Wohnung über den Kopf gezogen haben. Ehe sie mich getreten haben.«


    »Wir haben nicht nach dir gefahndet«, sagte Charlotte mit fester Stimme. »Das wäre mir im Traum nicht eingefallen, und wenn dreißig nüchterne Pressefotografen dich die Tat begehen sehen und Bilder davon geschossen hätten.«


    »Danke«, sagte Lene.


    Michael überprüfte erneut die Pistole, dieses Mal nicht mehr diskret hinter der Rückenlehne. Er lud durch, griff nach der Patrone, die aus der Kammer geworfen wurde, und untersuchte sie von allen Seiten. Er küsste sie heimlich, nahm das Magazin heraus und schob die Patrone wieder an ihren Platz. Dann lud er durch und sicherte die Pistole.


    Das war eine gute Patrone, davon war er überzeugt.


    »Es gibt zwei von den Hightech-Sprengwesten«, sagte er. »Eine für Samir und eine für Nazeera.«


    »Zwei?!«


    Charlotte öffnete die Augen einen Spaltbreit, sah, wie ein Lastwagen sich vor ihnen auftürmte, und kniff sie schnell wieder zu. Sie schluckte trocken.


    »Nazeera trägt die zweite«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass sie in ihrer Verzweiflung nach Amager Fælled rausfährt, den Dreck in die Luft fliegen lässt und ein paar Exhibitionisten und Möwen mit in den Tod reißt. Ich glaube, dass Khan von Anfang an geplant hat, dass sie sich um die Außenminister in Eigtveds Pakhus kümmert. Die Universität und die Preisverleihung an Ehud Berezowsky waren nur ein Ablenkungsmanöver, Tarnung … Damit Nazeera ihre Ähnlichkeit mit Lene nutzen kann. Um sich Zugang zu verschaffen, verdammt noch mal.«


    »Verstehe«, sagte Charlotte.


    »Sie hatte es die ganze Zeit auf Lene abgesehen. Sie hat ihre Wohnung durchsucht, Fotos gemacht, ihre Garderobe katalogisiert.«


    »Deine Garderobe ist aber auch extrem übersichtlich«, sagte Charlotte.


    Lene bekam einen roten Kopf.


    Michael schaute von der einen zur anderen.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Michael fort, »sie kann als Lene unangetastet bis zum Rednerpult des Außenministertreffens marschieren, vorbei an allen Hunden und Metalldetektoren. Und während eure Kollegen im gesammelten Trupp zur Universität eilen und sich gegenseitig auf die Schulter klopfen, ergreift sie das Wort für eine kurze Bemerkung und radiert sämtliche europäische Außenminister und ihre Delegationen aus. Dafür kann man auch seinen Hund einschläfern, das ist das Ganze schon wert.«


    Charlotte kramte nach ihrem Mobiltelefon, aber Michael legte seine Hand darauf.


    »Ich muss sie aufhalten. Ich muss sie warnen …«, sagte sie.


    »Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, Charlotte. Sie ist eine exakte Kopie von Lene. Wenn Sie sie stoppen und wir dort aufkreuzen, sind die Leute verwirrt. Schießen auf die Verkehrte … Wir sind da!«


    Das Taxi fuhr vor die Absperrung, wo der Asiatisk Plads und die Strandgade aufeinandertrafen.


    »Jetzt kommt schon!«, rief er, öffnete die Tür und lief los.


    *


    Es waren die Sonne und ein pünktlicher Moderator, die den Ministern das Leben retteten, dachte Michael, als sie über den Platz vor dem imposanten, viergeschossigen und komplett renovierten Eigtsveds Pakhus rannten. Der Moderator hatte die Programmzeiten akkurat eingehalten und gerade eine viertelstündige Kaffee- und Rauchpause anberaumt, und die Sonne lockte die meisten Teilnehmer an die frische Luft.


    Michael sah auf die Uhr. 13:12. In drei Minuten würden die Minister wieder nach drinnen gerufen werden. Sie würden in den Konferenzraum im zweiten Stock zurückkehren, um den nächsten Punkt auf der Tagesordnung anzugehen: die zunehmende illegale Einwanderung aus Afrika. In der vergangenen Woche waren drei weitere Angolaner über den nördlichen Vorstädten von London vom Himmel gefallen, als die Flugzeuge, in deren Radkästen sie sich versteckt hatten, die Fahrgestelle zur Landung in Heathrow Airport ausfuhren. Einer der tiefgefrorenen jungen Männer hatte das Glasdach über einer Hochzeitsgesellschaft pulverisiert, zu der mehrere Mitglieder des britischen Unterhauses eingeladen waren. Das konnte nicht mehr hingenommen werden.


    Der Konferenzsaal würde zum Bersten voll sein, und genau für dieses Szenario war Nazeera Gamils Sprengstoffweste entworfen: alles und alle in einem Radius von fünfzig Metern auszuradieren. Alle Anwesenden im Saal würden sterben.


    Sie wurden an der Einzäunung von Beamten mit Maschinenpistolen empfangen. Eine der Beamtinnen nahm ihren Helm ab und schüttelte ihr langes Haar.


    Lene blieb stehen.


    »Die kenne ich. Sie war am Bahnhof Nørreport, als Ain getötet wurde.«


    Die junge Frau hob den Kopf, sah Lene, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie kam mit langsamen Schritten auf sie zu, während Lene Charlotte etwas ins Ohr flüsterte. Die Polizeidirektorin winkte die Beamtin zu sich.


    Lene lächelte sie an.


    »Ich bin’s«, sagte sie. »Bahnhof Nørreport vor ein paar Tagen. Ain Ghazzawi Rasmussen.«


    Die junge Frau runzelte die Stirn und warf einen Blick über die Schulter.


    »Aber … Sie sind doch gerade … Ich meine …«


    »Das ist in der Tat verwirrend«, sagte Charlotte Falster. »Dessen sind wir uns absolut bewusst, aber so ist es nun mal. Seien Sie so gut, und lassen Sie uns rein. Das ist sehr, sehr wichtig. Extrem wichtig sogar.«


    Die Beamtin nickte ihren Kollegen zu, die aussahen, als hätten sie ein Gespenst gesehen.


    Lenes Blick wanderte wieder zu der Frau.


    »Wie bin ich an Ihnen vorbeigekommen? Ich meine, wann haben Sie mich reingelassen?«


    »Wie bitte?«


    Michael schaute über die Schulter der Beamtin und entdeckte den dänischen Außenminister, einen verwelkten, aber leutseligen Mann mit dichtem, weißem Haar. Er unterhielt sich mit seinem deutschen Kollegen, der höflich über die Pointen des Dänen lachte.


    Die junge Frau schaute ihre Kollegen an.


    »Vor drei, vielleicht vier Minuten«, sagte sie.


    »Danke.«


    Sie liefen eilig an der breiten Anlegertreppe am Wasser und an einem gepflegten Dreimaster vorbei, der vor dem Pakhus vertäut lag. Die Flaggen der teilnehmenden Länder flatterten an der Schiffsrigg, und alle Eingänge des Pakhus standen weit offen, um den Frühling hineinzulassen.


    Michaels Blick glitt über die Eingänge.


    »Es gibt viel zu viele Eingänge. Ich gehe auf die Rückseite«, sagte Lene.


    Michael sah sie an. Es schmeckte ihm gar nicht, sie aus den Augen zu lassen. Dann sah er Charlotte an.


    »Wir müssen uns aufteilen«, sagte die Polizeidirektorin. »Es sind und bleiben nur wir drei, die den gesamten Überblick haben. Erschieß sie, wenn du sie findest.«


    Michael blinzelte. Hinter ihrer akademischen, stilvoll korrekten Fassade war die Polizeidirektorin eiskalt und ohne Gnade.


    Er drehte sich noch mal um, aber Lene war schon nicht mehr da.


    »Verdammt, dieses sture We…«, begann er wütend.


    »Haben Sie die mal vierzig Stunden die Woche um sich«, sagte Charlotte.


    »Warum haben Sie sie dann überhaupt eingestellt?«


    »Weil sie die Beste ist.«


    Eine junge Frau in einem dunklen, uniformähnlichen Kostüm trat aus dem Haupteingang, hielt eine antike Schiffsglocke vor sich hoch und rief die Teilnehmer zurück in den Konferenzsaal.


    Die Minister, Spin-Doctors, Sekretäre und Beamte leerten ihre Kaffeetassen, drückten ihre Zigaretten aus, beendeten ihre formellen und weniger formellen Gespräche und schlenderten durch alle Eingänge wieder ins Pakhus zurück.


    »Sollen wir sie warnen?«, fragte Michael. »Sollen wir sie auffordern, draußen zu bleiben, bis wir Nazeera gefunden haben?«


    Charlotte sah an der Fassade des Gebäudes hoch.


    »Wir wissen nicht, ob wir in diesem Moment von ihr beobachtet werden. Die Leute werden in Gruppen zusammenströmen. Es gibt keinen Menschen, der einfach nur tut, was ihm gesagt wird, Michael. Sie werden eine Erklärung fordern, zumindest die Sicherheitsleute. Und während wir hier unten in unserem Schulenglisch, Französisch oder Deutsch Vorträge halten, wird sie sich unter uns mischen und dann einfach alle hier umbringen. Das Ergebnis wird das gleiche sein.«


    »Sie haben ja recht«, sagte Michael. »Ich nehme die Westseite, Sie die Ostseite, okay?«


    Charlotte mischte sich unter eine Gruppe Italiener in eleganten Anzügen, die durch die Rundbogentüren nach drinnen gingen. Sie machten ihr galant Platz und kommentierten vermutlich ihre Figur, als sie an ihnen vorbeiging.


    Michael zog nicht viel Aufmerksamkeit auf sich, als er die Treppe hinaufging. Er dachte fieberhaft nach. Wie hätte er selbst sich an Nazeeras Stelle verhalten? Die Antwort war einfach. Er hätte sich auf eine Toilette zurückgezogen, bis die Sitzung wieder angelaufen war und alle mit den Gedanken wieder bei der Veranstaltung waren.


    Er schob sich an ein paar Delegierten aus Tschechien vorbei und überlegte, was Nazeera zu ihrem Tun veranlasste.


    Sie hatte alles, was man sich wünschen konnte. Eine Familie, die zusammenhielt und ihr Geborgenheit gab, fantastisches Aussehen, Grips, Geld. Auf all das verzichtete sie, aber wofür? Für einen übermäßig ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, vielleicht. Der Mittlere Osten brachte Paradoxa und extremen Fanatismus hervor. Seit Jahrhunderten … Jahrtausenden. Der Menschensohn, der alte Mann vom Berg und seine hashassins, Saladin, Mohamed al-Amir Atta.


    Er schob eine Sekretärin beiseite, die ihn ansprach. Ein Beamter hielt ihn am Arm fest und protestierte im Namen der Frau. Michael schlug ihn nieder und lief weiter. Hinter ihm brach Tumult aus. Das war gut. Er zog in Erwägung, den Feueralarm an der Wand auszulösen, aber dadurch würde er auch nicht genügend Zeit gewinnen.


    Dann würde Nazeera vielleicht nicht alle mitnehmen, aber immer noch eine Treppe voller Unschuldiger.


    Er zog die Pistole und entsicherte sie, hielt sie an der Seite und erreichte die zweite Etage. Die Konferenzteilnehmer strömten durch die offene Doppeltür in den großen Saal mit 250 Sitzplätzen.


    Warum veranstalten sie solche Treffen nicht auf abgeriegelten Militärflugplätzen, dachte er resigniert. Er eilte den Flur hinunter und hatte seinen Blick auf Lenes Haarfarbe und eine schlanke, große Gestalt eingestellt.


    Er schickte einen wehmütigen Gedanken an seine Frau, ehe sich seine Gedanken wieder Nazeera Gamil zuwandten und ihrer Loyalität gegenüber diesem alten, wahnsinnigen Scheich in Amman.


    Wo war sie, und wieso zum Teufel hatte er Lene nicht aufgefordert, ihren Ring abzunehmen, das Haar anders hochzustecken, die Jacke verkehrt herum anzuziehen? Irgendwas, damit er sie erkannte. Der Schweiß brannte ihm in den Augen, obgleich es kühl hinter den dicken Mauern des Speicherhauses war. Die letzten Delegierten traten in den Saal, und ein Ministerialbeamter im Anzug kam heraus, sah sich um und lächelte Michael an.


    »We are closing now, Sir«, sagte er.


    Der Blick des Mannes suchte automatisch nach der glänzenden Ausweiskarte mit Foto und Hologramm und den EU-Sternen auf blauem Hintergrund, die um Michaels Hals hätte hängen sollen.


    Jetzt lächelte der Mann nicht mehr, er zog ein Funkgerät aus seiner Innentasche, als Michael ihn erreicht und mit voller Kraft in den Handkantenschlag legte, den er gegen den Hals des Mannes richtete. Der Beamte stürzte um wie ein gefällter Baum. Michael packte ihn und wollte ihn vorsichtig auf dem Fliesenboden ablegen, als er eine Hand auf seinem Oberarm spürte.


    Jetzt hatte er es aber langsam satt.


    Er ließ den Mann fallen, dessen Hinterkopf mit einem ungesunden Laut auf den Boden krachte, und zielte auf die neue Bedrohung, als er feststellte, dass es Charlotte war. Er ließ die Pistole einen ewigkeitslangen Augenblick auf ihr Gesicht gerichtet und sah in ihre Augen auf beiden Seiten des Zielkorns. Der Abzug war gespannt. Sie war nur ein winziges Fingerzucken von der Ewigkeit entfernt. Schließlich nahm er die Waffe herunter.


    »Geben Sie irgendwie Laut, wenn Sie das nächste Mal so angeschlichen kommen«, brummte er. »Räuspern Sie sich, husten Sie, oder was weiß ich.«


    »Das werde ich«, sagte sie.


    Ihr Gesicht war weiß wie die Wände.


    Die Minister nahmen ihre Plätze an dem riesigen, hufeisenförmigen, blank polierten Konferenztisch in der Mitte des Saales ein. An den Mikrofonen leuchteten rote Lämpchen, und Projektoren warfen die Flaggen der EU auf eine gigantische Leinwand. Dolmetscher, Beamte und Sekretäre hatten sich im Raum verteilt. Der dänische Außenminister warf einen Blick auf seinen Spickzettel, um die nächste Arbeitseinheit einzuleiten.


    Die Stimmen verebbten. Niemand achtete sonderlich auf Michael und Charlotte, die an der Tür stehen geblieben waren. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, worauf er die Tür leise ins Schloss zog. Er schaute missmutig zu den anderen Eingängen, von denen es viel zu viele gab, und begab sich zum Ende des Saales. Charlotte blieb an ihrem Platz. Der dänische Außenminister erhob sich und trat seine kurze Wanderung zum Rednerpult an.


    Der schwere blaue Vorhang vor der hinteren Wand bewegte sich, aber vielleicht war das auch nur Einbildung. Michael legte die Stirn in Falten und sah Charlotte an, bis sie ihm das Gesicht zuwandte. Er zeigte auf den Vorhang und signalisierte mit zwei laufenden Fingern, dass er sich den Raum dahinter genauer ansehen wollte.


    Die Stimme des Außenministers füllte den Raum. Er begann mit einer kurzen, improvisierten Zusammenfassung des fehlgeschlagenen Anschlags auf die Universität, beließ es aber bei allgemeinen, undramatischen Wendungen und Glückwünschen an die Polizei.


    Michael schob den schweren Samt mit der Pistole beiseite. Hinter dem Vorhang war ein etwa fünf Meter tiefer Raum mit einer Tür, die in den Küchentrakt führte. An der Wand standen Rolltische mit Thermoskannen und benutztem Geschirr. Es war dunkel und duftete nach Obst, Kaffee und Gebäck.


    Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten schaute er über sein Zielkorn in ein Paar erschrockene Augen, die zu einer Frau in weißer Kellnerjacke, schwarzer Hose, straff zurückgebundenem Pferdeschwanz und einer Zimtschnecke in der Hand gehörten. Sie war mitten in einem Biss erstarrt.


    Michael senkte die Pistole.


    »Sind Sie allein?«


    Die Frau nickte stumm.


    »Haben Sie jemanden gesehen, der hier nichts zu suchen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen.


    »Sehen Sie zu, dass Sie nach draußen kommen«, sagte Michael. »Und nehmen Sie Ihre Kollegen mit, und zwar sofort.«


    »Hier ist außer mir niemand mehr«, stammelte sie.


    »Sehr gut. Dann sehen Sie zu, dass Sie wegkommen, okay?«


    Die junge Frau stand wie angewurzelt da, außerstande, sich zu rühren. Er hätte sie am liebsten geschüttelt, begnügte sich aber damit, sie Richtung Küchentür zu schieben.


    »Raus!«


    Sie verschwand durch die quietschende Schwingtür, und er erhaschte einen kurzen Blick auf die verlassene, im Halbdunkel liegende Küche dahinter.


    »Verflucht …«


    Michael senkte die Pistole. Der Schweiß brannte ihm noch immer in den Augen, der Boden fühlte sich merkwürdig an. Als er die Augen schloss, blitzten eigenartige Muster über seine Netzhaut. Er würgte, unterdrückte aber den Drang, sich zu übergeben. Das ist nur eine Gehirnerschütterung, redete er sich ein. Das ist ganz natürlich. Nichts Ernstes.


    In dem Augenblick waren aus der Küche ein dumpfer Schlag und ein kurzer Aufschrei zu hören. Michael schüttelte den Kopf. Die Frau schien auf ihrer Flucht das halbe Inventar mitzureißen.


    Er wollte wieder in den Saal gehen, als ein neuerlicher dumpfer Schlag ihn veranlasste sich umzudrehen. Er legte die Hand an die Schwingtür und drückte sie auf.


    Die Küche war sehr viel größer, als er erwartet hatte. Lange rostfreie Stahltische, Industrieherde, lange Stangen, an denen alle möglichen Küchenutensilien hingen, was den Überblick erschwerte, spärliches Licht von den mattierten, hoch angebrachten Fenstern … Die junge Frau lag ein paar Meter entfernt rücklings auf dem Boden, halb gegen einen Herd gelehnt und mit einer schnell wachsenden Blutlache unter sich. Das Blut floss aus einer breiten, dunklen Wunde unter ihrem Kinn über ihre weiße Kellnerjacke. Auf dem Boden lag ein blutverschmiertes Filetmesser, und Nazeera Gamil kniete mit einer Pistole in der Hand neben ihr. Die andere Hand lag auf der Brust der jungen Frau und war so rot und feucht wie alles andere.


    Michaels Hände zitterten. Das Zielkorn schwang in kleinen Bögen zwischen Nazeeras Kopf, Brust und Hals hin und her. Er hatte die junge Frau direkt in die Arme der Terroristin getrieben.


    Neunzehn? Höchstens Anfang zwanzig.


    »Fass Sie nicht an, du verfluchte Mörderin!«


    Nazeera hob den Kopf und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie richtete sich auf, als Michael auf sie schoss.


    *


    Der falsche Mann zur falschen Zeit – dachte er –, als er die Kugel ihre linke Schulter durchschlagen sah, weit weg von der Stelle, die er eigentlich hatte treffen wollen: zwischen ihren Augenbrauen.


    Gurpal Singh hätte sich mit Grausen abgewandt.


    Sie drehte den Oberkörper nach dem Schlag der Kugel zurück. Michael schaute in ihre strahlend grünen Augen und korrigierte sein Ziel. Seine Hände waren auf einmal ruhig wie die eines Chirurgen, der nächste Schuss war tödlich, das wusste er.


    Trotz der tiefen Wunde und der Schmerzen brachte sie ihre Waffe hoch und drückte den Abzug. Die Kugel schlug Michaels verletztes Bein zur Seite, als würde ein geöltes Scharnier betätigt, und er kippte in Zeitlupe nach hinten in ein hohes Regal mit Küchenmaschinen und Stapeln rostfreier Stahlplatten. Das Einzige, was er hörte, war sein eigener Pulsschlag.


    Die Zeit blieb stehen. Aber er fiel und fiel.


    Der Lärm war unbeschreiblich. Michael fuchtelte mit den Armen, um wieder auf die Beine zu kommen, war aber rettungslos in das Durcheinander aus Regalböden, Seitenleitern und schweren Küchenmaschinen verheddert. Er hielt verzweifelt nach seiner Pistole Ausschau, die irgendwo unter dem Chaos begraben war.


    Als er sich wieder Nazeera Gamil zuwandte, wusste er, dass er sich ganz massiv geirrt hatte. Er hatte so etwas wie religiöse Ekstase in ihrem Blick erwartet, zumindest Triumph. Aber da war nur blasse Konzentration, sie sah ihn nicht einmal an.


    Das war nicht sie. Das war Lene, die sich mit allen Sinnen darauf konzentrierte, die vermutlich tonnenschwere Pistole weiter nach oben und rechts auszurichten.


    Michael hob den Kopf und folgte ihrem Blick zu der Doppelgängerin, die wenige Meter hinter ihm stand. In ihrem Rücken fiel die schwere Tür zum Kühlraum ins Schloss. Nazeera stand mit leicht gegrätschten Beinen und tippte hochkonzentriert einen Code in ihr Mobiltelefon. Dann drehte sie sich zu der Tür um, die zum Saal führte, ohne sie zu beachten. Es waren höchstens zwanzig Meter bis zu dem großen Konferenztisch, und keine Macht der Welt konnte sie noch retten.


    Kurz vor der Tür traf Lenes erste Kugel Nazeeras Rückgrat. Die Beine knickten unter ihr weg.


    Ein paar Sekunden lag sie reglos da, und Michael wollte schon erleichtert aufatmen, als sie den Kopf hob und sich mit Händen und Ellenbogen über den glatten, blutverschmierten Boden zog.


    Michael hatte einmal einen Fuchs angefahren und ihm den Rücken gebrochen. Er war aus dem Auto gestiegen und hatte das Gleiche gesehen wie jetzt hier: ein Lebewesen, das mit dem Tod rang und sich von Instinkten getrieben weiterbewegte.


    Von Lenes zweiter Kugel, die den Hinterkopf traf, wurde Nazeera nach vorn geschleudert und schlug auf den Fliesen auf. Das Mobiltelefon lag neben ihrer rechten Hand. Ihre Finger streckten und krümmten sich ein letztes Mal.


    Lenes Atem ging pfeifend, schnell und angestrengt. Ihre Hand öffnete sich und schob die Pistole weg. Dann legte sie die Hand wieder auf die Brust der jungen Frau. Die lange, klaffende Wunde über ihrer Kehle blutete nicht mehr.


    Michael schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als er in unmittelbarer Nähe Charlotte Falsters Stimme hörte.


    *


    Der Junge schlug die Augen auf und sah sich um. Vielleicht hatte er geschlafen, nur geträumt. Es dämmerte, das Neonschild über dem Restaurant auf der anderen Straßenseite warf grüne und orange Lichtstreifen auf den Boden. Er hörte langsame Schritte auf der Treppe.


    »Samir?«


    Eine Welle der Hoffnung durchströmte ihn, er versuchte, sich an der Säule in eine sitzende Position zu schieben. Im nächsten Augenblick wurde das Gefühl der Erleichterung von Verzweiflung abgelöst. Wenn das auf der Treppe Samir war, bedeutete das, dass er lebte, und wenn er lebte, war die Mission gescheitert.


    Seine Hände unter dem Klebestreifen waren eingeschlafen.


    »Samir?«, rief er leise in die Dunkelheit.


    Er starrte zum Treppenschacht, versuchte, die Dunkelheit mit reiner Willenskraft zu durchdringen, die sich verdichtete und zwei … nein, drei Gestalten gebar. Taschenlampen leuchteten auf, die Lichtkegel fegten über den Boden und fanden ihn an der Säule. Wehrlos gefesselt.


    Die Lichtkegel zeigten nach unten und beleuchteten die Schuhe der Männer: zwei Paar abgewetzte und verschrammte, braune Schuhe, die sicher einmal elegant gewesen waren. Graue Socken und Hosenbeine. Das dritte Paar Füße steckte in schwarzen Laufschuhen. Keine Socken, Jeans. Junger Mann. Vom dänischen Geheimdienst, kein Zweifel.


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah er eine metallicgraue Armbanduhr, als einer der Männer mit den staubigen Schuhen in die Hocke ging und den Jackenärmel hochschob.


    Das Gesicht des Mannes war zerfurcht und wettergegerbt, der fast kahle Kopf war von dunklen Flecken und Sommersprossen übersät, und sein Mund lächelte breit, sanftmütig, scheinheilig. Die kleinen, dunklen Augen verschwanden fast in den Lachfältchen, als er Adil betrachtete wie einen geliebten Sohn. Er roch trocken nach Wüste, und Adils Blase entleerte sich, als ihm aufging, wer die beiden waren. Beschämt schaute er auf den dunklen Fleck, der sich an der Innenseite seiner Oberschenkel ausbreitete.


    Der ältere Mann sah es ohne Zweifel, war aber so taktvoll, es zu ignorieren.


    »Wer seid ihr, woher kommt ihr?«, fragte er, obwohl er die Antwort nicht hören wollte.


    Der Mann bedachte ihn mit einem freundlichen, beruhigenden Lächeln.


    »Jerusalem. Wir bringen dich nach Hause, mein Junge.«


    Er schloss die Augen und sah die Spritze und die Kanüle in der linken Hand des Mannes nicht.


    Er spürte einen durchdringenden Stich in der Schulter, schaute überrascht auf und wurde augenblicklich von der Dunkelheit verschlungen.


    Die zwei Israelis sahen auf den Jungen hinab, während Christian sich dringlichst nach einer Tasse Kaffee sehnte. Er bekam Kopfschmerzen, wenn er zu lange ohne Koffein war. Aber vielleicht rührten die Kopfschmerzen diesmal auch von den Nachwirkungen der Explosion und dem Anblick, wie Kim sich in einen roten Sprühnebel aufgelöst hatte.


    »Ein guter Junge«, murmelte der eine Israeli auf Englisch.


    »Ja, ein guter Junge«, sagte der andere. »Aber du solltest ihn trotzdem nicht mit deiner Tochter Gabi verloben.«


    Christian hörte den beiden nicht mehr zu. Er trat ans Fenster und sah zu dem Notarztwagen hinunter. Die Sirenen waren abgeschaltet, die beiden Sanitäter standen an der Bordsteinkante und rauchten. Christian nahm ein Funkgerät aus der Tasche und drückte zweimal die Sendetaste. Einer der Sanitäter schaute zum Fenster hoch und warf seine Zigarette weg.


    Der Junge würde direkt zu einem abgelegenen, verlassenen Winkel des Flughafens Kastrup gefahren werden, wo eine Challenger der Luftwaffe bereitgestellt war. Keine Formalitäten.


    Einer der beiden Israeli war Militärarzt und würde den Patienten bis Jerusalem im Auge behalten.


    Christian zog ein Taschenmesser heraus und schnitt die Stricke und das Klebeband durch. Sie legten den Jungen vorsichtshalber in die stabile Seitenlage, aber sein Atem ging frei und gleichmäßig. Er war in guter Form.


    Christian erwog einen kurzen Augenblick, ihm einfach die Kehle durchzuschneiden. Das würde ihm einiges ersparen.


    Dann fiel sein Blick auf den Tisch mit den Schlachtermessern und der Axt, der Videokamera und dem Banner, auf die Stühle, an die Michael Sander und Lene Jensen gefesselt gewesen waren, überzeugt davon, dass ihr Leben zu Ende war.


    Der ältere der beiden Männer legte eine Hand auf Christians Schulter.


    »Wie ist es, begleiten Sie uns? Haben Sie sich entschieden?«


    Christian nickte.


    »Es wäre mir eine Ehre«, sagte er.


    Egal, was sie mit dem Jungen anstellten, es würde nicht reichen, dachte er.


    *


    Der Kaffeeautomat funktionierte nicht, Michaels Krücken rutschten ihm aus der Hand, und er musste warten, bis ein umsichtiger Angehöriger im Wartezimmer sie aufhob. Alle Köpfe wandten sich in eine Richtung, sobald sich eine Krankenschwester oder ein Arzt in blauer Operationskleidung in der Tür zum Traumazentrum zeigte.


    Lenes Kugel hatte eine tiefe Furche durch den großen Oberschenkelmuskel gezogen. Michael war von derselben Ärztin behandelt worden, die schon den Hundebiss gereinigt und verbunden hatte. Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen, ob er noch immer Figurant der dänischen Polizeihundmeisterschaft sei. Und ob sie inzwischen mit Pistolen ausgerüstet worden wären. Die Verletzung sei nicht ernst und würde von innen heraus verheilen, versicherte sie. Da bekäme er eben noch eine weitere schicke Narbe zu seiner bereits sehr imposanten Sammlung dazu. Er hatte um Morphin gebeten, aber nur eine kleine Tüte mit rezeptfreien Medikamenten erhalten.


    Die Tür zur Unfallstation ging auf, und Charlotte trat ein. Michael humpelte ihr entgegen. Er konnte ihre Miene nicht deuten.


    »Gehen wir raus«, sagte sie.


    »Wie …?«


    »Draußen.«


    Sie standen auf dem Parkplatz, Charlotte hielt ihr Gesicht in die Sonne.


    »Haben Sie eine Zigarette?«, fragte sie.


    Michael zündete ihr eine an.


    Sie blies eine lange, dünne Rauchfahne aus und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Das ist noch mal gut gegangen«, sagte sie. »Aber es ist nicht nur die Schulter. Das Projektil hat einen Knochen getroffen und ist durch die linke Lunge abgelenkt worden. Sie hat eine Menge Blut verloren. Sie haben eine Thoraxdrainage gelegt, soweit ich es verstanden habe. Sie liegt auf der Intensivstation, ist aber bei Bewusstsein. Sie wird es schaffen, sagen sie.«


    »Kann ich sie sehen? Mit ihr reden?«


    »Sie will Sie nicht sehen, Michael.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass sie Sie nicht sehen will. Unter keinen Umständen. In dem Punkt war sie sehr deutlich. Sehr.«


    Michael starrte die Polizeidirektorin an. Sein Bein schmerzte so stark wie nie zuvor.


    Charlotte legte ihm eine Hand auf den Arm.


    »Sie begreift nicht, wie Sie sie verwechseln konnten. Ich denke, mit der Zeit wird sie es verstehen.«


    »Aber, verdammt …! Die beiden haben sich geähnelt, wie ein Ei dem anderen!«


    »Sie haben recht, das taten sie.«


    Ihre Hand verströmte ein bisschen Wärme. Dann nahm sie sie wieder weg.


    »Das ist nicht rational, Michael. Geben Sie ihr etwas Zeit.«


    »Zeit nützt auch nichts«, sagte er. »Bei ihr nicht.«


    »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber sie hat Ihnen das Leben gerettet. Das Leben aller.«


    Er richtete sich auf und schaute an der Krankenhausfassade hoch.


    »Ja, das hat sie. Ich hoffe nur, sie kann sich auch selbst retten.«


    »Das wird sie.«


    Michael steuerte auf den nächsten Ausgang zu. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so verlassen gefühlt.


    Der Sikh musterte ihn im Rückspiegel des Taxis, als er sich auf die Rückbank schob. Gurpal hatte den ganzen Nachmittag geduldig am Taxistand vor dem Rigshospital auf ihn gewartet.


    »Alles gut gegangen, Sahib?«


    »Hervorragend, Gurpal. Ganz hervorragend. Zum Kotzen vortrefflich. Danke.«


    Die Goldzähne erleuchteten das Wageninnere.


    »Wo soll’s hingehen, Sahib?«


    Michael antwortete nicht.


    Es brannte hinter seinen Augenlidern, er massierte die Nasenwurzel fest zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Sikh ließ ihn nicht aus den Augen, sagte aber nichts.


    Michael lehnte sich zurück.


    »Gurpal … Palmen. Verstehen Sie? Bringen Sie mich zu einem Strand mit Palmen«, sagte er.


    »Warten wir noch auf jemanden? Auf die Frau mit den roten Haaren?«


    »Nein.«


    »Lebt sie?«


    »Ja.«


    »Das wird eine weite Reise, Sahib. Zu den Palmen, meine ich.«


    »Je weiter, desto besser, Gurpal.«

  


  
    EPILOG


    EINEN MONAT SPÄTER


    Charlotte sah Michael schon von Weitem. Er saß wie verabredet an einem Picknicktisch auf dem windigen Rastplatz an der Autobahn und war das einzige lebende Wesen weit und breit. Die Schaukeln an einem Klettergerüst quietschten trist im Wind, der von den Feldern herüberwehte. Er schien trotz des dicken schwarzen Mantels zu frieren. Als sie auf ihn zukam, sah er ausdruckslos in ihre Richtung, schnipste eine Kippe unter die Schaukeln und zündete sich eine neue an.


    Hinter ihm parkte ein Leihwagen. Opel.


    Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Bank, beugte sich über den Tisch, damit sie sich trotz des Verkehrslärms von der Autobahn verstehen konnten, und lächelte ihn an.


    Er sah durch sie hindurch.


    »Wie geht es ihr?«, fragte er.


    »Es geht ihr gut. Sie hat mit dem Training begonnen und trinkt nicht mehr. Sie sieht gut aus, Michael. Ich bin sehr dankbar. Sehr. Das sind wir alle.«


    Er schlug den Mantelkragen hoch.


    »Ich wurde gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass man Sie gerne zum Ritter des Danebrogordens ernennen würde, wenn Sie … also … Na ja, sie bräuchten Ihren richtigen Namen, und so weiter«, sagte sie.


    Er schien nicht zuzuhören. Der Ausdruck in den Augen oder sein Mienenspiel veränderte sich nicht. Er zog einen Umschlag aus der Mantelinnentasche, öffnete ihn und gab ihr zwei dicht beschriebene Seiten.


    »Meine Kontoverbindung steht unten«, sagte er.


    Charlotte überflog die Addition mit leicht geöffnetem Mund. Die Summe übertraf ihre wildesten Fantasien. Wie um alles in der Welt sollte sie das jemals …


    »Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er ruhig.


    »Was? Nein … Ich finde nur … Steht da wirklich 1 253 000 Kronen?«


    Sie zeigte auf die Mitte des Blattes.


    »Die haben meine Sonderanfertigung von Mercedes durchsiebt«, sagte er leise. »Das waren keine Lackschäden, nichts, was man mit ein bisschen Wachs und einem feuchten Lappen wegkriegt, verstehen Sie.«


    »Nein, natürlich nicht … aber …«


    »Ist das ein Problem? Ihr könnt Geld sparen, indem ihr euer Ritterkreuz behaltet.«


    Sie faltete die Blätter zusammen und schob sie in die Jackentasche.


    »Ach was«, sagte sie entschieden unbefangener, als sie sich fühlte. »Etwas über drei Millionen? No problem. Es sei Ihnen von Herzen gegönnt, Michael. Wirklich. Und dreihunderttausend für den Taxifahrer?«


    »Sie haben mich eingestellt«, sagte er. »Sie haben sich an mich gewandt. Ich betreibe ein Unternehmen. Ich muss Kinder und eine Frau versorgen. Und Gurpal hat sein Leben und den Unterhalt seiner Familie für Kleingeld aufs Spiel gesetzt. Weiß sie, warum … Weiß sie von unserer Absprache?«


    »Natürlich nicht. Und ich habe vor, sie darüber im Ungewissen zu lassen. Ich habe Sie als Leibwächter eingestellt, weil sie die ganze Zeit an was dran war, obwohl sie völlig ausgepowert und deprimiert war. Ich habe ihr nicht geglaubt, obwohl sie die ganze Zeit recht hatte mit Ain und Nazeera Gamil. Und mit Irene und dem Geheimdienst.«


    »Das hatte sie«, murmelte Michael. »Ausnahmsweise.«


    Sie hielt ihm die Hand entgegen. Er griff danach und ließ sie sofort wieder los.


    »Ich friere«, sagte er unvermittelt. »Es wird immer schlimmer. Ich glaube, ich … Fuck … Vergessen Sie’s.«


    »Wo werden Sie hingehen?«, fragte sie.


    Er sah sie mit leerem Blick an, als hätte er nicht den blassesten Schimmer.


    Er ließ seinen Blick über die Felder schweifen.


    »Soll ich sie von Ihnen grüßen?«, fragte Charlotte. »Ihr sagen, dass es Ihnen gut geht? Oder sonst irgendwas?«


    Sie bekam keine Antwort. Michael hatte sich erhoben und war bereits auf dem Weg zu seinem Auto.


    Er humpelte noch immer, stellte sie fest.
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